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    KATE WALKER
    
	Im Bann des Wüstenfeuers
 
    Scheich Nabil Al Sharifa braucht einen Thronfolger! Aber
dazu muss er heiraten, obwohl ihn alle Prinzessinnen
schrecklich langweilen. Nur das Dienstmädchen Zia
weckt überraschend sein Interesse …
    
    PENNY ROBERTS
    
	Zärtliche Tage auf Teneriffa
 
    Natürlich wird Lindsey Donovan ihm das Anwesen auf
Teneriffa verkaufen! Doch der Hotelier Leandro täuscht
sich. Die schöne Erbin hat andere Pläne – die ihn maßlos
herausfordern. Als Unternehmer – und als Mann …
     
    KANDY SHEPHERD
     
	Wie betört man einen Milliardär?
 
    Sie ist bezaubernd, denkt Jake, als er mit der hübschen
Eliza tanzt. Für Liebe ist zwar nicht die richtige Zeit im
Leben des Milliardärs. Aber die Versuchung, alle Vorsicht
zu vergessen, ist unermesslich groß …
    
    JULIA JAMES
     
	Eine Liebe in Paris
 
    Der attraktive Millionär Markos ist Vanessas große Liebe.
Schon bald muss sie jedoch entdecken, dass er in ihr
nicht mehr sieht als eine perfekte Geliebte. Wird Vanessa
ihrem Stolz folgen oder ihrem Herzen?
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Im Bann des Wüstenfeuers

 1. KAPITEL

    „Meinen herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag!“

    Nabil bin Rashid Al Sharifa, der Scheich von Rhastaan, erhob sein Glas in Richtung der beiden Ehrengäste. Das Paar, das hier gefeiert wurde, zählte heute trotz allem, was in der Vergangenheit passiert war, zu seinen besten Freunden.

    „Herzlichen Glückwunsch zu euren zehn gemeinsamen Jahren. Zu zehn glücklichen Jahren.“

    Die letzten Worte blieben ihm fast im Halse stecken. Für seine Freunde waren es glückliche Jahre gewesen. Aber er hätte diese Zeit am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen, wenn er die Wahl gehabt hätte.

    „Auf Clemmie und Karim!“, beendete er seinen Toast.

    Die elegante dunkelhaarige Frau, die in ihrer dunkelroten, reich mit Gold bestickten Robe wahrlich königlich wirkte, schenkte ihm ein warmes Lächeln. Der Mann an ihrer Seite, Scheich Karim al Khalifa, war wie Nabil in die fließenden Gewänder und den landestypischen Kopfschmuck gekleidet und erhob sein Glas, um Nabil zu danken. Niemand hätte vor zehn Jahren diesen Moment je für möglich halten können. Damals war alles arrangiert gewesen für eine Vermählung von Nabil und Clemmie, aber Nabils Leidenschaft für die jüngere Sharmila war stärker gewesen. Er verweigerte sich der vorbestimmten Heirat und nahm stattdessen seine Geliebte zur Frau. Doch nun feierte man im Palast von Rhastaan dieses Fest zu Ehren des zehnten Hochzeitstages von Clemmie und Karim …

    Zu Ehren von zehn Jahren Liebe und Ehe.

    Zu Ehren ihrer Kinder.

    Abrupt stellte Nabil sein Glas auf den nächsten Tisch. Das feine Kristall stieß hart auf die polierte Oberfläche. Auch wenn man ihm die frohe Kunde noch nicht mitgeteilt hätte, wäre es unmöglich gewesen, die leichte Rundung von Clemmies Bauch unter der seidenen Robe nicht zu bemerken. Clementina war schon immer schön gewesen. Sogar in seiner Phase des jugendlichen Aufbegehrens gegen die alten Traditionen hatte er dies eingestehen müssen. Aber jetzt, mit den Anzeichen der frühen Schwangerschaft, strahlte sie ein Glück aus, das sie fast leuchten ließ.

    „Meinen Glückwunsch!“, wiederholte Nabil noch einmal und zwang sich zu einem Lächeln für seine Freunde.

    Es sollte ihnen zeigen, dass er sich über ihr Glück freute. In seinem tiefsten Inneren tat er es tatsächlich. Gleichzeitig konnte er nicht verhindern, dass er ihr erfülltes Leben mit seinem eigenen verglich.

    Sie hatten das Glück in Fülle, nach dem er sich so sehnte. Aber er sah keine Möglichkeit, es je für sich zu finden.

    Vor vielen Jahren, zu Beginn seiner Ehe, war auch er überzeugt gewesen, alles zu haben: eine schöne Frau an seiner Seite und ein Kind, das in ihr wuchs. Die Zukunft seines Landes schien gesichert. Ein Narr war er gewesen – jung, blind und unbedacht. Ihm war es nur darum gegangen, gegen das Schicksal aufzubegehren.

    Also hatte er sich aufgelehnt und sich damit dem Schicksal noch mehr ergeben. Es schien, er habe sich an dieses Schicksal gekettet und den Schlüssel dann fortgeworfen.

    „Auf zehn wunderbare Jahre!“

    Karim mochte die Stimme gehoben haben, um die Gäste in dem großen Saal zu erreichen, aber sein Blick galt allein seiner Frau. Sie befanden sich in ihrer eigenen glücklichen Welt, und unbewusst legte Clemmie eine Hand auf die kaum merkliche Rundung ihres Bauches – das Versprechen ihres ungeborenen Kindes.

    Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, erfüllt von Emotionen und einem Hauch von Sinnlichkeit, als plötzlich schnelle Schritte zu hören waren und zwei kleine Kinder sich jubelnd in die Arme ihrer Eltern warfen.

    „Adnan, Sahra …“ Clemmies Stimme war weich und warm, auch als sie versuchte, einen Unterton des Tadels hineinzulegen. „Verhalten sich ein Prinz und eine Prinzessin so bei einem öffentlichen Anlass?“

    „Aber es ist ein Fest für Mummy und Daddy“, erklärte Adnan mit der Selbstsicherheit eines Fünfjährigen. „Kein öffen… öffener Anlass.“

    Clemmie und Karim teilten einen lächelnden Blick, und der Vater ließ seine Hand liebevoll über das dunkle Haar seines Sohnes gleiten. Es war die Art von Zärtlichkeit, die Nabil von seinem eigenen Vater niemals erfahren hatte. Der war ein kalter, distanzierter Mann gewesen, der von seinem Sohn kaum mehr wusste als den Namen.

    „Es ist beides“, sagte Karim ruhig.

    Nabil wäre am liebsten gegangen, aber er zwang sich zu bleiben. Als Gastgeber war es seine Pflicht, hier zu sein und dafür zu sorgen, dass alles perfekt war. Aber im Moment …

    Geh schon …

    Unausgesprochene Worte, aber er glaubte förmlich, sie zu hören. Sein Blick suchte Clemmie, und sie machte eine kaum spürbare Bewegung mit dem Kopf in Richtung der Türen, die hinaus auf die Galerie führten. Die Wärme ihres Lächelns verriet, dass sie wusste, was in ihm vorging. Sie schenkte ihm die Zeit, die er brauchte, um allein zu sein und sich wieder zu fangen.

    „Wolltet ihr beiden nicht ein Lied für uns singen?“

    Clemmies Frage lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Kinder.

    Mit einem stummen Dank in Richtung der Frau, die er dem Willen seines Vaters nach hätte heiraten sollen und die nun mit ihrem Mann zu seinen besten Freunden gehörte, nutzte Nabil die Gelegenheit, den Saal unbemerkt zu verlassen und auf den Balkon hinauszutreten.

    Eine leichte Brise fuhr durch seine Kleidung. Im Schwarz des Nachthimmels schob sich die silberne Sichel des Mondes soeben über den Horizont. Nabil atmete tief durch, während er die lange Galerie entlangging und schließlich stehen blieb und die Hände auf die Brüstung legte, um auf die Lichter unterhalb des Palastes herabzusehen. Dort hatten die Menschen seines Landes ihre tägliche Arbeit beendet und brachten jetzt ihre Kinder zu Bett.

    „Verdammt!“

    Er ballte eine Hand zur Faust und schlug damit gegen den harten Stein, um die Bilder zu verdrängen, die vor seinem geistigen Auge aufbauten. Es schien, als ob sich an diesem Tag alles dazu verschworen hätte, ihm zu zeigen, was er hätte haben können. Einmal hatte er geglaubt, alles zu haben – um dann erleben zu müssen, wie ihm alles wieder genommen wurde. Mit einer Bewegung, die ihm mittlerweile zur Gewohnheit geworden war, fuhr er sich mit der Hand über die Seite seines Gesichts, wo eine lange Narbe über dem Wangenknochen verlief. Der schwarze Bart, den er sich hatte wachsen lassen, konnte sie kaum verbergen. Sie kam ihm vor wie ein Kainsmal, das ihn immer, wenn er in den Spiegel sah, an seine Schuld erinnerte.

    Ein leises Geräusch brachte ihn jäh zurück in die Gegenwart. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück in die Schatten. Irgendwie schien ihm die Dunkelheit an diesem Abend voller Gefahren.

    Oder war es nur der Zustand seines Gemüts?

    Von links kam das Geräusch erneut. Er fuhr abrupt herum. Wer war da?

    „Hoheit.“

    Die Stimme war leise und ruhig, enthielt aber auch eine Spur von Angst. Sie gehörte offensichtlich einer Frau. Das hätte ihn entspannen lassen sollen, aber etwas in dieser Stimme weckte lange vergessen geglaubte Erinnerungen und zerrte sie in sein Bewusstsein.

    „Wer ist da? Zeigen Sie sich.“

    Stoff raschelte über den Boden, als die Frau ins Mondlicht trat. Sie war klein und schlank, hatte ein blasses Gesicht und dunkles Haar. Ein bestickter Umhang umhüllte ihren Kopf und ihren Körper, sodass sie fast vollständig bedeckt war.

    Für einen Moment verschlug es ihm den Atem.

    „Sharmila?“

    Er glaubte nicht an Geister, aber etwas sprach zu ihm …

    „Verzeihen Sie, Hoheit.“

    Sie hatte die Hände aneinandergelegt und berührte damit ihre Stirn, während sie den Kopf neigte zu einer Geste von Achtung und Unterwürfigkeit. Zuerst nahm er ihr Parfum wahr, eine Mischung aus Sandelholz und Jasmin, voll und sinnlich. Es erreichte ihn wie eine duftende Wolke und weckte seine Sinne auf eine neue und sehr angenehme Weise. Er atmete tief ein. Empfand den Duft wie einen schweren Wein, der ihm zu Kopf zu steigen schien. Er musste sich einen Ruck geben, um wieder klar sehen zu können. Dabei fiel ihm auf, dass die linke Hand, die sie an ihre Stirn gehoben hatte, eine Eigenart aufwies. Der kleine Finger war leicht verkrümmt, sodass er nicht ganz fest am Ringfinger lag.

    Irgendwo in den Tiefen seiner Erinnerung regte sich etwas – drängte für einen Moment an die Oberfläche, um gleich wieder zu verschwinden. Hatte er sie schon einmal gesehen? Wann? Wo?

    Die Frau – eine junge Frau – sprach wieder, und ihre Worte brachten seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart.

    „Verzeihen Sie, Hoheit. Ich wusste nicht, dass jemand hier draußen ist.“

    Azizas Stimme zitterte. Sie hätte wissen müssen, dass man sie hier, abseits der Festivitäten im großen Saal entdecken könnte. Sie wusste auch, dass Scheich Nabil ein harter, schwieriger Mann war, der innerhalb seines Palastes großen Wert auf Sicherheit legte. Wer konnte es ihm verübeln, nach allem, was passiert war? Aber der Lärm und die Hitze im Saal waren einfach zu viel gewesen für sie. Das und die Tatsache, dass ihre ältere Schwester Jamalia aber auch mit jedem jungen Mann flirtete – so offen, wie es die Anwesenheit ihrer Eltern erlaubte.

    Sie musste einfach fort. Weg von dem Fest. Fort davon, immer nur im Schatten ihrer Schwester zu stehen. Fliehen vor den kritischen Augen ihres Vaters, für den seine zweite Tochter nicht mehr zu sein schien als eine Dienerin und von der erwartet wurde, dass sie sich im Hintergrund hielt. Sie war nur hier, um die Anstandsdame zu spielen. Natürlich wollte Jamalia sie nicht in ihrer Nähe haben, und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Aziza war überall lieber als in der Nähe ihrer Schwester. Sie hatte gar nicht zu diesem Fest kommen wollen, aber ihr Vater hatte darauf bestanden. Jeder, der etwas galt, würde zugegen sein – und ihre Abwesenheit wäre nicht unbemerkt geblieben.

    „Ich will nicht!“, hatte Aziza vor sich hin gemurmelt, aber ein scharfer Blick ihrer Mutter hatte sie gewarnt, die Worte laut auszusprechen. Also hatte sie ihren Protest hinuntergeschluckt, hatte sich in die dunkelrosa Seidenrobe gehüllt, die ihr zugedacht war, und war ihren Eltern zum Fest in den goldenen Palast gefolgt.

    Jamalia hatte natürlich gedacht, sie sträube sich nur, weil sie nicht die Anstandsdame geben wollte und weil sie sich stets unwohl fühlte in der Nähe der jungen Männer, die ihre ältere Schwester umschwärmten. Aber es war mehr als das.

    Und nun stand der wahre Grund für ihren Widerwillen direkt vor ihr. Er war groß und kräftig. Der Duft seiner Haut umnebelte ihre Sinne. Sein dunkler Kopf verdeckte das Licht des Mondes, sodass sie völlig in seinem Schatten stand.

    Es war ein Platz, an den sie sich gewöhnt haben sollte. Sie war immer in Nabils Schatten gewesen. Sie war fünf, er zwölf Jahre alt, als er das Anwesen ihrer Eltern das erste Mal besuchte und vor ihr vom Rücken eines Pferdes sprang, das aus ihrer Sicht einfach nur riesig war.

    „Wer sind Sie?“, fragte er sie nun.

    Die Frage kam hart und scharf, genauso wie vor vielen Jahren. Daher dauerte es einen Moment, bis Aziza begriff, dass sie sich nicht in ihrer Erinnerung befand, sondern dass Nabil sie direkt angesprochen hatte.

    „Nur eine Zofe.“

    Und so sah sie ja auch aus, fand sie. Die Seidenrobe war natürlich nicht neu, sondern bereits von Jamalia getragen. „Das Kleid ist noch gut genug für Zia“, hatte ihr Vater gesagt. Schließlich sollte nicht sie dem Scheich in der Hoffnung auf eine vorteilhafte Heirat vorgeführt werden, sondern ihre Schwester.

    „Ich … ich gehöre zu Jamalia, Hoheit.“

    Sie versank in einem tiefen Hofknicks. Irgendwie hoffte sie, damit die Spannung zu mildern, die der Mann vor ihr auszuströmen schien. Ihre Mutter hatte befürchtet, sie könne in eine unangenehme Situation geraten, wenn sie allein herumlief, und im Moment sah es ganz so aus, als habe Naddiya recht gehabt.

    „Wie heißen Sie?“

    „Zia.“

    Rein instinktiv sagte sie ihren Kurznamen, der nur innerhalb der Familie benutzt wurde. Zumindest bestand so eine Chance, dass der Scheich sie nicht gleich mit ihren Eltern in Verbindung brachte. Der Gedanke daran, wieso ihr Name derart verkürzt worden war, versetzte ihr einen kleinen Stich.

    „Aziza, hmm?“, hatte ihr Vater gesagt. „Der Name bedeutet ‚die Schöne‘ – und der soll zu jemandem passen, der so klein und hässlich ist? Ich glaube nicht. Unsere zweite Tochter wird nie so hübsch sein wie ihre Schwester.“ Er hatte ihren Namen auf Zia verkürzt, und dabei war es geblieben.

    „Ich brauchte etwas frische Luft. Bitte verzeihen Sie …“

    Mit einer ungeduldigen Handbewegung unterbrach er sie. Verwirrt hielt sie ein. Hatte er ihr verziehen, dass sie sich hier im Dunkeln versteckt gehalten hatte? So musste es für ihn aussehen. Sie war wirklich ein Risiko eingegangen, wenn man bedachte, wie streng die Sicherheitsmaßnahmen im Palast waren. Falls es nun ein Problem gab, hatte sie das sich selbst zuzuschreiben.

    Vielleicht hätte sie ihm ihren richtigen Namen nennen sollen, aber alles in ihr sträubte sich dagegen. In dem Moment, als der zwölfjährige Nabil sie wahrgenommen hatte – sie, und nicht ihre Schwester Jamalia –, hatte sie ihr Herz an ihn verloren. In den folgenden Tagen war sie ihm gefolgt wie ein kleines Hündchen, immer in der Hoffnung, einen weiteren Blick von ihm zu erhaschen. Sie war es so wenig gewohnt, beachtet zu werden, dass seine Geduld und sein gelegentliches Lächeln sie völlig aus dem Gleichgewicht brachten. Sie verliebte sich Hals über Kopf in ihn. Ein Gefühl, das umso stärker war, als es so unschuldig und kindlich war. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt, und daran hatte bis heute niemand etwas ändern können.

    Sie hätte ihn immer und überall erkannt, ob mit oder ohne Bart. Aber etwas hielt sie davon ab, ihm ihren richtigen Namen zu nennen. Was, wenn er sich nicht an sie erinnerte? Immerhin waren viele Jahre vergangen. Es dürfte sie nicht verletzen, wenn er sie vergessen hätte, aber dennoch … Instinktiver Selbstschutz hielt sie davon ab, das Risiko einer Enttäuschung einzugehen.

    „Wenn Sie mich entschuldigen würden …“

    Sie hatte sich zum Gehen gewandt, als sie ihn sagen hörte:

    „Bitte, gehen Sie nicht!“

    Nabil wusste selbst nicht, wieso er das gesagt hatte. Warum wollte er die Frau zurückhalten? War er nicht hier draußen, um allein zu sein und Ruhe zu finden? Aber als diese zierliche Frau ihn allein lassen wollte, spürte er förmlich, wie sich eine neue Leere auf die Leere zu legen drohte, die ihn bereits erfüllte.

    „Hoheit?“

    Sichtlich erschreckt drehte sie sich zu ihm herum. Im Licht des Mondes wirkten ihre Augen groß und dunkel.

    „Bleiben Sie noch einen Moment.“

    Es war mehr ein Befehl als eine Bitte. Er bemerkte dies am Wechsel ihres Gesichtsausdrucks. Für einen Moment glitt ihr Blick zur offenen Tür, aus der das Licht des Festsaals einen Teil der Galerie erhellte. Stimmengemurmel und Gläserklirren drangen hinaus und erfüllten die Nacht. Dann schien sie zu dem Schluss zu kommen, dass es klüger sei, seiner Aufforderung nachzukommen. Sie knickste erneut.

    „Hören Sie auf damit“, knurrte Nabil unwirsch. Er wollte keine Unterwürfigkeit, er wollte …

    Ja, was eigentlich?

    Verdammt, wenn er es selbst nicht wusste, was sollte er dann von ihr fordern?

    „Hoheit“, war alles, was sie sagte, aber der veränderte Ausdruck ihrer Augen war ebenso unübersehbar wie die unerwartete Art, mit der sie das kleine Kinn hob, als sie ihn ansah. In der kleinen Bewegung lag kein Trotz, aber etwas kam ihm daran bekannt vor. Etwas, das eine Erinnerung in ihn aufsteigen ließ, die ihm gleich wieder entglitt.

    Sie wahrte den gebührenden Abstand zwischen ihnen, aber der reichte nicht aus, um zu verhindern, dass der Duft ihres Parfums ihm in die Nase stieg. Die Mischung aus Sandelholz und Jasmin erregte seine Sinne auf eine Weise, die er schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Es schockierte ihn zu spüren, wie sein Puls schneller schlug und sein Blut in Wallung geriet. Das plötzlich aufflackernde Verlangen ließ ihn schwindeln. Seit Jahren versuchten die schönsten, sinnlichsten Frauen, diese Wirkung bei ihm hervorzurufen und blieben erfolglos. Und nun weckte diese kleine, unscheinbare Frau seine Lust auf eine Weise, die er schon fast vergessen hatte.

    „Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?“

    Sie hatte gesehen, wie seine Zunge die plötzlich trockenen Lippen anfeuchtete und deutete die Bewegung falsch. Es erschreckte ihn, dass sie ihn so aufmerksam beobachtete.

    „Nein, es ist alles in Ordnung.“

    Was war sie? Eine Zofe? „Ich gehöre zu Jamalia“, hatte sie gesagt. Damit musste sie die älteste Tochter der Familie El Afarim meinen.

    Er wusste, dass seine Miene sich verfinstert hatte, aber er gab sich keine Mühe, es zu verbergen. Der Gedanke an Farouk El Afarim und dessen offensichtliche Beweggründe dafür, wie er die schöne Jamalia vor Nabil präsentierte, verursachten ein Gefühl des Unbehagens. Er hatte das alles für diesen einen Abend vergessen wollen. Er wollte sich nicht mit den Unruhen beschäftigen, die wieder aufzukommen drohten. Er wollte sich nicht an die Notwendigkeit erinnern, wie wichtig es war, sich der Loyalität El Afarims zu versichern, um diesen davon abzuhalten, zur Seite der Rebellen überzulaufen.

    „Bleiben Sie einfach nur – und reden Sie.“

    „Worüber?“

    „Einerlei. Zum Beispiel …“ Er machte eine vage Handbewegung in Richtung der Lichter der Stadt und zu den Bergen, die sich vor dem dunklen Nachthimmel abzeichneten. „Was sehen Sie dort?“

    „Was ich sehe?“ Gehorsam wandte sie ihren Blick in die Weite. „Wieso fragen Sie?“

    Eine weitere Frage, die er nicht direkt beantworten konnte.

    „Tun Sie mir den Gefallen.“

    Die Wahrheit war, dass er mit jemandem reden wollte, der nichts zu tun hatte mit den Forderungen und Debatten, den Verträgen und den Unstimmigkeiten, die sein Leben in den vergangenen Monaten beherrscht hatten. Er wollte mit jemandem reden, dem gegenüber er nicht ständig auf Diplomatie bedacht sein musste und nicht jedes Wort auf die Waagschale zu legen hatte.

    Er wollte noch einen Moment mit dieser Frau zusammen sein, die seine Sinne auf eine Weise erregte, wie er es schon seit Langem nicht mehr erlebt hatte. Es war, als käme wieder Leben in ihn, und er wollte mehr davon.

    Für einen Augenblick lang erwog er ernsthaft, sich ihr noch mehr zu nähern und sie zu verführen. Sie war bereit, daran konnte es keinen Zweifel geben. Er sah es in ihrem Ausdruck, hörte es in ihrer Stimme, in ihrem atemlosen Sprechen. Sollte er mehr wollen, würde sie sich nicht widersetzen.

    Er ließ die Sekunden verstreichen. Genoss die Gefühlsregungen, die ihm so lange verwehrt gewesen waren. Doch dann trennte er sich von ihnen, langsam und widerstrebend. Wenn die vergangenen zehn Jahre ihn etwas gelehrt hatten, dann, dass diese Art Beziehung, die ihn für eine Nacht in ihren Bann ziehen konnte, letztlich nichts brachte. Die Dunkelheit, die ihn umgab, war immer noch da, wenn er erwachte, und sie fühlte sich nach einer Nacht der Leidenschaft im kalten Licht des Tages nur noch schrecklicher an als sonst.

    Er sollte die Frau gehen lassen. Er sollte sich abwenden, aber seine Sinne hielten ihn gefangen. Und als sie wieder sprach, war allein der Klang ihrer Stimme Verlockung genug.

    „Was ich sehe …“

    Aziza war gleichermaßen erleichtert und enttäuscht, den Blick von dem Mann an ihrer Seite zu lösen und sich auf die Szenerie unter ihnen zu konzentrieren. Es war nicht einfach. In dem Moment, als sie sich abwandte, musste er näher gekommen sein, denn sie hörte das leise Rascheln seiner Gewänder. Fast glaubte sie, die Wärme seines Körpers zu spüren. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Ihre Lippen wurden trocken, ihre Kehle eng. Sie musste einmal tief durchatmen.

    „Sie müssen doch genau wissen, was dort draußen ist – auch wenn Sie es im Moment nicht erkennen können. Bei Tag blicken Sie rechts auf das Meer, auf Alazar dort oben vor den Bergen und hier …“

    Ihre Stimme wurde brüchig und ihr stockte der Atem, als ihr Arm, mit dem sie in die Ferne deutete, den feinen Stoff seines Gewandes zufällig streifte und ihr damit zeigte, wie nah er ihr jetzt war.

    „Und hier …?“

    Bedeutete sein rauer Tonfall, dass es ihm ging wie ihr? War es möglich, dass er näher gekommen war, weil er sich ebenso zu ihr hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm? Die Gefühle, die sie erlebte, hatten nichts mehr mit der kindlichen Bewunderung der Fünfjährigen zu tun, die ihm ihr Herz geschenkt hatte. Sie waren auch nicht mehr vergleichbar mit der heimlichen Schwärmerei, die Aziza als junges Mädchen für ihn empfunden hatte.

    Nein, es war die Reaktion einer erwachsenen Frau auf einen reifen Mann. Auf einen Mann, der alle Sinne ihrer Weiblichkeit zum Leben erweckte. Auf einen Mann, von dem sie sich fernhalten musste. Sie durfte nicht vergessen, wieso sie und ihre Familie hier waren. Er sollte sein Augenmerk auf Jamalia richten, nicht auf sie.

    „Sie wissen, was ich hier unten sehe: Hazibah – die Hauptstadt. Ihre Hauptstadt, Majestät. Und dort …“ Sie sprach jetzt fester, weil es nichts anderes war als die Wahrheit. „Dort leben Tausende von Menschen, Männer, Frauen und Kinder, die alle den Frieden des Tages genießen. Und das haben sie Ihnen zu verdanken.“

    „Glauben Sie das wirklich?“

2. KAPITEL

    Nabils Ton drückte Skepsis aus. Aziza fuhr zu ihm herum.

    „Ja. Wie können Sie daran zweifeln?“ Wie konnte er ihr plötzlich so nah sein? Sie hatte nicht bemerkt, dass er noch näher gekommen war. Ihr Blick brannte sich in seinen. Ihr Atem schien sich in der kühlen Abendluft miteinander zu vermischen. „Nach allem, was geschehen ist. Nach allem, was Sie ertragen mussten …“

    Ebenso gut hätte sie gegen eine Wand sprechen können, denn ihre Worte schienen ihn nicht zu erreichen. Aber Aziza hatte diese schlimme Zeit miterlebt. Sie erinnerte sich an die Angst, die das ganze Land erfasst hatte, als sich eine Gruppe von Rebellen mit einem gewaltsamen Umsturzversuch gegen den jungen König auflehnte.

    „Nach allem, was ich ertragen musste?“ Er lachte freudlos. „Was wissen Sie denn davon?“

    „Wissen es nicht alle?“

    Damals war Aziza dreizehn Jahre alt und hatte die schockierenden Bilder im Fernsehen bewusst wahrgenommen. Die Schüsse, die alle für einen Moment erstarren ließen. Dann waren Sicherheitsleute vorgestürzt, einige zum Eingang der Bibliothek, wo Nabil und seine junge Königin gestanden hatten, andere in die entgegengesetzte Richtung auf der Suche nach dem Attentäter. Wie konnte man jemals das Bild vergessen, wie Nabil blutüberströmt zu Boden gesunken war, in seinen Armen die tödlich getroffene Königin?

    Dieses Bild nährte die Flamme, die in ihrem Herzen für ihn brannte, seit sie ihn das erste Mal getroffen hatte. Es hielt sie auch während der langen Jahre lebendig, in denen er für sie nur eine unerreichbare Gestalt gewesen war, die man gelegentlich bei einem öffentlichen Anlass aus der Ferne betrachten konnte.

    „Hätten Sie sich anders verhalten, hätte es zu einem Bürgerkrieg kommen können. Aber das Vorbild, das Sie gegeben haben, als Ihre Frau umgekommen ist …“

    Was um alles in der Welt hatte sie gesagt? Sie hatte ihre Bewunderung für ihn zum Ausdruck bringen wollen. Ihre Hochachtung für die Art, wie er die schwierige, tragische Situation gemeistert hatte. Stattdessen war es, als habe sie ihm eine ätzende Säure direkt ins Gesicht geschleudert. Er starrte sie mit einem kalten, zynischen Blick an. Das Mondlicht fiel auf die weiße Narbe auf seiner Wange – eine bleibende Erinnerung an jenen schrecklichen Tag.

    „Ich denke nicht mehr daran“, sagte er kühl. „Ich möchte nichts mehr davon hören.“

    Seine Worte trafen sie messerscharf und er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Sein energisches Kinn war nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, Augen funkelten im Mondschein. Sein Körper verdunkelte das Licht, das aus den Fenstern strömte, sodass er wie ein düsterer, gefährlicher Schatten über ihr lag.

    Sie sollte Angst haben. Der nüchterne Verstand riet ihr, augenblicklich die Flucht zu ergreifen. Aber etwas hielt sie zurück.

    Sie empfand keine Furcht. Nein. Aziza fühlte sich magisch angezogen von seiner männlichen Ausstrahlung. Der Duft seines Körpers umgab sie. Sie glaubte, die Wärme seiner Haut zu spüren. Sein Kinn war so nah, dass sie nur die Hand zu heben brauchte …

    „Was zum Teufel …?“

    Nabils harscher Ausruf ließ sie erstarren. Schockiert begriff sie, dass sie ihre Gedanken unbewusst in die Tat umgesetzt hatte. Ihre Finger waren tatsächlich leicht über die dunklen Haare seines Bartes geglitten.

    „Was machen Sie da?“

    Sie sollte den drohenden Unterton in seiner Stimme beherzigen. Sie wusste, dass sie den Scheich nicht hätte berühren dürfen, aber sie konnte es weder bedauern noch rückgängig machen. Das Anfassen seines Bartes hatte etwas Magisches. Es löste kleine Schauer aus, die ihren ganzen Körper durchströmten. An Nabils Schläfen zeigten sich erste Spuren grauer Haare und verrieten, dass die Zeit auch bei ihm Spuren hinterlassen hatte. Und auf seiner linken Wange sah sie die Narbe, die er von jenem Attentat davongetragen hatte und die von seinem üppigen Bart nur unzureichend verdeckt wurde.

    „Ich kann sehen, warum Sie sich so fühlen.“

    Ihre leisen Worte ließen ihn den Kopf noch tiefer zu ihr herab- neigen. Sein Mund war ganz nah bei ihrem. Sie sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste. Spürte, wie sich ihre eigenen Lippen leicht öffneten. Spürte seinen Atem auf ihrer Wange.

    „Ich verstehe.“

    Hatte er die Absicht, sie zu küssen? Sie kam nicht dazu, den Gedanken daran zu vertiefen, weil die Heftigkeit seiner Reaktion sie erschreckte.

    „Sie verstehen das?“, herrschte Nabil sie an. „Ach, wirklich? Und was genau verstehen Sie?“

    „Ich … Sie …“ Sie konnte nicht weitersprechen. Wie hatte sie nur in eine solche Situation mit dem Herrscher von Rhastaan kommen können? Sie hatte eine unsichtbare Grenzlinie übertreten. Hatte einen Zorn geweckt, den sie nicht verstand.

    „Was wissen Sie von mir? Von irgendetwas?“

    Nabil schob seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

    „Was könnten Sie mir sagen, was ich nicht bereits wüsste?“

    Nabil hatte Mühe, seine Gefühle zu beherrschen. Ihre Worte hatten Erinnerungen geweckt, an denen er nicht rühren wollte. Er hatte überlebt, und dennoch hatten die Ereignisse ihn fast zu Grunde gerichtet. Das wollte er jetzt nicht noch einmal durchleben.

    Nicht jetzt, wo diese unbekannte Frau mit ihren sanften Formen, dem dunklen Haar und den großen Augen ihn so sehr an Sharmila erinnerte. An die Frau, die in seinen Armen gestorben war – durch die Kugel, die der Attentäter für ihn bestimmt hatte. Erst viel später hatte Nabil gemerkt, dass das Geschoss zunächst seinen Wangenknochen getroffen hatte, von dem es zu einem neuen, verletzlicheren Ziel abprallte.

    In dem Moment hatte er seinen eigenen, körperlichen Schmerz nicht wahrgenommen. Die Kugel hatte das Leben seiner jungen Frau beendet und damit auch die Zukunft seines Landes zerstört. Die Leere, die ihr Tod in seinem Leben hinterlassen hatte, war auch jetzt noch ein tiefer Schmerz für ihn. Sharmila war schwanger gewesen. Sein Thronerbe war mit ihr gegangen. Das war ein Verlust, den er noch nicht hatte ersetzen können.

    Es war aber auch der Grund, weshalb er in naher Zukunft zu einer Entscheidung kommen musste. Das wurde ihm von allen Seiten immer wieder zu verstehen gegeben. Sogar Clemmie hatte ihm auf ihre sanfte Art gesagt, dass das Land sich nach einem Thronfolger sehnte. Er hatte keine Zeit und sollte auch kein Verlangen haben, sich mit einer Frau abzugeben, die er soeben rein zufällig getroffen hatte.

    Azizas Versuch, sich seinem, nun noch festeren Griff zu entziehen, ließ ihn abrupt in die Gegenwart zurückkehren. „Sie wissen gar nichts“, sagte er grimmig. „Überhaupt nichts.“

    „Ich habe gesehen …“

    „Sie haben gesehen, was Sie sehen wollten – was alle sehen wollten. Und es hat nichts mit Ihnen zu tun.“

    Sein Blick fiel auf ihre leicht geöffneten Lippen. Er sah, wie ihre Zungenspitze rasch darüberfuhr – eine kaum merkliche Bewegung, die seinen Puls unvermittelt schneller schlagen ließ. Eine leichte Wendung ihres Kopfes brachte ihr Gesicht näher an seines. Er spürte ihre weiche Haut an seinen Fingerkuppen.

    Wie konnte sie derartiges Verlangen in ihm wecken, nachdem er so lange nur Gleichgültigkeit empfunden hatte? Er sehnte sich danach, seine Lippen auf ihre zu drücken.

    Eine Nacht …

    Sein Körper reagierte bei diesem Gedanken sofort, doch gleichzeitig setzte der nüchterne Verstand ein. Darauf würde er sich nicht noch einmal einlassen, auch wenn die Frau die pure Versuchung darstellte. Das Bedürfnis, sie in seine Arme zu ziehen, empfand Nabil wie einen körperlichen Schmerz. Das Verlangen drohte seinen Verstand zu besiegen.

    „Sie möchten, dass ich Sie küsse?“

    Er verspürte so etwas wie eine grimmige Genugtuung, als er an ihrer erschreckten Miene sah, wie nahe seine Vermutung der Wahrheit kam.

    „Sie kleine Närrin – Sie wüssten nicht einmal, wer es ist, den Sie da küssen. Welchen Mann Sie da begehren …“

    Das Stimmengewirr aus dem Saal erinnerte ihn an seine Pflichten als Gastgeber. Pflichten, denen er sich nicht entziehen durfte. Es wurde Zeit, dass er sich der Versuchung widersetzte. Aber sein Körper protestierte vehement gegen diese Vorstellung.

    „Ich …“ Aziza wusste nicht, wie sie ihm antworten sollte. Sie hatte sich tatsächlich nach seinem Kuss gesehnt. Warum sollte sie es leugnen, wenn ihre Miene es mit derartiger Klarheit bereits verraten hatte? Aber wollte sie es immer noch?

    Ja, egal ob zweimal Närrin, sie wollte es.

    Und er musste auch das in ihrem Blick gelesen haben. Der Druck seiner Finger verstärkte sich. Er senkte den Kopf. Drückte seine Lippen fest auf ihren Mund, hart und fordernd und gleichzeitig schockierend sinnlich. Ein heißer Schauer des Verlangens durchströmte sie. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, während sie ihre Lippen öffnete und ihre Zunge sich mit seiner zu einem erotischen Duell fand.

    Noch während sie sich der Woge an Gefühlen hingab, die er in ihr auslöste, spürte sie die Veränderung, die plötzlich in ihm vorging.

    „Nein …“ Abrupt löste er sich von ihr. „Genug!“, fauchte er sie an. „Sie sind entlassen.“

    Entlassen?

    Für wen hielt er sie? Nicht für Aziza El Afarim, so viel war sicher. Nabil hätte die Tochter von Farouk El Afarim niemals so grob behandelt. Aber dies war natürlich nicht mehr der junge Nabil, den sie einmal gekannt hatte. In seinen Augen war sie nur eine Zofe in Begleitung von Jamalia. Eine Zofe namens Zia. Nicht „die Schöne“ oder „die andere Tochter“ von El Afarim. Die problematische Tochter, wie ihr Vater zu sagen pflegte.

    „Hoheit …“

    Mehr brachte sie nicht über ihre plötzlich wie erstarrten Lippen. Sie wollte sich abwenden, wollte sich entfernen, wie er es gesagt und mit einem arroganten Fingerschnippen befohlen hatte, aber ihre Beine wollten nicht gehorchen.

    Nabil kam ihr zuvor. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging hinüber zum Saal, mit seinen Gedanken offensichtlich schon wieder ganz bei der Gesellschaft. Er würdigte Aziza keines weiteren Blickes.

    Dafür konnte sie ihm nur dankbar sein. Sie wollte nicht, dass Nabil auch nur etwas ahnte von dem Kampf, der in ihr tobte. Tränen brannten ihr in den Augen und schnürten ihr den Hals zu. Aber sie konnte ihre aufrechte Haltung wahren, bis der Scheich im Saal verschwunden war.

    Erst dann senkte sie den Kopf und gab ihren Gefühlen nach. Gestand sich ein, dass dies nicht der Nabil war, den sie immer bewundert hatte. Er war ein anderer Mensch geworden. Ein anderer Mann. Härter, kälter. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich jemals wieder nach seiner Nähe zu sehnen.

    Das Gefühl des Verlustes war fast mehr, als sie ertragen konnte.

3. KAPITEL

    „So geschehe es nun.“

    Nabil lauschte dem Klang der traditionellen Formel nach, während er die Verbeugung seines Kanzlers entgegennahm. Mit nur vier Worten hatte er einen Prozess in Bewegung gesetzt, der sein ganzes Leben für immer verändern und hoffentlich die Zukunft seines Landes sichern würde.

    Nie hätte er es für möglich gehalten, dass nicht einmal ein Monat nach der Feier zu Ehren von Karim und Clemmie vergehen würde, bis er die Prozedur in Gang setzen würde, eine Braut für sich zu finden. Natürlich war das Verfahren einer Brautschau in den Stammesbüchern von Rhastaan seit Generationen genau vorgeschrieben. Er musste nichts weiter dazu tun.

    Bis jetzt.

    Nun musste er entscheiden, welche der vorgeschlagenen Frauen die Scheicha von Rhastaan werden sollte.

    Ihm war es eigentlich völlig einerlei. Schließlich hatte er bisher kein sonderliches Geschick darin gezeigt, wenn es darum ging, sich für eine Frau zu entscheiden, mit ihr zu leben und Kinder zu haben. Das Land forderte Thronerben.

    Clemmie hatte vor ihrer Abreise mit ihm darüber gesprochen.

    „Finde eine Frau, die Sharmilas Platz einnehmen kann“, hatte sie gesagt und ihm dabei tief in die Augen gesehen. „Eine Frau, die dich glücklich machen und dir eine Familie schenken kann.“

    Clemmie hatte seinen Wunsch in die richtigen Worte gefasst. Eine Familie – das war etwas anderes als die Ehe mit einer Frau, die ihm lediglich Erben schenken sollte. Eine Familie war das, was Clemmie und Karim miteinander aufgebaut hatten. Es war das, was er einmal geglaubt hatte, mit Sharmila haben zu können.

    Ihn schmerzte die Erinnerung, wie er Clementina Savaneski damals abgewiesen hatte. Sie war die Braut, die seine Eltern für ihn bestimmt hatten, als er noch ein Kind gewesen war. Aber er war verliebt und vernarrt gewesen in Sharmila. Hatte geglaubt, sie könne die Leere in seinem Leben füllen. Eine Frau, die ihn um seiner selbst willen wollte und nicht, weil sein Vater es befohlen hatte. Also hatte er Gerüchte, die ihm zugespielt worden waren, als Vorwand genutzt: Gerede darüber, dass Clemmie eine Nacht mit Karim verbracht habe.

    Diese Gerüchte stammten von Feinden des Königshauses und verzerrten die Wirklichkeit, aber das war ihm egal. Er hatte kaum mit der Wimper gezuckt, als Clemmie ihm gestand, dass sie tatsächlich einen anderen liebte. Er hatte eine potenziell perfekte Ehefrau verloren – aber gleichzeitig eine wunderbare Freundin gewonnen.

    Aber nicht einmal dieser Freundin hatte er je die Wahrheit über seine Beziehung mit Sharmila erzählt. Hätte er es getan, hätte sie ihn niemals bedrängt, eine Frau zu finden, die ihn glücklich machen könne. Das war mit Sicherheit nicht das Gefühl, das er für die Frau, die einmal seine Königin gewesen war, heute noch hegte.

    „Majestät?“ Der Kanzler hatte offensichtlich eine Frage gestellt und wartete auf die Antwort.

    Nabil zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart und nickte knapp.

    „Setzen Sie den Prozess in Gang.“

    Nach einer weiteren Verbeugung verschwand der Mann. Nabil war wieder allein. Er sollte sich inzwischen daran gewöhnt haben. Seine Eltern hatten sich nur wenig um ihn gekümmert. Nur deswegen hatte Sharmila eine derartige Wirkung auf ihn haben können. Nie hätte er sich vorstellen können, dass er mit ihr zusammen einsamer sein würde als je zuvor in seinem Leben. Inzwischen hatte er sich an diesen Zustand gewöhnt und zog ihn allen anderen vor.

    Nabil erhob sich. An der Tür wandte er sich noch einmal um und ließ seinen Blick über die beiden reich verzierten Thronsessel gleiten.

    Jetzt ging es um die Frau, die als seine Königin neben ihm auf einem dieser Sessel sitzen sollte. Seine Erwartungen waren bescheiden: Sie sollte einigermaßen attraktiv sein und verträglich im Umgang.

    Und fruchtbar.

    Mehr Wünsche hatte er nicht geäußert. Als Gegenleistung würde er ihr ein Leben bieten, von dem die meisten Frauen nur träumen konnten – ein Leben im Luxus. Er war sicher, dass die Frauen, die der Kanzler ihm vorschlagen würde, das akzeptabel fanden. Er war kein Tyrann. Er würde jeden Wunsch erfüllen – im Rahmen seiner Möglichkeiten. Das Einzige, was er nicht bieten konnte, war, was gemeinhin als Liebe bezeichnet wurde.

    Liebe hätte vorausgesetzt, dass er auch sein Herz geschenkt hätte.

    Wieso wanderten seine Gedanken immer wieder zu der jungen Frau, die er bei der Feier zu Ehren von Karim und Clemmie auf der Galerie getroffen hatte? Im Geiste sah er wieder ihr dunkles Haar und die weichen Lippen vor sich. Glaubte, den Duft ihres Parfums in der Nase zu haben.

    Nach allem was passiert ist … Nach allem, was Sie durchgemacht haben.

    Ihre Worte gingen ihm durch den Sinn. Ihre Worte und ihre weichen, feuchten Lippen. Ein plötzlich aufkommendes Verlangen trieb ihn hinaus und er eilte den Gang hinunter.

    Er hatte die Frau an jenem Abend nicht wiedergesehen, hatte sich aber auch nicht wirklich darum bemüht, sie zu finden. Er war wenig geneigt, den Clan der El Afarims aufzusuchen. Allen war bewusst, dass Farouk El Afarim das einzig ausgleichende Element zwischen der Krone und dem Führer der Rebellen war. Falls er sich auf die Seite Ankharas stellte, wäre der hart erkämpfte Frieden wieder in höchster Gefahr.

    Nabil wusste nur zu gut, wie gefährdet dieser Frieden war, und er war bereit, alles zu tun, um ihn zu festigen. Deshalb war ihm auch klar, dass El Afarims Tochter unausweichlich auf der Liste der vorgeschlagenen Bräute stehen würde. Das Risiko, Zia in der Gesellschaft von Farouk vorzufinden, war ihm zu groß gewesen.

    „Nein!“

    Heftig ließ er die Tür zu seinen Privaträumen hinter sich zufallen und schloss damit den Rest der Welt aus. Aber seine Gedanken gaben keine Ruhe. Sie schweiften immer wieder zu der unbekannten jungen Frau. Es schien, als folge sie ihm wie ein Schatten – bis in seine nächtlichen Träume.

    Er musste eine Ehefrau finden. Und es spielte keine Rolle mehr, dass es genau die Art arrangierter Ehe sein würde, gegen die er vor Jahren rebelliert hatte. Doch wohin hatte seine Rebellion ihn gebracht? Er war jetzt älter und weiser. Er würde seine Pflicht gegenüber dem Land erfüllen. Er würde eine Frau heiraten, um dem Königshaus den Thronfolger zu schenken, der den Fortgang der Dynastie sichern und den Frieden wahren half.

    Und das war alles.

    Nabil würde ein pflichtbewusster König sein, ein treuer Ehemann, ein liebevoller Vater. Seine eigenen Eltern waren in dieser Hinsicht kein gutes Vorbild gewesen, aber das hieß nicht, dass er selbst kein guter Vater sein konnte.

    Er brauchte eine Ehefrau, und er würde sie wie eine Königin behandeln. Aber niemals würde er sie ganz an sich heranlassen. Sonst könnte sie in sein Inneres sehen und erkennen, dass dort, wo ein Herz sein sollte, nur eine kalte Leere herrschte.

    Dort leben Tausende von Menschen, Männer, Frauen und Kinder, die alle den Frieden des Tages genießen. Und das verdanken sie Ihnen.

    Zias Stimme schien so dicht an seinem Ohr, dass er der Versuchung widerstehen musste, sich umzudrehen und nachzusehen, ob sie tatsächlich da war. Aber es war alles nur Einbildung und Erinnerung an diesen Abend.

    Hätte er sie an jenem Abend nochmals ausfindig gemacht – was wäre dann passiert? Eine Nacht heißer Leidenschaft, in der er versucht hätte, seinen Hunger, seine Ruhelosigkeit mit der Wärme ihres Körpers zu stillen? War es wirklich so weit mit ihm gekommen, dass er erwog, sie derart zu benutzen, nur weil sie Gefühle weckte, die er längst tot geglaubt hatte?

    Nein!

    Sie hatte etwas Besseres verdient. Einen besseren Mann als ihn.

    So geschehe es nun.

    Die zeremonielle Formel hatte den Prozess in Gang gesetzt. Sein Kanzler hatte ihn informiert, dass mögliche Bräute ausgewählt und ihre Familien davon in Kenntnis gesetzt worden waren. Nun war es an ihm, sie sich anzusehen und dann seine Wahl zu treffen.

    „Wahl!“

    Er stieß das Wort hervor wie einen bösen Fluch, während er aus dem Fenster starrte. Bei jedem Kauf eines Pferds oder Jagdhunds hatte er mehr persönlichen Einfluss auf die Wahl. Doch für die Brautwahl waren allein Politik und Diplomatie entscheidend. Es ging hauptsächlich darum, welche Vorteile die Frau dem Königreich brachte. Ginge es nach ihm, würde er sich das alles ersparen.

    Aber er hatte geschworen, seine Pflicht gegenüber dem Land zu erfüllen, und dieser Schwur band ihn wie eine Fessel.

    „Aber du brauchst mich dort nicht!“ Aziza sah ihre Schwester empört an. „Dich haben sie bestellt, nicht mich!“

    „Ich weiß.“

    Jamalias Lächeln enthielt eine Spur des Triumphs. „Aber ich kann nicht allein gehen. Ich brauche jemanden, der mich begleitet und mir hilft. Einen Anstandswauwau.“

    „Aber wieso muss ich das sein?“

    „Ich verstehe dich nicht.“ Jamalia runzelte die Stirn. „Ich hätte gedacht, du freust dich, noch einmal in die Hauptstadt zu kommen. Das Fest vor einigen Wochen hat dir doch gefallen, oder nicht?“

    Aziza murmelte etwas, das als Zustimmung gedeutet werden konnte. Ihre Gefühle waren äußerst gemischt, wenn sie an den Mann dachte, der einmal einen so großen Platz in ihrem Herzen eingenommen hatte.

    Wie konnte er sich in den zehn Jahren, in denen sie ihn nicht gesehen hatte, so verändert haben? Oder war es vielmehr so, dass sie selbst sich geändert hatte? Sie war erwachsen geworden, sah ihn nicht mehr mit den Augen des Kindes, das sich von seinem gelegentlichen Lächeln hatte verzaubern lassen.

    Er hatte sie nicht einmal erkannt! Und dennoch hatte seine männliche Ausstrahlung sie in ihrem tiefsten Inneren angesprochen. Allein der Gedanke daran ließ ihr einen Schauer über den Körper laufen.

    „Bist du überhaupt sicher, dass du hingehen willst?“

    Sie wusste, es war die falsche Frage, aber sie musste sie stellen. Die Politik verlangte, dass der Scheich sich eine Frau nahm, und Jamalia war eine erstklassige Kandidatin. Deswegen war die Familie vor einigen Wochen auf der Feier im Palast gewesen – in der Hoffnung, dass Nabil Jamalia bemerken würde. Aber Jamalia und ihre Eltern hatten Nabil an jenem Abend nicht persönlich getroffen.

    Aziza musste an den kalten, verbitterten Mann denken, mit dem sie gesprochen hatte. Konnte sie zusehen, wie ihre Schwester ihn heiratete?

    „Ob ich mir sicher bin? Natürlich bin ich das. Stell dir doch nur vor, Aziza – Scheich Nabil zu heiraten … Scheicha zu werden …“ Jamalias Augen leuchteten. „Die Kleider … die Juwelen …“

    „Ist das alles?“

    „Alles?“ Jamalia sah sie fassungslos an. „Das ist doch sehr viel. Und dann kommt natürlich noch hinzu, dass der Scheich ein atemberaubender Mann ist!“

    Aziza musste an die Gefühle denken, die dieser Mann an jenem Abend auf der Galerie in ihr ausgelöst hatte.

    „Außerdem: Du musst meine Anstandsdame sein. Papa hat es gesagt.“

    Wenn der Vater etwas befahl, dann hatte es zu geschehen, das wusste Aziza. Sein Wort war Gesetz. Die Vorstellung, seinen Zorn zu erregen, war schrecklicher als der Gedanke an ein Wiedersehen mit Nabil.

    „Du kommst also mit?“

    Sie hatte keine Wahl. Außerdem musste sie Nabil ja nicht treffen. Es gab keinen Grund, wieso sie Kontakt mit ihm haben sollte.

    „Nun gut. Ja, ich komme mit.“

4. KAPITEL

    Nabil hatte genug. Er war davon ausgegangen, dass alles ganz einfach sein würde, wenn er einer arrangierten Ehe zustimmte. Jetzt schien als, als nähmen die Rituale überhaupt kein Ende. Heute hatte er erwartet, die ausgewählten Kandidatinnen anzuschauen und seine Wahl zu treffen. Stattdessen erwog er zusammen mit seinem Kanzler mögliche Konsequenzen und diskutierte, wer und was am besten für den Erhalt des Friedens im Lande war.

    Er musste an sich halten, um zuzuhören, was Omar ihm zu sagen hatte. Hatte er in den vergangenen zehn Jahren mit großem Aufwand versucht, das Land in das zwanzigste Jahrhundert zu führen, nur um jetzt festzustellen, dass die Wahl seiner Braut es wieder zurück in die finsterste Vergangenheit versetzte?

    „Ich verstehe“, sagte er schließlich gereizt. „Geben Sie mir die Liste.“

    Ein Name sprang ihm sofort ins Auge. Er wusste, dass es unausweichlich gewesen war. Natürlich standen auch andere Namen auf der Liste, aber sie waren ohne Bedeutung. Wenn ihm wirklich daran gelegen war, den Frieden zu sichern, dann gab es nur eine Möglichkeit.

    Jamalia. Farouk El Afarims älteste Tochter.

    Nur eine Zofe. Ich gehöre zu Jamalia.

    Verdammt, Zia! Verschwinde aus meinem Kopf! Er musste klar denken, und das war ausgeschlossen, solange die Frau, die er auf der Galerie kennengelernt hatte, in seinen Gedanken herumspukte. Eine Verbindung zu den El Afarims war das kostbarste Geschenk, das er seinem Land machen konnte. Daran gab es keinen Zweifel.

    „Ist Jamalia heute hier?“

    „Ja, Hoheit, aber …“

    „Ich will sie sehen. Sie und keine andere. Ich weiß, dass es nicht dem Protokoll entspricht“ – er betonte das Wort ironisch – „sie jetzt schon zu treffen. Aber es muss eine Möglichkeit geben, sie kennenzulernen, ohne ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber- zustehen.“

    „Es gibt einen Raum – mit einem doppelten Spiegel.“

    „Das genügt.“

    „Oh, Zia, was glaubst du, wieso wir hier sind? Was passiert hier?“

    „Woher soll ich das wissen?“

    Aziza bedauerte die Schärfe ihres Tons augenblicklich. Seit sie sich auf den Weg zum Palast gemacht hatten, war sie ein reines Nervenbündel. Allein die Vorstellung, unter einem Dach mit ihm zu sein, machte sie unruhig und verkrampft. Nachdem man sie gebeten hatte, hier in diesem Raum zu warten, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt und das Atmen fiel ihr schwer.

    „Es tut mir leid, aber ich weiß nicht mehr als du.“

    Jamalia war auch so schon nervös genug, da wollte Aziza nichts von ihrer Vermutung sagen, dass der große Spiegel, in dem ihre Schwester sich betrachtete, in Wirklichkeit eine Art Fenster war, durch das man sie beobachten konnte.

    „Mein Haar sieht furchtbar aus!“ Jamalia zupfte an einer Strähne ihres seidigen Haars und drehte sie sich um den Finger. „Ich hätte dich bitten sollen, es zu machen, statt …“

    „Soll ich es jetzt machen?“, bot Aziza hastig an, um ihre Schwester abzulenken.

    Sie hatte schon als kleines Mädchen gelernt, Jamalias Haar zu frisieren. Dabei hatte sie immer gehofft, dafür ein Lob ihres Vaters zu erhalten. Das war ihr nicht gelungen, aber zumindest Jamalia wusste die Fingerfertigkeit ihrer Schwester zu schätzen.

    „Es geht ganz schnell – ich flechte diese Strähnen neu und stecke sie dann an den Seiten hoch.“

    „Ja, gut.“ Jamalia entspannte sich ein wenig, als sie im Spiegel zusah, wie ihre jüngere Schwester sich ans Werk machte. „Das sieht gar nicht schlecht aus. Und ich habe eine Idee, wie es noch besser aussehen würde …“

    Sie nahm ihre Halskette ab und legte sie auf ihr Haar, sodass der mit schweren Juwelen besetzte Anhänger auf ihrer Stirn zu liegen kam. „Hilf mir, sie zu befestigen, Zia.“ Sie bewegte den Kopf, um den Effekt besser sehen zu können. „Das ist doch perfekt für die neue Scheicha.“

    Aziza konnte ihre Schwester nur beneiden um dieses Selbstbewusstsein. Aber Jamalia hatte schon immer gewusst, dass sie hübsch war. Ihre Eltern hatten sie stets wie ein Juwel behandelt. Jamalia glich ihrem Vater: Sie war groß, schlank, elegant, mit ebenmäßigen Zügen. Vater und Tochter waren einander so ähnlich, dass es kein Wunder war, dass sie Farouks Liebling war. Neben ihrer Schwester fühlte Aziza sich wie ein kleines, pummeliges Hündchen, knuffig vielleicht, aber ohne die Klasse, die Jamalia so mühelos zur Schau stellte. Unter den Umständen hatte es sie nie gewundert, dass sie immer wieder zu hören bekam, ihre Familie werde eine große Mitgift aufbringen müssen, um einen Mann für sie zu finden.

    Sie möchten, dass ich Sie küsse? Aus den Tiefen ihrer Erinnerung hörte sie die Stimme von Scheich Nabil, erfüllt von Spott und Verachtung. Sie klang so deutlich in ihren Ohren, dass sie fast das Gefühl hatte, er stünde hinter ihr. Sie kleine Närrin – Sie wüssten nicht einmal, wer es ist, den Sie da küssen. Welchen Mann Sie da begehren …

    Wusste Jamalia, was für einen Mann sie heiraten wollte? Interessierte es sie überhaupt? Ihre Schwester schien weniger an dem Mann, vielmehr an dem Titel der Scheicha interessiert zu sein. Damit verbundener Status und Luxus schienen ihr äußerst wichtig zu sein. Als Nabils Gemahlin würde ihr keine unterwürfige Rolle zugewiesen sein, wie es in früheren Zeiten noch gewesen war. In den zehn Jahren seit dem Tod seiner ersten Frau hatte der Scheich sich unermüdlich für mehr Gleichberechtigung eingesetzt und dafür, das Leben der Frauen zu verbessern.

    Aziza hatte sich diese Neuerungen zunutze machen wollen. Sie hatte sich gewünscht, die Universität besuchen und Sprachen studieren zu können. In den Augen ihres Vaters war das ein weiterer Punkt, der gegen sie sprach. Welcher Mann würde eine Frau heiraten wollen, die ihre Zeit mit Büchern verbrachte? Wenigstens das Autofahren hatte sie erlernen dürfen, und sie genoss die damit verbundene Unabhängigkeit. Jamalia hatte sich nicht einmal dafür interessiert.

    Als Scheicha hätte Jamalia es ohnehin nicht nötig, sich selbst ans Steuer zu setzen. Sie würde einen eleganten Luxuswagen erhalten und dazu einen Chauffeur, der ihr Tag und Nacht zur Verfügung stand.

    Jamalia als Scheicha – Aziza mochte es sich nicht vorstellen. Aber nicht die Position der Scheicha war es, die ihr Unbehagen verursachte – es ging um die Rolle als Nabils Ehefrau.

    „Das ist die Frau, die Sie meinen?“

    Nabil hatte sich schon wieder von dem Spiegel abgewandt, durch den er die beiden Frauen im Nebenzimmer beobachtet hatte. Er hatte genug gesehen. Mehr, als er je gewünscht oder erwartet hätte.

    Nie hätte er vermutet, sie dort zu sehen. Sie – die Frau, die ihm immer wieder durch den Sinn gegangen war, dort bei seiner vielleicht zukünftigen Braut. Natürlich hatte er gewusst, dass diese Zia Jamalias Zofe war. Sie hatte es ihm selbst gesagt. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie jetzt hier sein würde.

    Ihre Anwesenheit warf ihn aus dem inneren Gleichgewicht.

    Er musste daran denken, wie Zia vor ihm auf der Galerie gestanden hatte. Allein der Duft ihrer Haut hatte Verlangen nach mehr geweckt und ihn an die Intimität eines Schlafzimmers, an weiche Laken… denken lassen.

    Verdammt! Er musste sich jetzt wirklich auf anderes konzentrieren. Vielleicht hätte er an jenem Abend mit ihr schlafen sollen – sie hatte ihn ja mehr oder weniger dazu eingeladen. Dann wären Hunger und Verlangen gestillt gewesen und er hätte die Sache abhaken können.

    „Majestät?“ Omar sah ihn erwartungsvoll an. „Ist sie die Frau Ihrer Wahl?“

    „Sie …“ Es wurde immer schlimmer. Fast hätte er Ja gesagt, weil sein Blick immer noch auf die Zofe gerichtet war, die neben seiner potenziellen Braut im anderen Raum stand.

    Hastig schüttelte er den Kopf.

    „Nein. Nein, sie ist es nicht.“

    Wie sollte er Jamalia heiraten, wenn sie als seine Scheicha mit Sicherheit ihre Zofe mit an den Hof bringen würde? Aber wie konnte er Jamalia als Braut ablehnen, ohne ihren Vater zu kränken?

    Er verstand, wieso Jamalia ausgewählt worden war. Sie sah gut aus, daran war kein Zweifel. Sie würde eine beeindruckende Königin abgeben. Aber er wollte mehr als eine Königin, mehr als eine Frau, die ihm einen Thronerben schenken konnte. Er wollte auch eine richtige Mutter für seine Kinder. Ihm war bisher nicht bewusst gewesen, wie wichtig ihm dieser Aspekt war. Es war ihm erst gekommen, als er zusah, wie eitel Jamalia sich im Spiegel betrachtete – das hatte ihn zu sehr an seine eigene Mutter erinnert.

    Sie hatte ihre Rolle als Scheicha so sehr geliebt, dass sie keine Zeit für ihren Sohn gehabt hatte. Er hatte seine Eltern höchstens eine Stunde pro Woche gesehen, und dann war es eine Art höfisches Ritual gewesen. Unter den Umständen war es kein Wunder, dass der Hubschrauberabsturz, bei dem seine Eltern umgekommen waren, ihn kaum berührt hatte. Wie sollte er Menschen vermissen, die ihn zwar gezeugt hatten, die aber ansonsten keine Rolle in seinem Leben spielten? Der Tod seiner alten Kinderfrau zwei Jahre später, als er sechzehn Jahre alt war, hatte ihn wesentlich mehr berührt.

    Ein solches Leben wollte er seinen Kindern ersparen. Er hatte Clemmie mit ihren Kindern beobachtet – so sollte eine richtige Mutter sein. Jamalias Eitelkeit stieß ihn zutiefst ab.

    „Nein?“

    Omar sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. Das Gegenteil war der Fall: Nabil wusste besser denn je, was er wollte.

    „Aber, Majestät – der Vertrag …“

    Er wusste selbst, wie wichtig der Vertrag war, aber gleichzeitig wusste er plötzlich etwas anderes: Als er zwölf gewesen war, hatte er einige Zeit in Farouks Haus verbracht. Man hatte ihm gesagt, er werde einige Zeit bei einer wichtigen Familie verbringen, und er hatte sich unwillkürlich an das Wort Familie geklammert. Hatte gehofft, dort jemanden zu finden, der ein Freund werden konnte. Oder zumindest zu erfahren, wie ein Familienleben sein konnte.

    Aber es war schon sehr bald deutlich geworden, dass der Besuch mit Diplomatie und Politik zu tun hatte. Schon damals war klar gewesen, dass im Hintergrund Pläne geschmiedet wurden. Er erkannte es daran, wie man immer wieder versuchte, ihn mit Jamalia zusammenzubringen. Er hatte der ältesten Tochter El Afarims nie etwas abgewinnen können, aber …

    „Es gibt noch eine jüngere Tochter, nicht wahr?“

    Er wusste selbst nicht, woher dieser Erinnerungsfetzen kam, aber plötzlich war er da. Das Bild eines kleinen, scheuen Mädchens, das sich hinter dem Rücken seiner Mutter versteckt und verstohlen zu ihm herübergesehen hatte. Das Mädchen war kleiner gewesen als die Schwester und rundlicher, aber es hatte das Lächeln eines Engels und hatte ihm augenblicklich das Gefühl gegeben, willkommen zu sein. Es hatte sich liebevoll um einen Wurf junger Katzen gekümmert und die verwaisten Tiere geduldig mit Milch aus der Flasche gefüttert. Wenn er schon eine arrangierte Heirat eingehen musste, um die Zukunft seines Landes zu sichern, dann wollte er wenigstens dafür sorgen, dass seine Kinder eine Mutter bekamen, die ihnen mehr Liebe geben konnte, als er sie von seiner Mutter erfahren hatte.

    „Der Vertrag sieht vor, dass ich eine Tochter von El Afarim heirate?“

    „Ja, aber …“

    „Nichts aber!“ Nabils erhobene Hand unterband jede weitere Diskussion. „Genug. Falls der Vertrag auch so gültig ist, dann soll es so sein. Ich nehme die jüngere Schwester.“

5. KAPITEL

    Wie konnte das Leben sich innerhalb weniger Tage derart verändern? Das fragte Aziza sich, während sie vor der Tür zum großen Saal stand und auf den wahrscheinlich längsten Gang ihres Lebens wartete. Die Tage waren wie im Flug vergangen mit hektischen Anproben und Besprechungen – alles, um sie in die Braut des Scheichs zu verwandeln.

    Die auserwählte Braut des Scheichs.

    Es war so unfassbar, dass sie sich fest an den Arm ihres Vaters klammern musste aus Angst, die Beine könnten unter ihr nachgeben. Das reich bestickte Gewand lag schwer auf ihren Schultern, und der mehrschichtige Schleier vor ihrem Gesicht nahm ihr fast die Luft zum Atmen und behinderte ihre Sicht.

    „Vorsicht“, mahnte ihr Vater leise, als sie leicht schwankte.

    Nichts konnte die Veränderung der Umstände deutlicher machen, als die Tatsache, dass ihr Vater ihr beruhigend zusprach. Sie war jetzt ein neuer Mensch, und Farouks Einstellung zu ihr hatte sich so geändert wie ihr ganzes Leben.

    „Vergiss nicht, er hat dich erwählt.“

    Er hat dich erwählt. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Fast einen ganzen Tag hatten Jamalia und sie in einem Raum des Palastes darauf gewartet, die Entscheidung des Scheichs über seine zukünftige Braut zu erfahren. Sie hatten sofort gewusst, dass etwas Unerwartetes vorgefallen sein musste, als Farouk hereinkam. Seine Lippen waren aufeinandergepresst, seine dunklen Augen brannten vor unterdrückter Erregung.

    „Scheich Nabil hat seine Wahl getroffen“, erklärte er, und Azizas Blick wanderte unwillkürlich zu ihrer Schwester, auf deren Wangen sich Flecken hektischer Röte zeigten. Das „Diadem“, das sie aus ihrer Kette gemacht hatte, glänzte auf ihrer Stirn wie ein Omen.

    Aber Farouk wandte sich an seine jüngere Tochter. Sein Lächeln verriet Unsicherheit. Natürlich war er erfreut, dass eine seiner Töchter die Braut des Scheichs werden sollte, aber er konnte nicht fassen, dass die Wahl auf Aziza gefallen war und nicht auf sein Juwel, die Älteste.

    Aziza bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, während sie am Arm ihres Vaters über den Marmorboden durch den Saal schritt zu dem Mann, der am anderen Ende auf sie wartete.

    Nabil – ihr zukünftiger Mann! – erschien ihr in seinem zeremoniellen Aufzug wie eine weiße Wolke. Auf dem Kopf trug er die Gutra, den traditionellen Kopfschmuck, der von einem goldenen Kopfring, dem Igal, gehalten wurde. Sein Gesicht blieb ihr verborgen.

    So war es vorgesehen in dieser Zeremonie. Aziza wusste, dass Nabil und sie in diesem Moment nur Symbole waren – der Herrscher und seine Gemahlin. Nicht einfach ein Mann und eine Frau. Diese Ehe wurde zum Wohle des Volkes geschlossen.

    Das war einer der Gründe, wieso sie sich diesem Plan nicht hatte widersetzen können. Zum Wohle des Volkes! Das hatte sie immer wieder zu hören bekommen, nachdem man ihr Nabils Wahl mitgeteilt hatte. Im Vertragswerk, in das man die Verbindung bis ins Kleinste niedergeschrieben hatte, war eine Weigerung ihrerseits nicht vorgesehen. Hierbei ging es nicht um Aziza als Frau, sondern um Aziza als Vertragsgegenstand. Niemand interessierte sich für ihre Hoffnungen, Träume oder gar Gefühle. All das war nebensächlich vor dem überwältigenden Stolz darüber, die erwählte Braut des Scheichs in der Familie zu haben. Deswegen erhielt sie jetzt die Anerkennung ihres Vaters. Sie war die Auserwählte.

    Er hat dich erwählt.

    Niemand – nicht einmal Aziza selbst – hatte dabei an die Erinnerungen gedacht, die sie seit ihrer Kindheit in sich trug. Erinnerungen an eine glühende Liebe, die sie schon damals für Nabil empfunden hatte. Diese kindliche Liebe war gewachsen, als sie aus der Ferne erlebte, wie er zum Mann wurde und Verlust und Verrat durchleiden musste.

    Aber wer war Nabil jetzt? Waren ihre Erinnerungen an ihn nur die Fantasien eines Kindes? In ihren Träumen war er immer der Mann gewesen, den sie einmal heiraten würde. Nie hatte sie dabei den harten, kalten Mann gesehen, den sie an jenem Abend auf der Galerie kennengelernt hatte. Seine Demütigung hatte ihre Welt wie ein Kartenhaus zusammenstürzen lassen.

    Und doch schien es, als könne sie die Träume ihrer Kindheit nicht vergessen. Sie waren mit einem Schlag wieder da, nachdem ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, sie sei die erwählte Braut des Scheichs. Mit ihnen kamen neue Hoffnungen, andere Sehnsüchte, die sich ihr kindliches Ich niemals hätte vorstellen können.

    Sie wollte die Auserwählte sein. Egal, ob Zofe Zia oder minderwertvolle Tochter Aziza – sie wollte für jemanden etwas Besonderes sein. Und Nabil hatte sich für sie entschieden, nachdem er beide Schwestern durch den einseitig durchlässigen Spiegel beobachtet hatte.

    Sie stand jetzt an Nabils Seite. Ihr Vater nahm ihre rechte Hand und legte sie in die Hand des Scheichs.

    Und da war es wieder: dieses prickelnde Gefühl, das allein durch seine Berührung in ihr ausgelöst wurde. Ihr Puls raste.

    Es war wie an jenem Abend auf der Galerie. Seine Nähe brachte alle Gefühle zurück. Auch durch den Schleier hindurch glaubte sie das Brennen seines Blicks auf ihrer Haut zu spüren. Glaubte zu spüren, wie er sie zu seiner Frau machte.

    Sie wollte es. Sie wollte diesen Mann, wie sie noch nie einen anderen Menschen in ihrem Leben gewollt hatte. Sie wollte, dass die Träume ihrer Kindheit wahr wurden. Natürlich wusste sie, dass das unmöglich war. Der Nabil, den sie auf der Galerie erlebt hatte, war Lichtjahre entfernt von dem Helden ihrer Kindertage. Sie wusste, dass er sich geändert hatte. Er war ein harter Mann geworden. Sie sollte diese Verbindung nicht eingehen, aber ihr dummes Herz wollte nicht auf den Verstand hören.

    Irgendwie brachte sie die Trauung hinter sich. Sie nahm den Ring entgegen, den Nabil ihr auf den Finger schob. Dann wandte sie sich um, die Hand auf dem Arm ihres Ehemannes, und schritt an seiner Seite den Weg zurück durch den Saal. Die Atmosphäre hatte sich verändert, die Haltung der Gäste ihr gegenüber war anders als zuvor. Sie war jetzt nicht mehr die erwählte Braut, sie war nun wirklich die Gemahlin des Scheichs.

    Der größte Schock für sie war, zu sehen, wie ihre Mutter vor ihr in einen Hofknicks sank und ihr Vater – ihr Vater! – respektvoll den Kopf neigte. Erst in diesem Moment begriff sie, dass ihr Leben sich verändert hatte.

    Sie stand hinter niemandem mehr zurück – außer natürlich hinter Nabil, ihrem Ehemann. Ihre Tage als „die andere Tochter“, die man möglichst im Verborgenen hielt, waren vorüber. Sie musste nicht mehr ihrem Vater gehorchen und alles, was sie tat, seiner Kritik aussetzen. Sie war frei.

    War sie das wirklich? Sie hatte ihr Leben und ihre Zukunft – und auch ihren Körper – in die Hände des Mannes gegeben, der jetzt an ihrer Seite ging. Der Druck seiner Finger war fest, seine Hand war warm und führte sie. Ein Prickeln überlief sie bei der Vorstellung, diese Finger auf anderen Teilen ihres Körpers zu spüren. Sie war blind in diese Verbindung hineingestolpert. Hatte darauf vertraut, dass Nabil viel für die Verbesserung des Lebens der Frauen in seinem Land getan hatte. Seine Einstellung zu den Frauen war so ganz anders als die traditionelle Sicht ihres Vaters. Aber war diese Freiheit wirklich möglich, oder hatte sie nur eine Form der Sklaverei gegen eine andere getauscht?

    Wie in Trance durchlebte sie die Feier, die der Trauung folgte. Das Gefühl des Unwirklichen wurde noch verstärkt dadurch, dass sie hinter ihrem Schleier verborgen war. Falls sie etwas essen wollte, musste sie den Schleier anheben, um ihren Mund zu erreichen.

    Aber ihr war nicht nach Essen zumute. Sie schob die reichhaltigen, gewürzten Speisen auf der goldenen Oberfläche ihres Tellers hin und her und mochte keinen Bissen über die Lippen bringen. Neben ihr saß Nabil, scheinbar entspannt zurückgelehnt. Da sie ihm so nahe war, bemerkte sie, wie aufmerksam er jede Bewegung im Saal verfolgte. Seine Wachsamkeit beunruhigte sie.

    „Hoheit …“

    Ihre Stimme krächzte leise vor Anspannung. Er fuhr abrupt herum. Der Blick seiner dunklen Augen schien sich durch ihren Schleier zu bohren.

    „Mein Name ist Nabil.“ Sein Ton war leise, aber dennoch unerwartet scharf. Azizas Blick fiel unwillkürlich auf seine Hand, die plötzlich die goldene Gabel neben seinem Teller fest umklammert hielt. Auch er hatte sein Essen kaum angerührt. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass nur wenige Menschen das Recht hatten, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen. In seiner Position als Regent von Rhastaan war er der Scheich, der König. Seine Hoheit. Nur wenige Menschen nannten ihn Nabil.

    Und plötzlich erschien wieder ein Bild vor ihrem geistigen Auge. Die Szene nach dem Attentat. Nabil, der sich blutend über Sharmila, seine tödlich getroffene, schwangere Frau beugte. Und während er ihren Kopf hielt, konnte man sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, um stumm ein Wort zu formen: Nabil.

    „N…Nabil“, versuchte sie zögernd. Am liebsten hätte sie ihre Hand auf seine gelegt, aber er schien derart abwesend, sodass sie ihre Hand in den Schoß legte und abwartete.

    Nabil zwang sich, den Druck seiner Finger um die Gabel zu lockern. Jetzt war nicht der Moment, an das letzte Mal zu denken, als eine Frau – von Clemmie einmal abgesehen – seinen Namen gesagt hatte. Der dichte Schleier dämpfte die Stimme darunter derart, dass sie sowohl einer alten wie einer jungen Frau gehören konnte. Es war so befremdlich, dass er keine Ahnung vom heutigen Aussehen seiner neuen Ehefrau hatte. Er kannte sie nur als kleines Mädchen. Nur dieses Erinnerungsbild hatte ihn zu einer Entscheidung veranlasst, die vielleicht ebenso dumm und unbedacht war wie die vor vielen Jahren für Sharmila. Aber zumindest war diese Entscheidung nun mit klarem Verstand getroffen worden. Damals hatten ihn Verlangen, Einsamkeit und Aufbegehren in Sharmilas Arme getrieben.

    Ähnliche Motive hatten ihn tatsächlich erwägen lassen, mit der Zofe von Azizas Schwester zu schlafen.

    Verdammt, nein! Zia drängte sich genau im falschen Moment in seine Gedanken. Er sollte sich auf seine Braut konzentrieren – auf Aziza.

    Aziza war kein kleines Mädchen mehr. Der schlanke Körper zeigte eindeutig eine erwachsene Frau, unter deren Kleidung sich hohe feste Brüste und sanft gerundete Hüften vermuten ließen. Ihr Gesicht war völlig hinter dem Schleier verborgen, wie die Tradition es verlangte. Er wusste, dass ihre Schwester als die Schönheit in der Familie galt, und er hoffte, dass Aziza nichts von ihrem engelhaften Äußeren eingebüßt hatte, an das er sich erinnerte. Vor vielen Jahren war sie die Einzige gewesen, die ihn wie einen normalen Menschen behandelt hatte und nicht wie den zukünftigen König, den man entsprechend hofierte. Das Mädchen hatte gekichert, als er es dabei überraschte, wie es Süßigkeiten stibitzte. Aziza hatte einen Finger an ihre Lippen gelegt als stille Bitte, sie nicht zu verraten. Und dieses Lächeln …

    Innerlich verfluchte Nabil die Tradition des goldenen Brautschleiers. Wenn er doch nur einen Blick auf seine Frau werfen könnte!

    Frustriert gab er den Versuch auf, den Schleier mit Blicken zu durchdringen. Plötzlich bemerkte er ihren unberührten Teller.

    „Du isst ja gar nichts.“

    In Azizas Ohren klang es wie ein Vorwurf.

    „Ich … ich habe keinen Hunger.“

    Erstaunt registrierte sie, dass ihre Antwort ein unerwartetes Lächeln bei Nabil hervorrief.

    „Das ist nicht die Aziza, an die ich mich erinnere.“

    „Sie … du erinnerst dich?“ Sie konnte es kaum fassen.

    „Du hast kandierte Früchte gestohlen“, bemerkte er. „Es hat mich gewundert, wie du es geschafft hast, denn du konntest kaum auf den Tisch sehen.“

    „Ich habe sie für das Kindermädchen genommen!“, konterte Aziza. Es irritierte sie, dass er sich nur ein an gieriges kleines Mädchen erinnerte.

    „Ja, natürlich.“

    Wenn er so lachte, hätte sie dahinschmelzen mögen. Es war kaum zu glauben, dass sich dieser sexy Mann für sie interessieren könnte. Und er hatte die Chance gehabt, ihre Schwester zu heiraten …

    Die plötzliche Erkenntnis verschlug ihr fast den Atem, und sie war froh, dass der Schleier sie vor seinem Blick verbarg. Wenn er Jamalia und sie zusammen gesehen hatte, dann musste er wissen, dass sie die Zia war, die sich als Zofe ihrer Schwester ausgegeben hatte. Er hatte sie gesehen, sie als Zia erkannt und hatte dennoch Aziza erwählt. Ihr schwindelte bei der Vorstellung.

    „Magst du immer noch kandierte Früchte?“

    Nabils Stimme lag plötzlich ein ungeduldiger Unterton. Er sah sich suchend auf dem Tisch um. Mit einer Handbewegung verscheuchte er einen aufmerksamen Diener und zog einen Teller mit kandierten Weintrauben und Datteln zu sich heran. Er nahm eine saftige Traube und hielt sie ihr verlockend hin.

    „Koste diese mal.“

    Aziza vergaß alles um sich herum. Es gab nur noch Nabil und die Traube zwischen ihnen.

    „Hier …“

    Bevor sie begriff, was er vorhatte, beugte er sich zu ihr, schob mit der freien Hand ihren Schleier ein wenig beiseite und drückte die Traube sanft an ihre Lippen.

    „Probier sie!“

    Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Lippen zu öffnen, die Traube in den Mund zu nehmen und hineinzubeißen. Frischer, herzhafter Saft lief ihr in den Mund, ergänzt von dem Geschmack des feinen Zuckers.

    „Gut?“

    Aziza konnte nur hoffen, dass er ihr kaum merkliches Nicken wahrnahm. Sie ließ den Geschmack auf der Zunge vergehen und wünschte augenblicklich …

    „Mehr?“ Er schien ihre Gedanken lesen zu können. Langsam schob er eine zweite Traube an ihre Lippen.

    Nabil spürte ihre weiche Haut und die Wärme ihres Atems an seinen Fingern. Er wünschte, er könne ihr Gesicht sehen, um endlich zu wissen, wen er eigentlich geheiratet hatte. Sie war nur ein Schatten hinter dem Schleier. Dunkles Haar, große dunkle Augen. Aber er konnte sich nur vage daran erinnern. Sie hatte sich sicher verändert …

    Er hätte sie gern weiter berührt, und als er sich vorbeugte und sie sich ihm zuwandte, spürte er plötzlich einen ganz besonderen Duft in der Nase.

    Betörend vertraut.

    Schockierend vertraut.

    Er erstarrte und begriff. Er kannte dieses Parfum. Sandelholz und Jasmin. Es war ein Duft, den er nur mit einer einzigen Frau verband. Zia.

    Seit wann benutzte eine Zofe dasselbe Parfum wie ihre Herrin?

    Es sei denn …

    War er noch einmal in dieselbe Falle gegangen? Verheiratet so wie damals mit Sharmila? War er wieder auf ein hübsches Gesicht hereingefallen? Auf einen verführerischen Körper?

    Wer zum Teufel war sie?

    Nabil saß so reglos, dass Aziza das Gefühl hatte, als befänden sie sich ganz allein in einem Vakuum. Ihre Sinne waren aufs Höchste gespannt. Von der Hand, die den Schleier hielt, ging ein warmer, fast sanfter Duft aus. Sie war so nah, dass Aziza kleine Schwielen an den Fingern erkennen konnte, die von seiner Reitbegeisterung für wilde Araberhengste herrührten. In Gedanken malte sie sich aus, wie Nabil den Jilbab, ihr alles bedeckendes Gewand, abstreifen und zu Boden gleiten lassen würde. Sie meinte förmlich, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Ihr wurde ganz heiß. Sie musste sich auf die köstliche Frucht konzentrieren, die er ihr immer noch hinhielt. Nervös öffnete sie den Mund, versuchte, sie zu erhaschen, und spürte, wie sich ihre Lippen dabei auch um Nabils Finger schlossen.

    Himmel! Panische Angst befiel sie, während sie mit angehaltenem Atem darauf wartete, dass er ihr seine Hand entriss, empört über ihre Ungeschicklichkeit.

    Er rührte sich nicht. Es blieb nur diese totale, schockierende Stille.

    Sie hatte nur den Wunsch, ihm irgendeine Reaktion zu entlocken. Ihn dazu zu bringen, sich zu bewegen, etwas zu sagen oder zu lächeln.

    Ermutigt von der prickelnden Erregung, die sich ihrer bemächtigt hatte, ließ sie ihre Zungenspitze über seine Finger fahren. Genoss den Geschmack seiner Haut. Den leichten Moschusduft.

    „Aziza …“

    Diesen Ton – halb Seufzen, halb Lachen – hatte sie schon einmal von ihm auf der Galerie gehört. Danach hatte er sie barsch zurückgewiesen, hatte sich abgewandt und war gegangen. Aber heute hatte er keine Möglichkeit, sie abzuweisen. Sie gehörte ihm. Sie war seine Königin. Erregung und rein weibliches Verlangen drohten fast übermächtig zu werden.

    Sie wollte irgendeine Antwort von ihm haben. Doch vielmehr wollte sie seinen Geschmack noch einmal auf ihrer Zunge haben. Sie schluckte die Traube hastig hinunter und ließ ihre Zunge nochmals um die kräftigen Finger fahren, während sie ihre Wange gegen seine andere Hand lehnte.

    „Aziza!“ Diesmal klang seine Stimme anders. Das Lachen war eindeutig verschwunden. Der Ton war hart und streng, auch wenn Nabil nur geflüstert hatte. „Genug jetzt!“

    Es traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Jäh kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Er zog seine Hände fort, wobei der Ring an seinem Finger sich im feinen Stoff ihres Schleiers verfing. Ihr traten vor Schmerz Tränen in die Augen, als er sich mit einem Ruck daraus befreite, da der Schleier an ihrem Haar befestigt war.

    Nabil war aufgesprungen. Alle verstummten und sahen zu ihnen herüber.

    Die totale Stille, die sich sofort über den Saal gelegt hatte, war Beweis genug für Nabils königliche Macht. Alle warteten mit angehaltenem Atem auf das, was nun folgen würde. Er musste nichts sagen. Allein seine Körperhaltung verriet die Position des Nabil bin Rashid Al Sharifa. Groß und stolz stand er neben ihr und streckte ihr seine Hand hin. Kein Wort, nur ein stummer Befehl, dem sie sich nicht widersetzen durfte.

    Langsam legte sie ihre Hand in seine. Spürte sich mit solcher Kraft in die Höhe gezogen, dass sie gegen ihn fiel.

    „Wir gehen“, murmelte er in ihr Ohr, während sein Blick den Gästen im Saal galt.

    „Meine Braut ist müde …“

    Alle schienen wie erstarrt durch diese unerwartete Wende der Ereignisse, die gegen alle Regeln des Rituals verstieß.

    „Ich bin nicht …“, begann Aziza, aber eine Bewegung seines Kopfes in ihre Richtung ließ sie verstummen. Er zog sie noch fester an sich heran.

    „Wir gehen.“

    Irgendwo fiel eine Tür laut ins Schloss. Der Knall ließ alle zusammenzucken. Aziza spürte sofort die extreme Spannung in Nabil. Einen Moment verharrte er regungslos. Ihr stockte schier der Atem, während sie überlegte, was seine Stimmung derart hatte umschlagen lassen.

    „Nabil …“

    Aber dann schien er in die Gegenwart zurückzukehren. Er hob den Kopf. Es war alles so schnell gegangen, dass außer Aziza niemand die Veränderung bemerkt zu haben schien, die in ihm vorgegangen war.

    „Meine Braut und ich gehen jetzt“, wiederholte er so gelassen, dass sie sich fragte, ob sie sich alles nur eingebildet hatte. „Aber bitte feiern Sie weiter …“

    Und das war alles. Er wandte sich ab und ging zur Tür. Aziza blieb nichts anderes übrig, als mitzugehen, weil er immer noch den Arm um sie gelegt hielt und sie aus dem großen Saal einen langen Korridor hinunter in die privaten Gemächer führte.

    Hatte sie etwas falsch gemacht? Aziza wusste nicht, ob ihr Puls vor Angst oder vor Erregung so raste. Nabil hielt sie so fest, dass sie keinerlei Möglichkeit gehabt hätte, sich ihm zu entwinden, selbst wenn sie es gewollt hätte. Aber wollte sie es? Sie sehnte sich nur nach einem: weiter so gehalten zu werden, gefangen in den starken Armen dieses Mannes.

    Und Aziza hatte gedacht, sie sei jetzt freier! Sie hatte gehofft, dass diese Ehe ihr eine Chance geben würde, sie selbst zu sein und nicht mehr länger dem tyrannischen Willen ihres Vaters unterworfen zu sein. Aber der abrupte Abgang von der Feier hatte eines deutlich gezeigt. Sie musste nicht länger ihrem Vater gehorchen, aber an dessen Stelle war nun ihr Ehemann getreten. Und wenn Nabil etwas entschied, dann war sie machtlos. Er bekam, was er wollte. Was wollte er jetzt?

    Sie hatte befürchtet, einen Fehler gemacht zu haben. Erst als sie sah, wie Nabil mit einer abweisenden Geste die Diener, die ihnen gefolgt waren, beiseitewinkte, begriff sie, dass es hier um etwas ganz anderes ging: um die elementarste Beziehung zwischen Mann und Frau.

    „Meine Gemahlin und ich möchten allein sein“, erklärte er.

    Meine Gemahlin und ich …

    Die Wahrheit dämmerte ihr in dem Moment, als Nabil mit ihr in einen weiteren Korridor einbog und mit einem tiefen Seufzer eine schwere Tür hinter ihnen ins Schloss fallen ließ.

    Dieser Seufzer war so anders als seine Reaktion auf die zufallende Tür zuvor, dass Aziza keinen Zweifel mehr hatte, wieso sie hier war.

    Nabil wollte allein sein mit seiner Gemahlin – und das war sie.

6. KAPITEL

    Nabil hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, und war überrascht darüber, dass er auf dem Weg vom Saal in seine privaten Gemächer keine Brandspuren auf dem Boden hinterlassen hatte. Es war, als sei sein Körper nach zehn Jahren wieder zum Leben erwacht und er war heiß und voller Verlangen. Und doch ahnte er, dass das Ende dieser Nacht anders sein würde als erwartet.

    Als die Tür zwischen ihnen und den Dienern geschlossen war, zog er Aziza abrupt an sich, sodass ihr zarter Körper gegen seinen prallte. Die Spannung ihrer Brüste, der Duft ihrer Haut und ihres Haars, die Art wie sich seine Erregung an ihren weichen Körper schmiegte – das alles ließ ihn schwindelig werden vor Verlangen.

    Irgendetwas stimmte nicht. Wie konnte es sein, dass zwei Frauen so kurz hintereinander sein Verlangen weckten – Aziza und die Zofe? Er konnte sich vorstellen, was die Gäste von ihrem vorzeitigen Aufbruch von der Feier dachten. Er wünschte, sie hätten Recht mit ihrer Vermutung, dass ihm nur daran gelegen war, mit seiner Frau allein zu sein und dafür zu sorgen, dass es bald einen Thronerben gab. Sie konnten nicht wissen, dass er schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen war, die ihm beinahe das Leben gekostet hatte.

    Was hatte ihn nur davon abgehalten, den Schleier zu lüften und allen Anwesenden die Wahrheit zu zeigen? Fürchtete er die politischen Folgen, falls sich sein Verdacht bestätigt hätte? Oder hatte ihn der Gedanke abgehalten, seiner jungen Braut Unrecht anzutun – falls tatsächlich Aziza unter dem Schleier war?

    Wie sollte er klar denken können, wenn sein Verlangen nach dieser Frau alles andere verdrängte?

    Sie war ihm willig gefolgt. Aber er konnte sie jetzt nicht loslassen. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter, während sein Arm sie umfasst hielt, die Hand knapp unter ihrer linken Brust. Die Wärme ihres Körpers schien sich durch die Kleidung in seine Haut zu brennen. Er wollte mehr – wollte sie spüren – mehr von ihr. Gleichzeitig wünschte er, sie wäre irgendwo, aber nicht hier, falls sein Verdacht richtig war.

    Er hatte erwartet, dass der Abend anders verlaufen würde. Er war davon ausgegangen, dass er sie in ihrer ersten Nacht überreden musste, sich ihm hinzugeben. Nabil hatte angenommen, dass er sich Zeit nehmen musste, um sie in die Kunst der Liebe einzuführen. Darauf hatte er sich vorbereitet und sich sogar darauf gefreut, weil allein die Planung Gefühle und Bedürfnisse in ihm weckte, die so lange vergraben gewesen waren. Nun war dieses Verlangen so intensiv, dass es ihn förmlich zerriss. Und das in einem Moment, in dem er mit sich kämpfen und die Gefahren erkennen musste, die in diesen Gefühlen lagen.

    Er drehte sich zu Aziza. „Komm zu mir, meine Braut.“

    Meine Braut.

    Aziza wusste nicht, was den Schauer auslöste, der ihr über den Rücken lief. Was es Erregung oder Panik? Die Aussicht auf die Hochzeitsnacht hatte wie eine dicke Wolke über ihr gehangen, gleichermaßen erschreckend und verheißend. Sie hatte diesem Mann bereits vor Jahren ihr Herz geschenkt und ihn seither aus der Ferne bewundert. Aber die Begegnung auf der Galerie hatte all das, was sie von ihm zu wissen glaubte, infrage gestellt.

    Ihre Zweifel konnten jedoch die Fantasien aus Kindertagen nicht zerstören. Jetzt vermischten sie sich mit den neuen Gefühlen einer erwachsenen Frau zu einem berauschenden Cocktail. Gefühle, die jede Frau für den Mann empfinden sollte, der einmal Vater ihres Kindes sein würde.

    Allein der Gedanke daran ließ ihr die Knie weich werden, sodass sie fast zu Boden gegangen wäre. Hastig überspielte sie diese Schwäche, indem sie in einen Hofknicks sank. Nabils Reaktion fiel anders aus als erwartet.

    „Nein! Das ist doch nicht die Art, wie eine Frau ihren Ehemann begrüßen soll. Steh auf und empfange mich, wie du es versprochen hast.“

    „Wie ich … es versprochen habe?“

    „Am Tisch – als ich dir die Trauben gegeben habe.“

    Jetzt verstand sie. Zumindest glaubte sie es. Er sprach von dem wortlosen, sinnlichen Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, als sie nicht nur die Traube mit den Lippen, sondern auch seine Finger in den Mund genommen hatte.

    „Ich dachte, du wärst mir böse, weil ich irgendetwas falsch gemacht habe.“

    Sie war sich sicher, dass er wütend auf sie gewesen war und dass ihn das zu dem eiligen Abgang von der Feier bewegt hatte. Aber irgendetwas in seinem Ton stimmte immer noch nicht. Etwas warnte sie, vorsichtig zu sein.

    „Wieso sollte ich dir böse sein?“, wollte Nabil wissen. „Was hast du falsch gemacht?“

    „Vielleicht habe ich dich zu vertraut angesprochen …“

    „Du bist der erste Mensch – abgesehen von Clementina und Karim, der sich mir gegenüber natürlich verhält seit …“

    Er dachte an Sharmila. Seine Frau. Seine Liebe. Sein Leben.

    Für einen Moment war Aziza wie benommen. Kaum hatte er ihr etwas gegeben, wonach sie sich sehnte, nahm er es im nächsten Augenblick wieder weg. Bei der Feier hatte sie das Gefühl gehabt, endlich als Mensch wahrgenommen zu werden, der etwas galt. Jemand, der nicht nur „die andere Tochter“ war, für die der Vater einen Bräutigam suchen und eine Mitgift bereitstellen musste.

    Nun wusste sie: Auch wenn sie Nabils Königin war, war das Ganze für ihn nur eine Zweckehe, weil die Pflicht gegenüber dem Volk dies von ihm verlangte. Die Königin seines Herzens war tot, und keine andere Frau konnte sie ersetzen. Mit Sicherheit nicht die Frau, die er lediglich als kleines Mädchen kannte. War Aziza bisher „die andere Tochter“ gewesen, so war sie jetzt „die andere Frau“.

    „Du hast mich wie einen Mann behandelt.“

    Nabils Stimme war rau. Er packte sie bei den Armen und zog sie wieder auf die Füße. Der Griff seiner Finger war so fest, dass sie fürchtete, an den Druckstellen blaue Flecken zu bekommen.

    Warum um alles in der Welt musste er ausgerechnet jetzt an Sharmila denken? Damit verstärkte er nur den Konflikt, der in seinen Gedanken eh schon tobte. Die Erinnerung an Sharmila hielt ihn davon ab, den Schleier zu lüften, um zu erkennen, wer seine Frau war und wie sie aussah. Er hätte es früher tun sollen, um zu wissen, worauf er sich einließ. Aber die schlichte Tatsache, dass er gezögert hatte, sagte ihm mehr über seinen Gefühlszustand, als ihm lieb war.

    Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn er vor einigen Wochen seinem Instinkt gefolgt wäre und die Nacht mit der Zofe Zia verbracht hätte. Daraus hätten sich keine politischen oder dynastischen Komplikationen entwickelt. Sollte sie damals seine Schwäche erkannt haben und sich jetzt unter dem Schleier verbergen, dann wäre sie Teil eines Komplotts gegen ihn. Und er säße in der Falle.

    „Du hast mich behandelt wie einen Mann, den du begehrst. Ist das wahr?“

    „Wahr?“, wiederholte Aziza unsicher. Sein harscher Ton ließ sie erkennen, wie schamlos ihr Verhalten aus seiner Sicht gewirkt haben musste. Sie antwortete zögerlich: „Ja.“

    Sie war selbst so überwältigt gewesen von ihrem spontanen Verlangen und der Unfähigkeit, es zu unterdrücken. Nabil war ein Mann, dessen Ruf bei Frauen wohl bekannt war. Er hatte alle Freiheiten, sich jede zu nehmen, aber sicher erwartete er traditionsgemäß, dass seine Braut als Jungfrau in die Ehe kam. Das war sie, denn unter dem strengen Regime ihres Vaters wäre es keiner Tochter gelungen, anders als unberührt in die Ehe zu gehen.

    Aber was verlangte Nabil? Wie würde er sie einschätzen nach diesem Eingeständnis? Die Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Sie war verheiratet. Mit dem atemberaubendsten Mann, den sie je kennengelernt hatte. Dies war ihre Hochzeitsnacht. Ihr Mann hatte das Recht, sie zu nehmen und sie zu seiner Frau zu machen. Unsicherheit befiel sie. War es möglich, dass er seine Wahl bereute?

    „Auch ich begehre dich.“

    Nabils Bekenntnis durchbrach ihre Gedanken und lenkte sie in eine ganz neue Richtung. War es tatsächlich möglich, dass sie eine solche Wirkung auf diesen Mann haben konnte?

    „Aber … alle dachten … Jamalia …“

    „Deine Schwester?“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie würde ein gutes Konterfei auf den Briefmarken abgeben, aber du …“

    Sein Ton ließ ihre Beklemmungen verfliegen.

    „Verdammt, Aziza, ich hasse diesen Schleier.“

    Er zerrte an dem feinen Material, das mit vielen Nadeln an ihrem Haar befestigt war. „Wie werden wir ihn los?“

    „Lass mich das machen …“

    Ihre Hand zitterte fast ebenso sehr wie ihre Stimme, aber sie wusste, was sie tat. Als ihre Mutter mithilfe einer Zofe den Schleier auf ihrer Frisur befestigte, hatte sie ihr genau gesagt, wie viele Nadeln wo gesteckt waren, sodass Aziza sich selbst davon befreien konnte.

    Für eine Sekunde hielten ihre fliegenden Finger inne, als ihr die Bedeutung des Moments klar wurde. Dieser Mann – ihr Mann – wollte wirklich sie und nicht ihre Schwester.

    „Fertig!“ Sie ließ die Wolke aus Gaze langsam zu Boden gleiten. Dann drehte sie sich zu Nabil herum, frei und unverhüllt.

    Sie sah, wie sich sein Ausdruck veränderte, wie sich seine Züge extrem anspannten. Sah, wie das Leuchten in seinen Augen erlosch. Es war eine ganz andere Reaktion als die, die sie erhofft hatte.

    Er wich einen Schritt zurück – aber die körperliche Entfernung war nicht halb so schmerzhaft wie die innere Distanz, die er zu ihr einnahm.

    „Nabil …“

    Es war nur ein Flüstern. Sein Blick blieb kalt und abweisend.

    „Hoheit …“, versuchte sie es noch einmal. Vielleicht war es falsch gewesen, ihn bei seinem Namen zu nennen. Immerhin war er der Scheich.

    Ihr Mann, und dennoch der Scheich.

    „Hoheit …“ Er wiederholte ihre Anrede mit spöttischem Unterton. Und dann war er mit einem raschen Schritt bei ihr und riss ihre linke Hand in die Höhe, um ihren kleinen Finger genau zu betrachten. Zu spät begriff sie, dass er ihn schon einmal ebenso betrachtet hatte. An jenem Abend auf der Galerie.

    „Zia …“, sagte Nabil, und es klang plötzlich wie ein Fluch. „Nicht Aziza, sondern Zia.“

    Sein Zorn war unmissverständlich.

    „Verdammt! Es ist die Zofe!“
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    Verdammt! Ich habe die Zofe geheiratet!

    Nabil hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.

    „Wer zum Teufel bist du?“

    Eine dumme Frage. Er wusste, wer sie war. Aziza, seine Braut. Oder war es Zia, die Zofe? Nabil versuchte, Sinn in das Ganze zu bringen. Die Tatsache, dass seine Erregung nicht abgeklungen war, machte es ihm nicht leichter.

    „Wer bist du?“, wiederholte er.

    Es gab ihm eine gewisse Genugtuung, ihre nervöse Reaktion zu sehen, als er ihr die Frage in das bleiche Gesicht schleuderte. Ihre dunklen Augen mit den langen Wimpern wirkten noch größer als zuvor. Diese Augen hatten ihn an jenem Abend auf der Galerie bezaubert, daran erinnerte er sich. Sie hatten ihn nahezu magisch angezogen. Hatte sie in dem Moment den Plan gefasst, ihn zu hintergehen? Oder war der Plan auf andere Art zustande gekommen? Schließlich hätte eine Zofe dies alles nicht arrangieren können. Es musste jemand anderes dahinterstecken. Die Antwort schien offensichtlich.

    Farouk.

    „Wer hat dich dazu angestiftet?“

    „Niemand … Ich meine …“

    Sie machte eine leichte Bewegung – und erinnerte damit Nabil mit einem Schlag an die potenzielle Gefahr. Seine Hand griff unwillkürlich an den Gürtel unter seiner Robe. Der kühle Stahl unter seinen Fingerspitzen ließ ihn entspannen.

    „Ich frage dich noch einmal – wer?“, herrschte er sie an.

    „Niemand hat mich dazu gebracht.“ Aziza antwortete mit fester Stimme.

    Er war froh über ihren Widerstand. Er wollte sie nicht ohne einen richtigen Kampf untergehen sehen. Er wollte eine würdige Gegnerin, die ihm die Chance gab, einiges von dem Tumult der Gefühle, der in ihm tobte, abzureagieren.

    Aziza – oder Zia –, oder wie auch immer sie heißen mochte, richtete sich zu voller Größe auf und hielt seinem Blick stand. „Du hast mich erwählt …“

    „Nicht dich …“

    Er erinnerte sich an den Moment, als er sie und Jamalia durch den Spiegel gesehen hatte. Erinnerte sich an das heiße Verlangen, das ihn auf der Galerie erfasst hatte. Es war dasselbe Verlangen, das ihn gewarnt hatte, dass nicht alles war wie erwartet, als er ihr die Trauben gereicht hatte.

    Als er den Duft ihres Parfums wahrgenommen hatte.

    „Dich habe ich nicht erwählt.“

    Es traf Aziza wie ein Schlag ins Gesicht. Sie war so glücklich darüber gewesen, dass Nabil sie über alle anderen Kandidatinnen gestellt hatte. Über Frauen wie ihre Schwester, die weit schöner waren als sie. Aber er hatte sich für sie entschieden. Für die Tochter, die in den Augen ihres Vaters immer nur die zweite Wahl gewesen war.

    Wie sollte sie damit leben, dass ihr Ehemann sie nur einmal angesehen und schon zurückgewiesen hatte? Der Gedanke daran, ihrem Vater unter diesen Umständen unter die Augen treten zu müssen, war nichts verglichen mit der Vorstellung, jetzt zu gehen, als die Erfüllung all ihrer Träume so nah war. Sie musste nur die Hand ausstrecken …

    Erst als sie sah, wie Nabil den Kopf hob und sein Körper sich anspannte, bemerkte sie, dass sie das wirklich getan hatte. Und ihre Berührung verstärkte den Argwohn, den er gegen sie hegte.

    „Du hast Jamalias Schwester erwählt“, erklärte sie hastig.

    „Und ich habe stattdessen ihre Zofe bekommen. Wolltest du mir eine Falle stellen? Mich zu einer Ehe zwingen?“

    „Nein, nein, nein! Wieso sollte ich dich täuschen wollen?“ Das Entsetzen über diese Vorstellung bewog sie, spontan beide Hände nach ihm auszustrecken.

    Seine Reaktion kam so schnell, dass sie diese gar nicht wahrnahm. Er packte und drehte sie, sodass ihr Rücken an seine Brust gepresst wurde. Seine Arme hielten sie gefangen.

    In seiner Hand blitzte ein Messer.

    „Nabil, nein!“

    Aziza versuchte, sich zu ihm umzudrehen und erkannte ihren Fehler, als der Druck seiner Arme sich verstärkte. Sie hörte das schnelle Schlagen seines Herzens nah an ihrem Ohr. In diesem Moment begriff sie seine Reaktion auf die zuschlagende Tür: Erinnerungen an das Attentat.

    Spontan ließ sie sich schlaff werden und streckte die Hände vor sich aus, damit er sehen konnte, dass sie darin nichts verbarg.

    „Es tut mir leid. Ich bin nicht Jamalias Zofe. Ich würde dir niemals schaden. Ich bin Aziza. Wir sind einmal Freunde gewesen.“

    Freunde …

    Das Wort schien wesentlich mehr Bedeutungen zu haben, als er je vermutet hatte. Sie sagte, sie sei nicht Jamalias Zofe, und doch war sie eindeutig die Frau, die er an jenem Abend auf dem Fest kennengelernt hatte. Wenn sie wirklich Aziza war, seine erwählte Braut, dann wollte er ihr glauben. Er wollte ihr vertrauen. Aber jemandem vertrauen zu wollen war nicht dasselbe, wie jemandem vertrauen zu können. Und die Umstände machten es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

    Ihr Körper drückte sich weich an seinen. Die Taille, die sein Arm umschlang, war unglaublich schmal, und ihre Hüften und der Po sanft gerundet. Sollte sie sich bewegen, war er verloren. Aber sie leistete keinen Widerstand mehr, schien fast in seinen Armen zu hängen.

    „Ich war einmal mit einer Aziza befreundet“, sagte er langsam. „Vor langer Zeit.“

    Eine Ewigkeit schien seither vergangen zu sein. Alles, was er einmal gehabt hatte, war ihm genommen worden. Hatte er geglaubt, durch Aziza etwas davon zurückholen zu können? Hatte er sich mit seiner Brautwahl nun selbst einen Schlag versetzt?

    „Und wir haben uns gar nicht richtig gekannt.“

    Mit einer raschen Bewegung drehte er sie in seinen Armen, sodass ihre Blicke sich trafen. Er sah weder Zorn noch Missachtung, aber etwas anderes, was ihn zutiefst verstörte. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an einen jungen Hund, den er aus Versehen einmal getreten hatte. Das kunstvolle Make-up löste sich allmählich auf und ließ sie blass und verletzlich wirken. Die Frisur war durch das Gerangel zerstört. Sie wirkte jung, sanft – wie die Zofe, die einen solch irritierenden Effekt auf ihn gehabt hatte.

    „Wer zum Teufel bist du nun?“, fauchte er sie an.

    „Ich bin Aziza – und Zia. Ja, ich bin die Zofe, die du auf der Galerie getroffen hast. Ich habe damals nur versucht, mich zu schützen. Ich wusste, dass ich nicht ohne Erlaubnis dort draußen herumgehen durfte. Das ist die Wahrheit!“

    Sie wirkte unschuldig. Glaubwürdig. Jede Faser seines Körpers sehnte sich danach, ihr zu vertrauen und diese Szene zu beenden.

    Aber auch Sharmila hatte unschuldig gewirkt. Er würde kein zweites Mal darauf hereinfallen.

    „Wieso sollte ich dir glauben?“

    „Weil ich die Wahrheit sage. Ich bin Aziza. Die Tochter von Farouk El Afarim.“

    Seine Miene war immer noch wachsam. Der Blick seiner dunklen Augen verriet nichts von dem, was in ihm vorgehen mochte.

    „Ich war mit meiner Familie auf dem Fest – mit Vater, Mutter und Jamalia. Ich sollte die Anstandsdame für meine Schwester spielen, aber sie wollte mich nicht bei sich haben. Und überhaupt war die Feier nichts für mich. Ich hatte Kopfschmerzen und brauchte frische Luft.“

    Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Auf den starken Muskeln, die sich unter seinem weißen Gewand abzeichneten, sah der leicht verkrümmte kleine Finger noch verletzlicher aus. Sie bemerkte, wie Nabil den Finger anstarrte.

    „Es war sehr stickig im Saal.“

    War diese Bemerkung eine Art Zugeständnis oder einfach nur eine Feststellung? Zumindest hatte er endlich etwas gesagt. Sein Schweigen hatte ihre Anspannung fast unerträglich werden lassen.

    „Deine Hand …“ Er ließ seine Finger leicht darüber gleiten. „Wie ist es passiert?“

    Er war dabei gewesen. Aber wieso sollte er sich daran erinnern?

    „Es ist lange her. Mindestens fünfzehn Jahre. Du warst gerade zu Besuch bei uns.“

    „Vor fünfzehn Jahren?“ Nabil überlegte. „Du bist von deinem Pony gefallen.“

    Er sah wieder vor sich, wie ihr kleines Pony vor einer Schlange gescheut und gebockt hatte, sodass Aziza aus dem Sattel geworfen wurde. Sie waren weit draußen in der Wüste gewesen.

    „Du warst sehr tapfer.“ Jedes andere Kind hätte geweint. Aziza hatte einfach nur die Lippen zusammengepresst und alle Wehklagen hinuntergeschluckt.

    „Das hat mein Vater anders gesehen. Er hat mir Vorwürfe gemacht – wäre ich eine bessere Reiterin gewesen, wäre ich nicht aus dem Sattel gefallen.“

    Er erinnerte sich an das schmerzverzerrte kleine Gesichtchen des verletzten Mädchens. Er war beeindruckt gewesen von Azizas Selbstbeherrschung und zornig über die Art, wie ihr Vater den Schmerz abgetan und sie nach Hause geschickt hatte.

    „Danach hat er mir das Reiten verboten. Er hatte Angst, ich könne noch einmal stürzen und mich verletzen. Damit wäre ich dann als Braut noch weniger wert gewesen.“

    Nabil schluckte seinen Zorn hinunter. Kein Wunder, dass er Farouk El Afarim nie gemocht hatte.

    Aziza hatte sich damals ihren Finger gebrochen, und er hatte die Spuren dieses Bruchs an Zias Hand gesehen. Damit hatte er den Beweis: sie war Zia – und gleichzeitig Aziza.

    „An dem Abend auf der Galerie – wieso hast du dich als Zofe bezeichnet?“

    Er musste daran denken, wie nahe er der Versuchung gekommen war, sie zu verführen. Energisch verdrängte er diese unwillkommenen Gedanken. Aber diese Frau brachte so viele Erinnerungen zurück, die er längst vergessen geglaubt hatte. Am jenem Abend hatte er sie im ersten Moment sogar für Sharmila gehalten.

    „Wieso hast du dich Zia genannt?“, hakte er nach. „Wieso hast du mir nicht deinen richtigen Namen gesagt?“

    „Und hätte damit meinen Vater wissen lassen, dass ich allein durch den Palast gegangen bin? Dass ich Jamalia sich selbst überlassen habe?“

    Die Vorstellung ließ sie erschauern. Nabil erinnerte sich, wie sehr Farouk seine älteste Tochter in den Vordergrund stellte und er konnte diese Reaktion verstehen.

    „Ich habe den Namen genannt, weil ich wusste, ich hätte nicht dort sein dürfen.“

    „Und wieso ‚Zia‘?“

    Ihre Miene verschloss sich. Er begriff, dass sie etwas verbarg. Jedes Mal, wenn er bereit war, ihr zu glauben, machte sie einen Fehler und weckte seinen Argwohn erneut.

    „Sag es mir!“

    „Es ist eine Kurzform meines Namens. Die Familie benutzt ihn.“

    „Und das soll ich dir glauben?“

    „Es ist die Wahrheit!“, beharrte sie. „Du würdest es glauben, wenn du mir gerade zugehört hättest.“

    Ihre Blicke trafen sich. Unvermittelt glitt ein Lächeln über ihre Züge.

    „Lass mich dich überzeugen. Es muss eine Möglichkeit geben.“

8. KAPITEL

    „Lass mich dich überzeugen.“

    Es war halb eine Bitte, halb eine Verführung.

    Unerwartet hob sie ihre Arme und breitete sie aus. Mit der Bewegung hoben sich ihre üppigen Brüste. Er hatte die Versuchung direkt vor Augen. Nabil musste sich beherrschen und dem natürlichen Impuls widerstehen, dieser Versuchung nachzugeben.

    „Du glaubst, ich könnte planen, dir zu schaden, aber ich schwöre, das ist nicht der Fall. Also durchsuche mich. Bitte!“, drängte sie, als er sich nicht rührte. „Durchsuche mich, und du wirst nichts finden. Ich trage keine Waffe bei mir.“

    Keine andere Waffe als diese großen, flehenden Augen, diese weichen Lippen und diese herrlichen Brüste …? Wusste sie, wie es für ihn wäre, sie jetzt zu berühren, wo er schon so heiß und erregt war?

    Sie war Aziza. Musste Aziza sein. Also brachte sie alles mit, wonach er sich gesehnt hatte. Alles, was er von dieser Ehe erwartete. Als Farouks Tochter garantierte sie den Frieden, die Allianz mit ihrem Vater und die Zukunft, die diese Union dem Land garantierte. Sollte er ihrer Aufforderung nachkommen?

    „Tu es!“, sagte Aziza heftig, als er immer noch zögerte.

    Er rang mit sich. Ihre Aufforderung war gleichzeitig eine Einladung. War dies vielleicht die beste Möglichkeit, ihn abzulenken?

    „Ich will dir beweisen, dass ich nicht gekommen bin, um dir zu schaden.“

    Nabil wusste, er musste sich davon überzeugen, dass sie harmlos war. Musste akzeptieren, dass ihr Auftritt als Zofe kein Teil einer Verschwörung war. Aber das Leben hatte ihn gelehrt, dass es Fallen gab, wo man sie am wenigsten erwartete. Das unschuldigste, schönste Gesicht konnte ein verräterisches Herz verbergen. Aziza zu durchsuchen war das einzig Sichere, das einzig Vernünftige. Aber er fühlte sich nicht sicher und schon gar nicht vernünftig, als er sie ein wenig weiter von sich wegschob. Das Messer behielt er in der einen Hand, während er die andere über die herrlichen Rundungen gleiten ließ, die sie ihm darbot.

    Dabei fragte er sich, wie seine Bodyguards so etwas wohl machten. Zunächst hielt er sich an Hals und Schultern, dann tastete seine Hand tiefer zu ihren Brüsten. Es wäre alles gut gewesen, hätte er in diesem Moment nicht zu ihr hochgesehen. Er bemerkte, wie ihr Blick sich verdunkelt hatte und ihre Lider sich senkten. Ihr Atem ging tiefer, langsamer als zuvor. Er spürte ihren Puls, sah, wie sie den Kopf zurücklegte und die Lippen leicht öffnete.

    Er bewegte sich auf sehr dünnem Eis. Nur zu gut wusste er, wie gefährlich es war, den Forderungen seines erregten Körpers zu schnell nachzugeben. Hatte er durch Sharmila nichts gelernt? Im Geiste hörte er noch einmal ihre Worte, die für ihn Ausdruck von Liebe und Zugehörigkeit gewesen waren.

    Komm zu Bett, mein Herr, und mach mich zu deiner Frau.

    „Nabil …“

    Azizas Körper brannte von seinen Berührungen. Ihre Brüste spannten, zwischen ihren Beinen verspürte sie ein erregtes Ziehen. Auch wenn der feine Stoff ihres Gewandes noch zwischen ihnen war, kam es ihr vor, als brandmarke seine Hand sie für immer als seine Frau. Unwillkürlich bewegte sie sich, als Nabils Hand über ihre Hüften glitt.

    „Wie du siehst, verberge ich nichts.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein trockenes Flüstern.

    „Nein …“ Sein Ton war auch heiser.

    „Also komm zu Bett, mein Herr, und mach mich zu deiner Frau.“

    Nabil hielt unvermittelt inne. Er fluchte.

    „Genug!“, erklärte er harsch.

    Genug? Aziza sah ihn wie benommen an. Wie konnte das genug sein? Er musste ebenso erregt sein wie sie. Wie konnte er seine Gefühle so abrupt abschalten?

    Als sie zu ihm aufsah, war seine Miene völlig undurchdringlich. Es war, als habe er sich in einen geheimen Ort zurückgezogen, an dem sie ihn nicht erreichen konnte. Er zog seine Hand zurück und riss sie damit abrupt aus dem sinnlichen Traum, in den sie sich hatte treiben lassen.

    „Ich habe genug gesagt!“, herrschte er sie an. „Wir sind fertig.“

    Sie war wieder Zia, die unerwünschte Zofe.

    Sie kleine Närrin – Sie wüssten nicht einmal, wer es ist, den Sie da küssen. Welchen Mann Sie da begehren …

    Die Worte klangen in ihrem Kopf, härter und kälter als zuvor. Trafen sie mit brutaler Präzision. Denn dieses Mal wusste sie, wen sie geküsst hatte. Und sie wusste sehr genau, welchen Mann sie begehrte. Sie wollte Nabil und nur ihn. Die Liebe ihrer Kindheit. Eine Liebe, die zur Hingabe einer erwachsenen Frau erblüht war. Das Problem war nur: Er hätte nicht deutlicher machen können, dass er sie nicht wollte.

    Aber er hatte sie schon einmal begehrt. Oder irrte sie sich? Sie hatte so wenig Erfahrung in diesen Dingen. Hatte sie etwas missverstanden? Hatte ihr Vater recht gehabt, wenn er sagte, sie sei problematisch? Oder hatte sie Nabil damit schockiert, dass sie ihr Verlangen so offen gezeigt hatte?

    „Aber jetzt, wo du weißt, dass ich keine Waffe verberge? Dass ich keine Gefahr bin für dich …?“

    „Es sei denn, das war deine geheime Waffe.“ Nabil ließ seinen kalten Blick über ihren Körper gleiten.

    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. „Du glaubst, ich wollte versuchen, dich zu verführen …“

    „Du hast es nicht nur versucht, es ist dir gelungen.“ Es klang, als sei es das größte Verbrechen der Welt.

    Ihr wurde mit einem Mal klar, dass der Mann, der es so eilig gehabt hatte, sie aus dem großen Saal hierher zu bringen, überall nur Verrat und Hinterhalt vermutete. Glaubte er wirklich, dass sie ihn hatte verführen wollen, damit ihm nicht klar wurde, dass er hintergangen worden war? Der Anblick des Messers in seiner Hand gab ihr das Gefühl, als habe er es bereits einmal in ihr Herz gestoßen.

    Sie hatte sich so sehr bemüht, ihm zu zeigen, dass er ihr vertrauen konnte. Sie hatte sogar einer Leibesvisitation zugestimmt. Immer noch glaubte sie, seine harte Hand an ihrem Körper zu spüren.

    „Wie schon gesagt: Wir sind fertig.“

    Sie war entlassen. Wieder einmal. Wie am Abend auf der Galerie. Sie war schon kurz davor, in den achtungsvollen Hofknicks zu sinken, den das Protokoll forderte. Aber dann sah sie Nabils kalten Blick und rebellierte.

    Nein! Das stumme Wort ging so laut durch ihren Kopf, dass sie sicher war, Nabil habe es auch gehört. Aber seine Miene blieb völlig ausdruckslos. Für ihn mochte sich nichts geändert haben, aber für sie. Sie war entschlossen zu handeln. Er hatte sie einmal erwählt und die Entscheidung jetzt, getrieben von irgendwelchen Erfahrungen der Vergangenheit, rückgängig gemacht. Sie wollte ihm beweisen, dass sie, im Gegensatz zu seinen Befürchtungen, nur das Beste für ihn und das Land wollte.

    „Du willst also, dass ich gehe …“ Sie deutete zur Tür, durch die er sie vor noch gar nicht so langer Zeit hereingebracht hatte. „Alle sollen sehen, dass diese Ehe schon jetzt gescheitert ist? Ich soll meinem Vater sagen, dass die Abmachungen null und nichtig sind?“ Sie räusperte sich. „Wie du willst.“

    Sie hob das Kinn und machte auf dem Absatz kehrt. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging sie einige Schritte in Richtung der Tür.

    „Einen Moment.“ Der Befehl kam kalt und hart. „Wohin willst du?“

    Sollte er sie gehen lassen? Wenn sie ging, nahm sie alles mit, worum es bei dieser Heirat gegangen war. Wollte er wirklich den Frieden und Wohlstand des Landes gefährden? Den Erben, den der Thron so dringend gebrauchte?

    „Soweit ich verstanden habe, hast du gesagt, wir seien fertig. Wenn das der Fall ist, will ich nicht länger warten, bis du zu einer Entscheidung kommst, ob du mir nun vertrauen willst oder nicht.“

    Nicht ihr misstraute er, sondern ihrem Vater. Farouk hatte so lange auf diese Verbindung ihrer Familien hingearbeitet, dass er mit Sicherheit alles tun würde, damit diese zu seiner Zufriedenheit funktionierte, auch wenn es nicht seine Lieblingstochter war, die nun mit dem Scheich verheiratet war. Es war merkwürdig, aber jetzt, da Aziza sich anschickte zu gehen, sah Nabil wieder deutlich das kleine Mädchen vor sich, das aller Schmerzen zum Trotz und ohne zu weinen hocherhobenen Hauptes mit dem Kindermädchen davonging. Sie war jetzt eine erwachsene Frau, aber die Haltung stolzer Unbeugsamkeit war dieselbe. Eine wahrlich königliche Haltung.

    Wenn er sie jetzt gehen ließ, dann ging es um mehr als eine Vereinbarung und seine Pflicht gegenüber dem Volk. Hier ging es nicht um Rhastaan, hier ging es um ihn. So viel wusste er: Er war nicht bereit, diese Frau gehen zu lassen, die ihn mehr erregt hatte als jede andere in den vergangenen Jahren.

    „Habe ich dir erlaubt zu gehen?“

    „Benötige ich dazu deine Erlaubnis?“

    Aziza wünschte, die Kraft zu haben, ihn zur Hölle zu schicken und einfach zu gehen. Aber ihr war klar, dass sie das nicht konnte. Sie musste ihm beweisen, dass er ihr vertrauen konnte und es keine Verschwörung gab hinter Aziza oder Zia. Was sonst sollte sie tun? Falls Nabil ihren Vater verdächtigte, wäre ihre gesamte Familie in Gefahr, wären Mutter und Schwester entehrt. Sie sah sein Gesicht in einem Spiegel an der Wand. Die dunklen Brauen waren eng zusammengezogen.

    „Ich bin der König“, knurrte er.

    „Und ich bin deine Königin. Oder war unsere Eheschließung in irgendeiner Weise illegal?“ Sie ließ ihre Worte einen Moment wirken, bevor sie weitersprach. „Du wolltest wissen, wer ich bin – ich bin jetzt weder Zia noch Aziza, ich bin die Scheicha, die auserwählte Gemahlin des Scheichs. Zumindest dem Gesetz nach …“

    Das saß. Sie beobachtete, wie sein Blick zur Schlafzimmertür wanderte und wieder zurück zu ihr.

    „Du hast mich heute zu deiner Frau genommen, und als solche muss ich mich vor niemandem mehr verneigen.“

    Um seine Mundwinkel zuckte es. „Außerhalb dieses Raums vielleicht. Aber sicher weißt du, dass eine Ehe vollzogen werden muss, bevor sie gültig ist. Als Tatsache und nicht nur als Absichtserklärung.“

    „Vollzogen …“

    Sie fuhr herum und erstarrte, als sie seinen eisigen Blick wahrnahm. Noch vor Stunden war sie so naiv gewesen, davon zu träumen, das Bett mit diesem Mann zu teilen und sich ihm hinzugeben. Nun wusste sie, dass sie für ihn nur ein Pfand, eine Sicherheitsleistung in seinen Vertragsverhandlungen war. Er misstraute ihr, und alle Versuche, ihn von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen, waren fehlgeschlagen.

    Erwartete Nabil allen Ernstes, dass sie blieb und das Bett mit ihm teilte? Natürlich. Darum war es bei dieser Eheschließung schließlich gegangen. Aber das war gewesen, bevor er zu der Überzeugung gekommen war, dass sie und ihre Familie ihn irgendwie hintergehen wollten.

    Aber da war noch der andere, ebenso wichtige Grund, aus dem er sie geheiratet hatte. Er benötigte einen Erben. Konnte dieser Wunsch stärker sein als sein Misstrauen?

    „Willst du damit sagen, dass du mir jetzt vertraust? Was nun? Soll ich gehen oder bleiben?“

    Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Schob seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du bleibst.“

    Sein Lächeln war kalt. Arrogant. Es war das Lächeln eines Mannes, der wusste, dass er der Herrscher war und ihr Schicksal bestimmen konnte.

    „Geh durch diese Tür und du zerstörst deinen eigenen Ruf und den deiner Familie. Wie du selbst sehr nachdrücklich deutlich gemacht hast, bist du jetzt meine Königin, und als solche hast du mein Zimmer zu teilen. Und mein Bett.“

    Nabils Blick wanderte zur Tür, die in sein Schlafzimmer führte. Seine versteinerten Züge machten deutlich, wie viel sich zwischen ihnen geändert hatte, seit sie die Gemächer betreten hatten.

    Aziza spürte, wie ihr Puls schneller schlug. War dies ein Zeichen von Erregung oder von Angst? Würden ihre Gefühle für diesen Mann stets zweigeteilt bleiben? In einem Moment wünschte sie sich, möglichst weit fort zu sein, im nächsten empfand sie bittere Enttäuschung bei der Vorstellung, niemals vollständig an ihn heran zu kommen.

    „Du brauchst nicht so entsetzt dreinzusehen, habibti.“ Seine Lippen verzogen sich tatsächlich zu einem Lächeln. „Ich glaube, keiner von uns möchte etwas überstürzen. Klar, der Thron braucht einen Erben. Aber nachdem nun schon so viele Jahre ins Land gegangen sind, spielt eine Nacht mehr oder weniger keine Rolle.“

    Sein Körper schrie lauten Protest. Sie war seine Frau! Am liebsten hätte er sie gepackt und auf die schwarzen Seidenlaken geworfen und sich den Verführungen ihres Körpers ergeben.

    Aber es ging um mehr als um eine Nacht mit heißem Sex. Diese Ehe sollte die Zukunft seines Landes sichern. Dafür durfte er kein Risiko eingehen. Er glaubte ihr inzwischen, dass sie sowohl Aziza und Zia war, aber er musste herausfinden, ob die Begegnung auf der Galerie tatsächlich zufällig oder geplant gewesen war.

    „Wir haben alle Zeit der Welt. Du kannst heute mein Bett haben. Allein. Ich nehme die Couch.“

    „Oh, aber …“

    Ihre Augen hatten sich vor Schreck geweitet. War es Bestürzung? Oder war sie wirklich so besorgt, wie sie schien?

    „Die Couch ist doch sicher zu klein für dich. Ich kann dort schlafen.“

    „Spielst du immer noch die hilfsbereite kleine Zofe?“

    Sein Lächeln verursachte ihr einen Kälteschauer.

    „Ich fühle mich geschmeichelt“, fuhr er fort, „aber du brauchst dir deswegen keine Gedanken zu machen. Glaub mir, ich habe in der Wüste schon auf härteren Unterlagen geschlafen. Das ist kein Problem.“

    Falls er überhaupt Schlaf finden würde. Er bezweifelte es, wenn er sich vorstellte, dass Aziza nur wenige Meter entfernt in seinem Bett lag.

    „Ich nehme an, du willst sichergehen, dass ich mich nicht heimlich davonschleiche, um mich mit meinen Komplizen zu treffen?“

    Da war sie wieder, die unbeugsame Königin. Nabil verfluchte sich im Stillen dafür, dass er die Hochzeitsnacht nicht so genießen konnte, wie er es sich vorgestellt hatte.

    „Es muss schrecklich sein, bei jedem Menschen immer nur Verrat zu wittern.“

    „Du wirst dich daran gewöhnen.“

    Seine Bemerkung schockierte sie. „Nabil, du kannst mir vertrauen …“

    „Ich werde selbst entscheiden, wann ich wem vertraue. Im Moment bleibt es dabei.“

    Unvermittelt war er bei ihr und drückte seine Lippen auf ihre, hart und fordernd. Ein paar Herzschläge lang und schon löste er sich wieder von ihr, nicht ohne sie in Richtung des Schlafzimmers geschoben zu haben. Er selbst trat an das dunkle Fenster, das einen Blick auf den Hof gewährte, wo die Hochzeitsfeierlichkeiten weiter gingen.

    Die Gäste feierten die Vereinigung von Braut und Bräutigam – aber die Wirklichkeit sah anders aus.
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    Sechs Tage waren seit der Hochzeit vergangen.

    Sechs Nächte seit der Hochzeitsnacht, die keine gewesen war.

    Sechs Tage als Braut, aber nicht als Ehefrau.

    Sechs Tage als Königin für jeden im Land, aber nicht für den Mann, der wichtig war.

    Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten sechs Tage, und während dieser Zeit war Aziza die Frau an Nabils Seite: gekleidet wie eine Königin, behandelt wie eine Königin. Und doch wusste sie, wenn sie abends wieder in ihrer Suite war, verwandelte sie sich zurück in die unbedeutende Zofe, die sie einmal zu sein vorgegeben hatte. Für Nabil war sie nichts anderes als eine Quelle des Argwohns und sie lebte ständig mit der Ungewissheit, ob er sie ihrem Vater in Schande zurückgeben würde.

    Am schlimmsten waren die Abende, wenn das Lächeln und die Hochrufe der Gäste das Paar zu ihren privaten Gemächern begleiteten, wo sie, wie alle sichtlich überzeugt waren, sich dem zukünftigen Thronerben widmeten. Stattdessen verbrachten sie die Zeit mit unbehaglichem Schweigen, bis es an der Zeit war, zu Bett zu gehen.

    Sechs Nächte in seinem Bett – aber ohne ihn. Sechs Nächte schlaflosen Hin- und Herwälzens. Und wenn sie dann doch in einen unruhigen Schlaf fiel, dann quälten sie die heißesten erotischen Träume, die ihren Puls rasen ließen. Sie konnte nicht mehr sagen, wie oft sie im Traum noch einmal durchlebt hatte, wie er sie nach einer Waffe durchsucht hatte. Im Dunkel der Nacht erschien ihr die Szene sinnlicher als alles, was sie je erlebt hatte.

    Wenn sie dann erwachte, bebte sie vor Frust und konnte ihre rasenden Gedanken nur schwer unter Kontrolle halten.

    Nach sechs dieser Nächte fühlte sie sich völlig ausgelaugt, erschöpft von dem Mangel an Schlaf und den nervlichen Anspannungen.

    Heute hatten sie den Abschied ihrer Gäste gefeiert. Sie hatte lange neben Nabil auf dem Thronsessel gesessen, den er ihr am Morgen nach der Hochzeit zugewiesen hatte. Sie hatte das Gefühl, kein Recht darauf zu haben. Die Beklemmungen verschlugen ihr den Appetit. Sie brachte kaum einen Bissen hinunter. Dann stand sie eine gute Stunde neben Nabil, um die Gäste zu verabschieden. Dank ihrer guten Bildung konnte sie mit vielen Würdenträgern in deren Muttersprache reden.

    Endlich war die Feier vorüber, und sie konnte sich befreit in die Suite zurückzuziehen. Erschöpft ließ sie sich auf einen Sessel sinken und streifte die eleganten Schuhe ab.

    „Du warst sehr gut heute.“

    Erschreckt sah sie auf. Sie war überzeugt gewesen, dass Nabil nach dem Ende der offiziellen Feierlichkeiten andere Räume aufsuchen würde, um ihr die Privatsphäre zu gönnen, die keiner von ihnen in der vergangenen Woche gehabt hatte.

    „Danke.“

    War er so müde wie sie? Zumindest müde von all den Zeremonien und Ritualen. Sie wollte sich ins Schlafzimmer zurückziehen.

    „Ich gehe dann …“

    Sie erhob sich, aber Nabil schüttelte den Kopf.

    „Bleib. Ich habe dir dies mitgebracht.“

    Ungläubig starrte Aziza auf das Tablett, das er ihr hinhielt. Darauf standen kleine Teller mit diversen Delikatessen und mit frischem Obst. Nichts Ausgefallenes, aber was zählte, war allein die Tatsache, dass er daran gedacht hatte – und dass er ihr das Tablett persönlich brachte, statt dies einem der unzähligen Diener zu überlassen, die dafür im Palast waren.

    „Danke.“ Sie hatte Mühe zu sprechen, denn ihr Hals war plötzlich wie zugeschnürt. Als sie das Tablett entgegennahm, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie es fast fallengelassen hätte.

    „Ich habe bemerkt, dass du bei Tisch kaum etwas gegessen hast. Ich brauche auf jeden Fall das hier.“

    Er stellte einen Krug mit frischem Mangosaft auf den Tisch und füllte zwei Gläser. Schweigend sah Aziza zu, wie er seine Ghutra beiseitewarf und den Kaftan abstreifte, bevor er mit langen Zügen trank. Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln. Er ließ sich in den Sessel ihr gegenüber fallen.

    „Iss“, befahl er, aber sein Ton hatte nichts von der gewohnten Schärfe, sondern war unerwartet sanft.

    Zuerst einmal musste sie trinken, weil ihr Mund wie ausgedörrt war. Dann stellte sie überrascht fest, dass sie wirklich Hunger hatte. Die kleinen Pasteten zerschmolzen förmlich auf der Zunge.

    „Das ist köstlich“, seufzte sie. „Und vielen Dank, dass du gesagt hast, ich sei gut gewesen. Ich habe versucht, mein Bestes zu geben.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du so viele Sprachen sprichst.“

    „Ach, das.“ Sie lachte mit leicht bedauerndem Unterton. „Ehrlich gesagt, habe ich mich nur jeweils für den Besuch bedankt und eine gute Heimreise gewünscht.“

    „Alle waren sehr angetan davon – ich auch.“

    „Wirklich?“ Sie sah zu ihm hinüber und registrierte erstaunt, dass der Blick, mit dem er sie betrachtete, ruhig, ja fast nachdenklich war.

    „Wieso bist du so überrascht? Es ist doch verständlich, dass jeder sich freut, in seiner Sprache angesprochen zu werden. Und ich habe mich gefreut, meine Sprachkenntnisse anwenden zu können. Ich habe immer gern andere Sprachen gelernt. Mein Vater wollte nicht, dass ich studiere, aber zumindest hat er mir erlaubt, zu Hause Konversationsstunden zu nehmen.“

    Die gerunzelte Stirn verriet ihr, was Nabil von der Entscheidung ihres Vaters hielt.

    „Was hatte er gegen die Universität? Dachte er, ich hätte die neuen Gesetze erlassen, die den Frauen das Studieren erlauben, damit er sie ignorieren kann?“

    „Er war überzeugt, dass es noch schwerer werden würde, einen Mann für mich zu finden, wenn ich studiert hätte.“

    „Dein Vater ist ein Dummkopf.“

    Seine offene Einschätzung schockierte sie. Gleichzeitig erfüllte es sie mit Genugtuung, dass es zum ersten Mal jemanden gab, der ihre Bemühungen zu würdigen wusste.

    „Er sollte stolz auf dich sein. Ich war heute stolz auf dich. Und auch gestern.“

    „Wirklich?“

    Aziza setzte die Pastete zurück auf das Tablett. Sie konnte nicht mehr essen.

    „Das hätte ich dir auch gestern schon gesagt, aber du warst so schnell verschwunden. Und als ich dann zu dir hereingesehen habe, hast du schon geschlafen.“

    „Du warst bei mir?“

    Es war ein beunruhigender Gedanke, dass er an ihrem Bett gewesen war, als sie schlief. Blieb nur zu hoffen, dass die wirren Träume, die sie von ihm gehabt hatte, sich nicht auf ihrem Gesicht gezeigt hatten.

    „Ich wollte mit dir reden. Und das Mädchen wollte dein Kleid holen, um es zu reinigen.“

    „Oh, das hätte ich doch selbst machen …“

    Azizas Protest verstummte, als sie seinen tadelnden Blick sah. Peinlich berührt erinnerte sie sich, wieso ihr Kleid eine Reinigung nötig hatte. Sie hatten ein Kinderkrankenhaus besucht, und sie hatte mit den kleinen Patienten gespielt.

    „Ich weiß, wie man das macht.“

    „Das Mädchen auch. Es ist ihr Job.“

    „Und meiner? Was ist mein Job? Ich weiß nicht, wie man eine Königin ist.“

    Damit hatte sie den Punkt berührt, den er am Vorabend mit ihr hatte besprechen wollen.

    „Niemand hätte es besser machen können als du“, versicherte er ihr.

    Sie hatte eine natürliche, offene Art, auf die Menschen zuzugehen. Alle, mit denen sie gesprochen hatte, hatten förmlich geleuchtet aufgrund der warmherzigen Aufmerksamkeit, die sie ihnen entgegenbrachte. Und die Herzen der Kinder im Krankenhaus waren ihr nur so zugeflogen. Sie hatten sich an sie gedrängt und die Hände in ihre geschoben. Ihr elegantes blaues Kleid war danach übersät von den Spuren klebriger Finger. Und ein Baby, das sie auf den Arm genommen hatte, hinterließ die Folgen eines Bäuerchens.

    Sie hatte darüber nur gelacht! Gelacht und weitergespielt.

    „Ich habe dich vor jedem Termin beobachtet. Du warst nervös …“

    „Ich hatte eine Höllenangst“, bekannte Aziza. „Niemand hat mich auf die Aufgaben einer Königin vorbereitet – oder darauf, die Frau eines wichtigen Mannes zu sein. Nicht wie Jamalia. Deswegen habe ich versucht mir vorzustellen, was deine Mutter getan hätte. Sie war immer so elegant …“

    Nabil unterdrückte das zynische Lachen, das in ihm aufgestiegen war. Aber Aziza hatte seine Reaktion dennoch bemerkt und sie sah ihn schockiert an.

    „Du kanntest meine Mutter nicht“, erklärte er trocken. „Sie erwartete die Aufmerksamkeit anderer – sie selbst schenkte niemandem Aufmerksamkeit oder Interesse. Sie hätte es gehasst, wenn die Kinder sie angefasst hätten. Deswegen hätte sie dafür gesorgt, auf Distanz zu bleiben.“

    „Aber mit dir war sie doch sicher anders, oder?“

    Er seufzte. „Meine Mutter hatte Stil und Eleganz. Und sie machte sich gut auf den Briefmarken. Deine Schwester erinnert mich an sie.“

    „Und das ist nicht gut?“

    Er konnte ihrem Blick nicht ausweichen. „Meiner Mutter lag mehr an der Rolle der Königin als an der einer Mutter. Nachdem ich auf der Welt war, hatte sie ihre Pflicht gegenüber der Krone erfüllt. Einen Erben für den Thron – abgehakt! Auftrag erledigt. Mich hat sie zum Kindermädchen abgeschoben und sie konnte dann wieder die Rolle der First Lady genießen.“

    „Genießen?“ Aziza schauderte es. „Kann es ein Genuss sein, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen? Zu wissen, dass jeder Schritt beobachtet wird?“

    Sie sah so entsetzt aus, dass er sie am liebsten tröstend in den Arm genommen hätte. Wenn die vergangenen Tage sie so irritiert hatten, hatte sie es sich in der Öffentlichkeit zumindest nicht anmerken lassen. Schon nach wenigen Minuten war ihm klar gewesen, dass er sie allein lassen konnte im Gespräch mit den Menschen, ganz gleich, welchen Alters oder welchen Ranges. Ihm war jedoch aufgefallen, dass sie sich hin und wieder nach ihm umgesehen hatte, so als suche sie Unterstützung.

    „Man kann sich daran gewöhnen. Glaub mir, Zia, es wird nicht immer so anstrengend sein.“

    „Nenn mich nicht so!“, entfuhr es Aziza spontan. Sie hasste es, diese Form ihres Namens aus seinem Mund zu hören.

    „Wie? Zia?“ Er sah sie fragend an. „So hast du dich mir vorgestellt.“

    „Als ich nicht wollte, dass du weißt, wer ich bin.“

    Er verstand. „Ich soll also nicht wissen, wer Zia ist – aber wer ist Aziza? Die Tochter deines Vaters?“

    „Die zweite Tochter meines Vaters.“

    „Und?“ Er ließ sie nicht aus den Augen. Sie hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

    „Ich … Du weißt, wie es mit dem Stammhalter ist. Er ist der erste, und der zweite Sohn ist nur eine Art Reserve oder Ersatz. Er ist nur da, für den Fall, dass der erste Sohn ausfällt.“

    „Ich weiß.“ Nabil nickte. „Es hat Zeiten gegeben, da habe ich mir einen Bruder gewünscht – als Ersatz oder zumindest als Beistand. Aber wieso betrifft dich das?“

    „Diese Rangfolge gibt es bei Töchtern auch. Vielleicht sogar noch stärker. Mein Vater wollte immer einen Sohn, aber stattdessen bekam er zwei Töchter. Die Erstgeborene war etwas Besonderes. Sie war kein Sohn und Stammhalter, aber zumindest war sie eine Schönheit, die gut verheiratet werden konnte und der Familie Ehre machen würde. Jamalia hat immer viele Verehrer gehabt. Ich nicht. Ich war die zweite Tochter. Eine Enttäuschung.“

    „Wie könntest du für jemanden eine Enttäuschung sein?“, fragte Nabil leise.

    Diese Worte hätten ihr so viel bedeuten können. In ihrer Hochzeitsnacht wären sie vielleicht die Erfüllung all ihrer Träume gewesen. Aber nie würde sie den schrecklichen Moment vergessen, als er sie das erste Mal gesehen hatte.

    „Für dich war ich es. ‚Verdammt! Es ist die Zofe!‘ Das waren deine Worte!“, erinnerte sie ihn voller Bitterkeit. „Du warst absolut … entsetzt.“

    „Ich habe eine Falle vermutet. Ich bin schon einmal derart hintergangen worden. Es gibt überall Verschwörungen.“

    Sie musste an das Messer denken, das er gezückt hatte – ein Messer, das er offensichtlich immer bei sich trug. Und jeder Blick in den Spiegel erinnerte ihn daran, dass es jemanden gab, der ihn so sehr hasste, dass er bereit gewesen war, ihn zu töten. Ihr blutete das Herz bei dem Gedanken daran, dass er ständig in Angst und Misstrauen lebte.

    „Du warst nicht das, was ich erwartet hatte“, fuhr er fort. „Aber das war keine Enttäuschung. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wollte ich dich in meinem Bett. Um ehrlich zu sein: Die Vorstellung, du seist Jamalias Zofe, hat mich davon abgehalten, sie zu meiner Königin zu machen.“

    „Du hast uns beobachtet?“

    Sie hatte damals gespürt, dass er da war. Hatte seinen brennenden Blick durch den Spiegel hindurch gefühlt.

    „Glaubst du, ich hätte deine Schwester unbesehen genommen?“

    Als er die sinnlich weibliche Figur der Frau gesehen hatte, die er für die Zofe Zia halten musste, war ihm klar geworden, dass er Jamalia nicht heiraten konnte, da er davon ausgehen musste, dass sie ihre Zofe mit an den Hof bringen würde. Abgesehen davon war Jamalia nicht so, wie er sich die Mutter seiner Kinder vorstellte. Er hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie schlimm es war, als erwünschter Thronfolger, aber als ungeliebtes Kind aufzuwachsen. Was hatte Aziza gesagt? Das erstgeborene Kind konnte verheiratet werden und der Familie Ehre bringen. Dann wusste sie also, wie es war, ein Kind zu sein, das nur in politischer Hinsicht einen Wert darstellte.

    „Mir fiel wieder ein, dass Jamalia eine Schwester hatte. Hätte ich gewusst …“

    Am Vortag hatte er den Beweis erhalten, dass seine Einschätzung richtig gewesen war. Die Frau, der glückliche Kinder wichtiger waren als ihr Kleid – das war die Frau, die er als Mutter für seine Kinder wollte.

    Bei Sharmila hatte er damals dasselbe Gefühl gehabt. Sie hatte sich so sehr ein Kind gewünscht – mehr als er zu der Zeit. Es war fast, als versuche sie alles, um so schnell wie möglich schwanger zu werden. Wenn sie nicht gerade ihren offiziellen Verpflichtungen nachgingen, verbrachten sie die Zeit im Bett. Er hatte nichts dagegen gehabt, aber das war, bevor er erfuhr, was hinter ihrer scheinbaren Leidenschaft steckte. Sie musste einen Betrug kaschieren, den sie bereits vor der Hochzeit begangen hatte.

    Niemals hätte Sharmila ihre Schuhe abgestreift und es sich auf dem Sofa bequem gemacht, wie Aziza es jetzt tat. Nie hatten sie einen ruhigen Abend miteinander verbringen können, wenn die Pflichten des Hofes erfüllt und sie allein waren. Einfach ein Mann und eine Frau.

    Schockiert erkannte er, dass er am heutigen Abend wahrscheinlich mehr mit Aziza geredet hatte als jemals mit Sharmila. Mit Sicherheit hatte er mit seiner ersten Frau niemals über seine Mutter gesprochen.

    „Aziza …“, begann er, unterbrach sich aber gleich, als er bemerkte, dass sie Mühe hatte, ein Gähnen zu unterdrücken. „Du bist erschöpft“, sagte er. „Geh zu Bett.“

    Es kam fast wie ein Befehl. Schuld war seine Entschlossenheit, keinen unbedachten Schritt in einer Situation zu tun, in der er sich nicht aller Fakten sicher war. Aziza schien protestieren zu wollen, aber ihr fehlte die Kraft dazu.

    „Du brauchst unbedingt etwas Schlaf“, sagte er und hielt ihr eine Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen.

    Sie zögerte, bevor sie ihre Hand in seine legte. Als sie leicht schwankend vor ihm stand, musste er an sich halten, um sie nicht einfach ins Schlafzimmer zu tragen. Aber er wusste, es würde nicht dabei bleiben. Er hatte seinen Instinkten schon einmal vertraut, hatte Sharmila vertraut – und dieses Vertrauen war in tausend Stücke geborsten. Der Bericht, den er in Auftrag gegeben hatte, würde in seiner endgültigen Form am kommenden Tag fertig sein. Im Interesse seines Seelenfriedens konnte er noch vierundzwanzig Stunden warten. Außerdem war Aziza eindeutig so erschöpft, dass es grausam gewesen wäre, sie jetzt vom Schlaf abzuhalten.

    Er kam sich einsam und verloren vor, als Aziza ihre Hand von seiner gelöst hatte und ins Schlafzimmer verschwunden war. Erst als die Tür mit einem vernehmlichen Knall hinter ihr zufiel, erinnerte er sich an einen kleinen Vorfall, zu dem es während der Verabschiedung der Gäste gekommen war. In der Nähe hatte ein Wagen eine Fehlzündung mit einem lauten Knall. Als er die gewohnte nervliche Anspannung in sich aufsteigen spürte, schob sich Azizas Hand in seine. Sie hielt sie für einen Moment. Gerade lange genug, bis sie spürte, dass er sich wieder entspannte. Dann hatte sie ihm ihre Hand entzogen und das Gespräch mit der Frau des französischen Botschafters fortgesetzt.

    Er konnte noch vierundzwanzig Stunden warten, aber nicht länger. Blieb nur zu hoffen, dass der Bericht das enthielt, was er wissen wollte.

    Alles andere wäre Stoff für neue Albträume.

10. KAPITEL

    „Wieso sind wir hier?“ Aziza sah Nabil fragend an.

    Der Tag war bisher so ganz anders verlaufen, als alle anderen zuvor. Als sie erwachte, packte die Dienerin, die Nabil ihr zugeteilt hatte, einige Kleidungsstücke in einen kleinen Koffer.

    „Seine Hoheit hat mir die Anweisung gegeben, für Sie zu packen.“

    „Wieso? Wohin fahren wir?“

    „Zum Bergpalast“, antwortete nun eine zweite Stimme – Nabil.

    „Aber wieso?“

    Sie erhielt keine Erklärung, auch nicht während der anschließenden Fahrt. Aziza empfand das Schweigen als sehr bedrückend, zumal sie am Vorabend das Gefühl gehabt hatte, dass sie und Nabil einander ein wenig näher gekommen waren. Um keine Szene vor dem Chauffeur zu machen, hatte sie es für klüger gehalten, zu schweigen, bis sie allein waren.

    Nun hatten sie den kleineren, weitaus weniger repräsentativen Bergpalast erreicht und sie war allein mit Nabil in seinem Apartment.

    „Wieso hast du mich hierher gebracht?“, fragte sie noch einmal, als er weiterhin schwieg.

    „Damit wir noch einmal von vorn beginnen können.“

    Sie wusste nicht so recht, wie sie damit umgehen sollte. „Was meinst du mit ‚noch einmal beginnen‘? Bisher hat zwischen uns ja noch nicht wirklich etwas begonnen, oder? Was ist mit deinem Verdacht? Ich meine damit deine Vermutung, ich könnte an irgendeiner Verschwörung gegen dich beteiligt sein.“

    „Ich habe dich überprüfen lassen.“

    Nabil sagte es ohne eine erkennbare Gefühlsregung.

    „Dann darf ich davon ausgehen, dass ich den Test bestanden habe?“

    „Wenn du es so sehen willst …“

    „Wie sonst sollte ich es sehen? Ich wusste nicht, dass es ein Eingangsexamen für die Position einer Königin gibt, oder dass ich warten muss, bis du der Meinung bist, ich sei deiner Aufmerksamkeit würdig. Schließlich hast du mich erwählt, oder?“

    „Das stimmt.“ Falls dies so etwas wie ein Eingeständnis war, klang es zumindest nicht so.

    „Das ist gut, denn ich habe mir schon gedacht, dass du deinen Beamten zur Vorauswahl eine Liste mit Kriterien gegeben hast.“

    Er schwieg.

    „So war es doch, oder? Ich finde, das ist eine ziemlich herzlose Art, die Sache anzugehen.“

    „Es war eine vernünftige Art. Schließlich ist dies eine arrangierte Ehe – ich ging davon aus, dass du wusstest, was von dir erwartet wird. Würde es helfen, wenn ich dir sage, dass du jeden Test mit Bravour bestanden hast?“

    „Soll das ein Kompliment sein?“

    „Hast du das, was ich gestern Abend zu dir gesagt habe, nicht als solches verstanden?“ Nabil sah sie fragend an. „Oder warst du schon zu müde, um es zu registrieren?“

    Azizas Erinnerungen an den Vorabend waren etwas verschwommen. Er hatte ihr etwas zu essen gebracht und gesagt, sie habe sich bei den Zeremonien gut gemacht. Er hatte sogar über seine Mutter gesprochen. Als sie zu Bett gegangen war, hatte sie sich besser gefühlt als die Tage zuvor. Aber dennoch: Sie war allein zu Bett gegangen.

    „Ich musste in Erfahrung bringen, was dein Vater geplant hat.“

    „Seinetwegen hättest du dir keine Gedanken zu machen brauchen.“ Aziza lachte trocken. „Hätte er etwas gegen dich geplant, hätte er nicht mich dafür eingesetzt. Zum einen, weil er es nie für möglich gehalten hätte, dass du mich wählen würdest, und zum anderen, weil er mir nicht zugetraut hätte, die Rolle ausfüllen zu können. Allein die Tatsache, dass du ihm die Last seiner zweiten Tochter abgenommen hast, dürfte dir seine Loyalität sichern.“

    „Der Ersatz …“, murmelte Nabil und zeigte ihr damit, dass er ihr am Vorabend wirklich zugehört hatte. Er beobachtete sie aufmerksam, als warte er auf etwas.

    „Ich nehme an, du hast auch meine Schwester überprüfen lassen – aber du hast sie nicht erwählt. Was hat den Ausschlag gegeben?“

    „Ich hätte gedacht, dass das offensichtlich ist.“

    „Nicht für mich.“

    Nabils Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns.

    „Komm zu mir, und ich zeige es dir.“

    Sein Lächeln hätte sie fast schwach werden lassen, aber die Erinnerung an die Hochzeitsnacht stand ihr noch klar und schmerzlich vor Augen. Sie hatte nicht die Absicht, noch einmal in diese Falle zu gehen. Wollte nicht noch einmal nach einem Hoffnungsschimmer greifen, um ihn dann wieder zwischen den Fingern zerrinnen zu sehen. Seine Leute hatten sie überprüft, und nun sollte sie wie eine reife kleine Pflaume in seine Hände fallen. Die Tatsache, dass sie sich genau danach sehnte, machte ihren inneren Kampf noch schmerzhafter.

    „Das will ich nicht.“ Sie wollte ihm keinen leichten Sieg gönnen, den er mit Sicherheit erwartete.

    Sein Lächeln wurde breiter.

    „Du lügst – noch dazu sehr schlecht.“

    Sein Ton war gefährlich leise, fast sanft, und ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

    „Wird es helfen, wenn ich dir sage, wie ich mich fühle? Wenn ich dir sage, was die letzten sechs Tage mit mir gemacht haben?“

    Er hätte sie nicht an die sechs Tage erinnern sollen, die seit ihrer Hochzeit vergangen waren. Nabil dachte vielleicht, seine Macht sei der Grund dafür, dass sie noch bei ihm war. Dabei hielt sie etwas ganz anderes, etwas wesentlich stärkeres.

    Trotz allem hing sie immer noch an den Träumen ihrer Kindheit. Es hatte Momente gegeben in den vergangenen Tagen, als seine starre Maske zu verschwinden schien und sie darunter einen anderen Mann sah. Einen Mann, den sie gern näher kennengelernt hätte.

    Sie war geblieben, um diesen Nabil zu erreichen. Wollte ihm beweisen, dass das, was ihn schon in jungen Jahren so zynisch hatte werden lassen, nicht den Rest seines Lebens bestimmen musste. Er sollte wissen, dass es jemanden gab, dem er vertrauen konnte. Aber wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie auch geblieben war, weil sie es nicht ertragen hätte, ihn zu verlassen.

    Sie war hier, weil sie ihn immer noch liebte. Sie hatte die Liebe ihrer Kindheit nie überwunden, aber diese Liebe war wie sie selbst erwachsen geworden, reifer und tiefer, gestärkt durch ein sexuelles Verlangen, das bisher kein anderer Mann in ihr geweckt hatte.

    „Wieso? Was haben diese Tage dir angetan?“

    Ihre Blicke lieferten sich ein stummes Duell.

    „War es so kompliziert, mich überprüfen zu lassen? Du musst viele schlaflose Nächte gehabt haben, um das alles zu planen und zu organisieren!“

    Zu ihrer Überraschung reagierte Nabil völlig anders als üblich. Er warf den Kopf zurück und lachte laut auf. Seine entspannte Geste lenkte ihren Blick auf den kleinen Ausschnitt, den die geöffneten Knöpfe des Hemdes von seiner Brust sehen ließen.

    Als sie im Bergpalast eingetroffen waren, hatte er die traditionelle Kleidung eingetauscht gegen Jeans und Hemd. Die Art, wie die Jeans sich an seinen Körper schmiegte, während seine Brust vor Lachen bebte, gab Aziza das Gefühl, die Beine müssten unter ihr nachgeben.

    „Ich habe in der Tat schlaflose Nächte gehabt“, bekannte er schließlich, als er sich von dem Lachanfall erholt hatte. „Aber bestimmt nicht, weil ich Untersuchungen zu deiner Person organisieren musste.“

    „Sondern?“

    War sie wirklich so naiv? Nabil konnte es kaum glauben. Konnte es sein, dass sie nicht merkte, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte? Dass er sich auf nichts anderes konzentrieren konnte, wenn sie zusammen im selben Raum waren? War es ihr nicht aufgefallen, dass er abends immer noch las oder vor dem Fernseher saß, um sich davon abzulenken, dass sie nebenan in seinem Bett lag? Konnte sie so tief und fest schlafen, ohne auch nur zu ahnen, dass er so nahe war?

    „Ich habe keinerlei Anzeichen für deine schlaflosen Nächte bemerkt. Wenn ich morgens aus meinem Schlafzimmer kam, war das Bettzeug immer schon weggepackt …“

    „Natürlich“, unterbrach Nabil sie. „Glaubst du, ich wollte, dass jemand mitbekommt, wie es bei uns steht? Sollte ich deinen Ruf ruinieren, indem ich die anderen glauben lasse, dir sei nicht zu trauen – solange ich keinen Beweis dafür hatte? Für den Fall, dass ich mich irrte – wie es ja der Fall war –, musste ich dafür sorgen, dass wir beide noch einmal beginnen können, ohne dass ein Schatten über unserer Ehe liegt.“

    Für den Fall, dass ich mich irrte – wie es ja der Fall war … Die Worte ließen eine Woge der Freude in ihr aufsteigen. Dennoch: Sie musste es noch einmal ausgesprochen hören.

    „Was hat dich denn nun um den Schlaf gebracht?“, hakte sie nach.

    „Du.“

    Ihr Blick war voller Skepsis und enthielt doch einen Funken von etwas, das er als Interesse deuten wollte.

    „Und das soll ich dir glauben?“

    „Es ist die …“

    Plötzlich versagten ihm die Worte. Er wollte ihr versichern, dass es die Wahrheit und nichts als die Wahrheit war, aber er konnte nicht zugeben, dass es zum Teil auch verletzter Stolz gewesen war, der ihm den Schlaf geraubt hatte.

    Das neu erwachte körperliche Verlangen hatte ihn bei Tage wie bei Nacht gequält. Zusammen mit der Erkenntnis, dass die Schatten der Vergangenheit ihn wieder einholten, gerade als er geglaubt hatte, sie abgestreift zu haben, war eine teuflische Mischung daraus geworden.

    Er hatte ihr glauben wollen – im tiefsten Inneren war er überzeugt gewesen, dass sie unschuldig war in allen Punkten, die sein Argwohn aufgeworfen hatte. Aber die Tatsache, dass er es so sehr wollte, hatte ihn veranlasst, einen Schritt zurückzutreten und noch einmal alles zu überprüfen. Bei Sharmila war er blind in die Ehe hineingestürzt. Bei Aziza durfte er seine Fehler nicht wiederholen, wenn es nicht ihn und das ganze Land ruinieren sollte.

    „Du glaubst, ich konnte in unserer Hochzeitsnacht gut schlafen?“

    „Du hast mich fortgeschickt und gesagt, ich solle allein schlafen!“, entgegnete Aziza.

    Er konnte es nicht leugnen. Aber wenn er tatsächlich einmal für kurze Zeit eingeschlafen war, hatte ihn die Erinnerung von Azizas Lippen an seinen Fingern bis in die tiefsten Träume verfolgt. Die Leibesvisitation, der sie sich unterworfen hatte, wollte ihm nicht aus dem Sinn. Sie hatte weniger mit nüchternem Verstand zu tun gehabt als mit brennendem Verlangen. Mit einem Verlangen, das immer noch nicht befriedigt war. Und das war allein seine Schuld.

    Sein Stolz hatte ihn davon abgehalten, die Wahrheit zu bekennen: dass er einen Fehler gemacht und ihn augenblicklich bereut hatte. Sharmilas giftiges Erbe warf dunkle Schatten über alles, was er tat. Er musste sich davon befreien, bevor er ein neues Leben beginnen konnte.

    Gleichzeitig mit dem sexuellen Frust hatte ihn ein anderes Problem gequält. Hatte er zu lange gewartet? Hatte er Aziza so heftig zurückgestoßen, dass er sie nicht wieder für sich gewinnen konnte?

    „Es tut mir leid, Aziza“, sagte er leise.

    Sein Ton ließ sie aufblicken.

    „Ich habe auch nicht schlafen können“, bekannte sie.

    „Was willst du damit sagen?“

    „Was willst du von mir hören?“ Sie hob stolz ihr Kinn – eine Bewegung, die ihm immer einen Kick versetzte. „Glaubst du etwa, dass ich ruhig und gelassen auf das Ergebnis deiner Nachforschungen gewartet habe? Auf den Beweis, dass du bei mir sicher bist und mir vertrauen kannst? Hatte ich eine Wahl? Wäre es nicht sinnvoll und vor allem fair gewesen, mich überprüfen zu lassen, bevor du mich geheiratet hast? Damit wir unsere Hochzeitsnacht unbeeinträchtigt von Verdacht und Mißtrauen hätten verbringen können?“

    „Das stimmt.“ Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sehnte sich danach, sie zu berühren. Er könnte ihr befehlen, zu ihm zu kommen. Als seine Frau. Als seine Untertanin. Aber das wollte er nicht. Er wollte, dass sie aus freien Stücken kam – zu ihm als Mann, nicht zu ihm als ihrem König. Es war ein ungewohntes Gefühl, das ihn erstaunlich empfindsam machte.

    „Und wieso hast du es dann nicht getan?“

    „Weil ich dumm war.“

    Wer von ihnen hatte sich bewegt? Aziza merkte, sie hatte einen Schritt vor gemacht, vielleicht auch zwei, weil sie sich der magischen Anziehungskraft, die sein Körper auf sie hatte, nicht länger entziehen konnte. Und nun brauchte sie plötzlich nur noch die Hand auszustrecken und konnte ihn berühren …

    Hände fanden sich, Finger verwoben sich miteinander, und einen Moment später fühlte sie sich an ihn gedrückt. Unwillkürlich legte sie den Kopf zurück. Schloss die Augen, während sie ihm ihre Lippen zum Kuss bot. Dann spürte sie seine Lippen auf ihren. Gab sich dem Gefühl ganz hin.

    Es war nicht zu vergleichen mit dem Kuss auf der Galerie. Oder mit dem Gefühl in Nabils Zimmer, nachdem sie mit dem Schleier gerungen hatte, der ihr Gesicht bedeckte. Dies war etwas ganz Neues. Die Antwort auf ein nicht mehr länger zu unterdrückendes Verlangen: atemlos und gierig.

    Dieses Sehnen war in sechs langen Tagen und Nächten gewachsen. Das Warten hatte es immer weiter ausarten lassen. Nun war es wild und leidenschaftlich. Sie waren beide begierig darauf, zu beenden, was in ihrer Hochzeitsnacht begonnen hatte.

    Etwas war jetzt anders, aber Aziza hätte es nicht benennen können. Sie begriff es erst, als sie Nabil murmeln hörte.

    „Meine Frau …“ Sein heißer Atem streifte ihr Ohr.

    Diesen Ton hatte sie noch nie an ihm gehört. Und sie begriff, was es war.

    Vertrauen.

    Es war nur ein Wort, aber es bedeutete und änderte so viel. Die Schatten, die über ihnen gelegen hatten, waren verschwunden. Er vertraute ihr, begehrte sie. Mehr konnte sie sich nicht wünschen.

    Seine Hände schienen überall zugleich zu sein, und seine Lippen folgten ihnen. Er streichelte sie, liebkoste sie. Erweckte ihren Körper zu einem neuen Leben. Zeigte ihr, wie es war, eine Frau zu sein, die von einem Mann begehrt wurde. Und die den Mann, bei dem sie war, so sehr begehrte, dass sie fast den Verstand zu verlieren glaubte vor Verlangen.

    „Meine Frau“, murmelte Nabil noch einmal, während er sie hochhob und mit ihr die geschwungene Marmortreppe hinaufeilte, die zu ihrem Schlafzimmer führte. Er ließ sie auf das weiche Bett sinken und beugte sich über sie, um seine Lippen erneut mit ihren verschmelzen zu lassen. Doch schon nach kürzester Zeit waren Küsse nicht mehr genug.

    „Du hast zu viel an“, beklagte er leise.

    Er zerrte an der grünen Seidentunika, bis der weiche Stoff nachgab und sich Azizas Brüste seinen verlangenden Blicken zeigten. Mit wenigen Griffen streifte er ihr die weite weiße Hose ab, die sie unter der Tunika getragen hatte und ließ die Dessous achtlos beiseitefallen.

    Dann war er bei ihr auf dem Bett, nackt wie sie und glühend vor Verlangen. Seine Küsse wurden jetzt intimer. Er liebkoste ihre Brüste, ließ seine Zunge um die Brustspitzen kreisen bis sie hart wurden. Er nahm sie in seinen Mund und sog an ihnen, bis Aziza vor Lust stöhnte.

    Nabil ließ seine Hände an ihrem Körper hinabgleiten. Fand sie bereit. Doch gerade in dem Moment, in dem sie es am wenigsten ertragen konnte, zögerte er plötzlich und hielt inne. Er sah ihr in die Augen und ließ sie ohne Worte wissen, dass er an ihre Unschuld dachte, an die Notwendigkeit, behutsam zu sein.

    Aber Behutsamkeit war nicht das, was Aziza brauchte – oder wollte.

    „Nein!“, befahl sie in einem Ton, der dieselbe Anspannung verriet wie die, die sie auf seinen Zügen erkannte. „Hör jetzt nicht auf!“

    Er kam zu ihr.

    Der Schmerz war nur kurz und bald vergessen unter einer Woge von Verlangen und Leidenschaft. Aziza glaubte, vor Lust zu vergehen. Sie spürte kaum noch, wie Nabil gemeinsam mit ihr über den Rand der Ekstase hinausgetragen wurde.

    Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bis Nabils Atem schließlich wieder etwas ruhiger wurde und er Aziza fest in seine Arme zog. Er sah ihr in die Augen.

    „Ist alles in Ordnung? Es war dein erstes Mal …“

    Aziza rang um Worte. Sie errötete bei der Vorstellung, dass er ihre Unerfahrenheit sofort bemerkt hatte. Hatte sie ihn enttäuscht?

    „Habe ich dich – dich enttäuscht?“

    Entsetzt bemerkte sie, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte.

    „Wie solltest du mich enttäuscht haben können?“

    „Na ja … ich habe keine Vergleichsmöglichkeit. Vielleicht hättest du dir mehr … Verführung von mir gewünscht.“

    „Mehr Verführung?“ Fassungslos sah sie die Belustigung in seinem Blick. „Wieso sollte ich das wollen?“ Er ließ seine Hand mit zärtlichen Bewegungen über ihren Körper gleiten. „Du bist die schiere Versuchung, so wie du bist. Ich wusste von Tag eins an, dass es so sein würde.“

    „Und wann war der Tag eins für dich? An dem Tag, als du mich zu deiner Frau erwählt hast? Oder …“

    „Ich wollte dich schon am ersten Abend, als wir uns begegnet sind.“

    Aziza hatte das Gefühl, dass sich die Röte ihrer Wangen nun über ihren ganzen Körper ausbreitete.

    „Du meinst …“

    „… als du Zia, die Zofe, warst, oder Aziza, meine Prinzessin. Du warst die Frau, die meine Sinne mehr erregt hat als jede andere.“

    Aber Aziza musste an Sharmila denken, seine erste Liebe. Die Mutter seines Kindes. Die Frau, die in seinen Armen gestorben war. Sie war nur hier, weil er Sharmila verloren hatte.

    Sharmila war die Frau gewesen, die er aus Liebe geheiratet hatte. Sie, Aziza, war nur seine Frau, damit diplomatische und politische Ziele erreicht werden konnten. Ganz gleich, was sie für Nabil empfand – er erwiderte diese Gefühle nicht. Aber zumindest hatte er sie zu seiner Braut erwählt. Und er begehrte sie.

    „Mir ging es ebenso“, bekannte sie unter Aufbietung allen Mutes. „Von dem Moment an, als du mich geküsst hast.“

    Wem machte sie da etwas vor? Sie hatte ihm ihr Herz bereits lange vor dem Kuss geschenkt. Es hatte ihm gehört, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte – auch wenn er das nicht wissen konnte.

11. KAPITEL

    Was für einen Unterschied eine einzige Woche machen konnte! Aziza gähnte und reckte sich genüsslich. Die eine oder andere Stelle ihres Körpers war ungewohnt empfindlich geworden in den Nächten mit Nabil.

    Es waren lange, leidenschaftliche Nächte gewesen und noch längere, sinnliche Tage. Nabil hatte ihre Reise zum Bergpalast nie direkt als ihre Flitterwochen bezeichnet, aber genau dazu war sie geworden. Ging es nicht in den Flitterwochen darum, Zeit miteinander zu verbringen, ohne gestört zu werden? Die Freiheit zu haben, die Freuden des Ehelebens kennenzulernen?

    Nicht, dass Liebe hier eine Rolle spielte – zumindest nicht von Nabils Seite. Der Gedanke ließ Aziza aufschrecken. Ihr wurde erst jetzt bewusst, dass das Bett neben ihr leer war.

    War es nicht die ganze Woche über so gewesen? Jeden Morgen hatte Nabil bereits das Bett verlassen, bevor sie wach wurde. Aber jetzt war es anders: Es war noch mitten in der Nacht, und das Zimmer lag im Dunkeln. Nur das Funkeln der Sterne am dunklen Nachthimmel war zu sehen und eine leichte Brise bewegte die zarten Vorhänge.

    Wo war Nabil?

    Aziza ließ sich aus dem Bett gleiten und streifte ihre weichen Slipper über, bevor sie sich einen weißen seidenen Morgenmantel überwarf. Geräuschlos verließ sie das Schlafzimmer, lief durch die königliche Suite und durch lange, stille Korridore.

    Ein Luftzug, der durch eine leicht angelehnte Tür kam, verriet ihr, wo Nabil sein musste. Draußen gab es eine Galerie, schmaler und höher gelegen als die im großen Palast in der Stadt, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sie warf einen vorsichtigen Blick nach draußen.

    „Nab…“, begann sie, unterbrach sich aber sofort und zog sich wieder so weit zurück, dass er sie nicht sehen konnte.

    Nabil trug nur seine Jeans, und das Licht des Mondes fiel silbrig auf seine kräftigen Schultern. Sein Blick war auf einen Punkt am Horizont gerichtet. Der dunkle Schatten seines Bartes konnte nicht verbergen, dass er die Lippen fest aufeinandergepresst hatte.

    Er wirkte angespannt und einsam – fast so wie am jenem ersten Abend. Sie wagte nicht, ihn zu stören, zumal sie sah, dass er mit der linken Hand über die Narbe strich. Dachte er an Sharmila? An seine große Liebe? Widerstrebend wandte sie sich ab und überließ ihn seinen Gedanken.

    Vielleicht würde sie es eines Tages lernen, mit den Gefühlsschwankungen umzugehen, unter denen ihr Mann litt. In einem Moment war er einfühlsam und rücksichtsvoll. Er ritt mit ihr durch die Berge, oder sie schwammen in dem riesigen Pool, der sich innerhalb der Burg befand, um vor der sengenden Hitze der Wüste geschützt zu sein. Im nächsten Moment verfinsterte sich seine Miene, er wurde schweigsam und in sich gekehrt. Jedes Mal, wenn er ihr Bett verließ, wurde ihr bewusst, dass sie nicht wirklich an ihn herankam.

    Nach der ersten gemeinsamen Nacht gehörte meist wenig dazu, ihre Leidenschaft füreinander erneut anzufachen. Innerhalb kürzester Zeit konnten sie sich in ihrer Lust verlieren und alles um sich vergessen.

    Aber wenn der Rausch der Leidenschaft dann abebbte, bemerkte Aziza, wie Nabil kurze Zeit später das Bett verließ.

    „Wohin gehst du?“, fragte Aziza und bemühte sich dabei, nicht vorwurfsvoll zu klingen.

    „Habe noch einiges zu erledigen“, bemerkte er knapp, während er sich die Hose anzog.

    „Was denn? Dies sind unsere …“ Das Wort „Flitterwochen“ wollte ihr nicht über die Lippen. Wie konnte jemand so schnell komplett umschalten? Es schien, dass nichts Nabil an ihrer Seite hielt, sobald er seine Lust befriedigt hatte.

    Der Gedanke tat ihr weh. Aber sie wollte es ihn nicht merken lassen. Für ihn war sie nur die Frau aus der arrangierten Ehe. Es wäre naiv, von dieser Beziehung wahre Liebe zu erwarten.

    „Ich kenne keinen anderen Menschen, bei dem die Launen so schnell wechseln“, neckte sie ihn, als er sich das weiße T-Shirt über den Kopf zog.

    „Glaubst du nicht, du hast deinen Anteil daran?“

    „Willst du behaupten, es sei vor mir anders gewesen?“

    „Zumindest hat niemand etwas dazu gesagt.“

    „Aber würde das denn jemand tun?“ Aziza lachte leise. „Wer würde es wagen, dem Scheich zu sagen, dass seine Launen … gewöhnungsbedürftig sind?“

    „Hört sich an, als würdest du meinen Vater charakterisieren“, knurrte Nabil. „Aber ich bin nicht er.“

    „Stimmt“, räumte Aziza ein. „Scheich Omar … gehörte noch zur alten Schule. Die Männer bestimmten alles, die Frauen waren Menschen zweiter Klasse. Zu seiner Zeit hätte ich mit Sicherheit keinen Führerschein machen dürfen.“

    „Du kannst fahren? Dann suche dir ein Auto aus, das dir gefällt. Das ist dann deins. Es sei denn, du möchtest lieber einen Chauffeur, der dich fährt.“

    „Oh nein, mit einem Fahrer würde ich mich eingeengt fühlen.“

    „Das möchte ich selbstverständlich vermeiden. Schließlich will ich mich nicht umsonst zehn Jahre lang bemüht haben, Rhastaan ins einundzwanzigste Jahrhundert zu bringen.“

    Und doch war er bereit gewesen, sich auf eine arrangierte Ehe einzulassen. Für Aziza war Nabil eine erstaunliche Mischung aus Fortschrittlichkeit und Tradition.

    „Du hast tatsächlich vieles verändert“, sagte sie ruhig.

    „Das war dringend nötig.“

    Aziza wusste, dass sie sich hier auf heiklem Terrain bewegten. Über Reformen zu reden, bedeutete gleichzeitig, an den Aufstand zu erinnern, den es gegen seinen Vater gegeben hatte und der immer noch unterschwellig gärte, als Nabil den Thron erbte.

    Grund für den Aufstand waren nicht zuletzt die verfestigten Ansichten seines Vaters gewesen. Und wahrscheinlich waren diese auch der Grund dafür, dass Nabil so früh die Rolle des Scheichs übernehmen musste, als seine Eltern bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen waren.

    Wenn Aziza an ihre eigenen Gefühle dachte, mit denen sie auf ihre ersten Auftritte in der Öffentlichkeit reagiert hatte, dann konnte sie nur Mitleid haben mit dem damals Neunzehnjährigen, der wenig mehr als ein Junge gewesen war.

    „Hat dein Vater dich auf deine Rolle als Scheich vorbereitet?“

    „Ich vermute, er erwartete, dass ich mir ihn zum Vorbild nahm.“

    Nabil musste nicht mehr erklären über die kühle Distanziertheit, mit der sein Vater ihn behandelt hatte. Der trostlose Ton und der verlorene Ausdruck seines Blicks waren Beschreibung genug.

    „Bestimmt hat er nicht erwartet, dass ich seine Stelle so früh einnehmen würde. Für ihn war ich zu der Zeit viel zu jung und unreif.“ Nabil fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Er fand mich verantwortungslos und sah in mir einen sehr unzufriedenstellenden Sohn. Du wirst wissen, wie sich das anfühlt.“

    Aziza nickte stumm. Es überraschte sie, wie genau er ihr zugehört hatte, als sie über ihren Status in ihrer Familie gesprochen hatte. Sie – „die andere Tochter“.

    „Wäre ich dem Beispiel meines Vaters gefolgt, wäre es wahrscheinlich bald nach meiner Thronbesteigung zu einem Bürgerkrieg gekommen, der das Land zerrissen hätte.“

    „Du hast ein schwieriges und gefährliches Erbe angetreten. Und du hattest niemanden, der die Last mit dir geteilt hätte.“

    „Ich dachte, ich hätte jemanden.“ Nabil seufzte. „Aber es hat nicht sein sollen.“

    Dann geschah dieses furchtbare Attentat. Und viele Jahre danach berührten die Auswirkungen dieser Rebellion nun auch Azizas Leben. Ohne die Folgen des Attentats wäre Nabil mit Sharmila verheiratet und schon seit Langem ein Vater. Wie Prinz Karim und seine Frau Clementina hätten Sharmila und er jetzt ihren zehnten Hochzeitstag gefeiert und der Prinz oder die Prinzessin hätte kurz vor dem neunten Geburtstag gestanden. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken – für Nabil und für sie selbst.

    Wäre alles so gekommen, wo wäre sie dann jetzt? Sie würde zweifellos noch zu Hause bei ihrer Familie leben, die Anstandsdame für Jamalia abgeben und die gehässigen Bemerkungen ihres Vaters ertragen müssen.

    „Vielleicht …“ Es kostete sie einige Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen, aber es musste sein. „Vielleicht sollten wir auch noch einmal damit neu anfangen. Ich weiß, ich bin nicht vorbereitet worden auf diese Position …“

    „Die Vorbereitung ist nicht alles“, unterbrach Nabil sie heftig. „Meine Mutter wuchs in der Gewissheit auf, eines Tages Königin zu sein. Das hat nicht den geringsten Unterschied gemacht, als sie dann tatsächlich ihren öffentlichen Verpflichtungen nachkommen musste. Meist ist sie gar nicht erschienen. Du hast wahrscheinlich in den vergangenen Wochen mehr öffentliche Pflichten wahrgenommen als sie in einem ganzen Jahr.“

    Er hatte ihr gesagt, sie habe ihre Sache gut gemacht. Das gab ihr den Mut, die Worte auszusprechen, die ihr auf der Seele brannten, seit sie seine Einsamkeit erkannt hatte.

    „Ich bin deine Frau, und falls ich dir irgendwie helfen kann …“

    Sie verstummte aber unter seinem durchdringenden Blick. War das Zustimmung oder das Gegenteil? Schließlich nickte Nabil langsam.

    „Ja, vielleicht …“ Er runzelte die Stirn. „Was ist das da an deinem Hals?“

    Er hielt ihr einen kleinen Handspiegel hin, damit sie sehen konnte, was er meinte.

    „Das?“ Aziza berührte die geröteten Flecken. „Das ist nichts weiter.“

    „Gestern Abend hattest du das noch nicht.“

    „Das stimmt.“ Aziza spürte, wie sie rot wurde. „Das war dein Bart …“

    Betroffen fuhr er sich mit der Hand über das Kinn. „Es tut mir leid“, versicherte er ihr. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

    „Kein Problem“, entgegnete sie ihm rasch. „Es ist nicht deine Schuld, dass meine Haut so empfindlich ist. Mach dir deswegen keine Gedanken.“ Sie trat zu ihm und ließ ihre Fingerspitzen leicht über seine Narbe gleiten. „Ich weiß, wieso du ihn dir hast wachsen lassen.“

    Mit einer raschen Bewegung hatte er ihre Hand gepackt und drückte sie beiseite. „Nicht!“

    „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie noch schmerzt.“

    „Das tut sie nicht“, knurrte er. „Zumindest nicht so, wie du es meinst.“

    Der physische Schmerz war seit Langem vergangen. Daran musste Nabil denken, als er mit der Hand über die Narbe fuhr, während die ersten Strahlen der Morgensonne die Galerie wärmten, auf der er die halbe Nacht verbracht hatte. Andere Wunden heilten nicht so einfach. Zum Beispiel der Schmerz darüber, dass er diese Narbe im Gesicht nur davongetragen hatte, weil es Sharmila gelungen war, ihn um den kleinen Finger zu wickeln. Die Kombination von Einsamkeit und jugendlichem Bedürfnis nach Sex hatte ihn zu einem denkbar leichten Opfer gemacht. Sharmila hatte ihn dazu gebracht, genau das zu tun, was sie wollte. Erst als ihm die Wahrheit dämmerte, konnte er sich eingestehen, wie blind er gewesen war.

    Mit Aziza war es anders. Er hatte sie erwählt, weil er sich nach den Jahren der Anspannung nach Ruhe und Frieden sehnte. Er hatte die vergangenen zehn Jahre genutzt, zum Wohle seines Landes zu arbeiten und damit Abbitte zu leisten für die Fehler seiner wilden Jugendzeit. Er war überzeugt, dass die jüngere, sanftere Tochter der El Afarims ihn bei seinem Werk unterstützen konnte.

    Und sie konnte ihm Kinder schenken. Den Erben, den er brauchte.

    Statt Ruhe zu finden, befand er sich jedoch auf einer Achterbahn der Gefühle. Nichts war, wie er es sich vorgestellt hatte. Ein pflichtbewusster König hatte er sein wollen, ein respektvoller Ehemann. Nicht gerechnet hatte er mit dem nachhaltig wirksamen Gift des Argwohns, das Sharmila hinterlassen hatte.

    Einzig klar und eindeutig war sein Wunsch, Aziza in seinem Bett zu haben. So war es von dem Moment an gewesen, als er sie auf der Galerie kennengelernt hatte, und es stimmte mehr denn je, seit sie die Leidenschaft der Liebe miteinander teilten. Es war nichts verglichen mit der flüchtigen Ekstase, die er früher gesucht hatte. Stattdessen erlebte er ein Gefühl der Befriedigung und Erfüllung, das, wenn es verebbt war, sein Verlangen stärker werden ließ denn je. Er wollte sie. Begehrte sie. Wusste, dass er nie genug bekommen würde von ihr.

    Kaum hatte er ihr Bett verlassen, sehnte er sich bereits danach, dorthin zurückzukehren. Durchkühlt von der Nacht auf der Galerie wollte er zu ihr, aber in der Tür zum Schlafzimmer blieb er stehen. Er konnte sich nicht dazu überwinden, Aziza zu wecken.

    Wie oft hatte er hier so gestanden und sie im Schlaf betrachtet? Ihr schwarzes Haar, das sich über die Kissen ausgebreitet hatte. Die Lider geschlossen. Die langen Wimpern wie ein dunkler Fächer über den zierlichen Wangenknochen. Sie wirkte so jung – so friedlich – so unschuldig. Würde so ihr Kind aussehen? Ein Kind, das halb ihr, halb ihm gehörte. Und diesmal wirklich ihm.

    Aziza seufzte leise im Schlaf und murmelte etwas. Wieder sah er die roten Stellen auf ihren Wangen und am Hals und auch tiefer am Ansatz ihrer Brüste. Der Anblick verursachte ihm Gewissensbisse. Er hatte den Bart abrasiert, den er sich seit dem Tag hatte wachsen lassen, an dem er von Sharmilas Betrug erfahren hatte. Hatte gehofft, mit dem Bart auch die Vergangenheit hinter sich lassen zu können. Nun zeigte sich, dass die Stoppeln, die jeden Tag nachwuchsen, das Ganze nur noch schlimmer machten.

    Er wandte sich ab und begab sich in sein Büro, wo es immer irgendwelche Dokumente gab, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. In der Vergangenheit hatte er sich in der Arbeit verlieren können und darüber alles andere vergessen. Aber jetzt schien es, als gebe es keine Möglichkeit, Aziza aus seinen Gedanken zu verdrängen.

    Er war in Gedanken bei ihr – immer.

12. KAPITEL

    Aziza lag lange wach und wartete darauf, dass Nabil zu ihr zurückkam. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie erst am hellen Morgen wieder erwachte. Das Bett neben ihr war kalt und leer. Nabil war nicht zurückgekommen. Er teilte ihr Bett nur, wenn er Sex wollte – danach ließ er sie wieder allein.

    Diese Gewissheit schmerzte. Er benahm sich wie ein Herrscher aus alten Zeiten, der seine Konkubine nur bei Nacht besuchte.

    Sie sollte es sich nicht zu Herzen nehmen. Schließlich wusste sie, wozu diese Ehe geschlossen worden war. Sie hatte gehofft, damit umgehen zu können. Aber wenn sie das Gefühl hatte, dass Nabil und sie einen Schritt aufeinander zugegangen waren, dann litt sie unter der darauf folgenden Einsamkeit. Sie wollte mehr. Brauchte mehr. Es war ein Bedürfnis, das immer stärker wurde.

    Gereizt kletterte sie aus dem Bett, schnappte sich ein Handtuch und begab sich zum Swimmingpool, um etwas von der nervösen Energie abzubauen, die in ihr brannte. Erst als sie schon am Pool stand, merkte sie, dass sie ihren Badeanzug vergessen hatte. Aber was spielte es schon für eine Rolle? Hier sah sie ohnehin niemand. Nicht einmal ihr Ehemann, der nur zu ihr kam, wenn er Sex wollte.

    Der Gedanke provozierte sie zu einem schwungvollen Kopfsprung in das blaue Nass. Mit kräftigen Stößen versuchte sie, sich den Frust aus dem Leib zu schwimmen. Erst als ihre Muskeln ermüdeten, verlangsamte sie den Schlag und schwamm wieder zum Beckenrand. Erschreckt registrierte sie die große kräftige Gestalt, die dort saß und die langen gebräunten Beine im Wasser baumeln ließ.

    „Ist jemand hinter dir her?“, erkundigte Nabil sich, als sie zu ihm hoch blickte. Sein Gesicht ohne Bart war ihr immer noch ein wenig fremd. Die Narbe hob sich jetzt deutlicher ab als zuvor. „Du bist geschwommen, als seist du auf der Flucht.“

    Sie war auf der Flucht – vor den Dämonen ihrer Gedanken. Aziza wollte aus dem Becken klettern, als ihr bewusst wurde, dass sie nackt war. Hastig ließ sie sich wieder ins Wasser sinken.

    „Ich brauchte nur etwas Bewegung.“

    Sie konnte nur hoffen, dass er ihren schnellen Atem der Anstrengung des Schwimmens zuschrieb und nicht einer Reaktion auf seine Nähe. Er war offensichtlich auch hier, um zu schwimmen, aber im Gegensatz zu ihr trug er eine schwarze Badehose. Beim Anblick seines muskulösen Körpers hatte Aziza das Gefühl, als beginne das Wasser um sie herum zu brodeln. Der gewünschte Effekt der Abkühlung war mit einem Schlag wieder dahin. Es war unsinnig, ihre Nacktheit vor ihm verbergen zu wollen, da er in der Nacht jeden Zentimeter ihres Körpers liebevoll erkundet hatte. Aber was in der Abgeschiedenheit des Schlafzimmers geschah, war sinnlich so ganz anders als hier im hellen Licht des Tages.

    „Ich glaube, wir hätten eine schönere Art finden können, deine überschüssigen Energien abzubauen, habibti.“

    Die Wärme seines Lächelns glitt wie eine zärtliche Berührung über ihre Wangen hinunter zu ihren Brüsten, die sich dicht unter der Wasseroberfläche abzeichneten.

    „Du hast deine anderen, wichtigen Dinge erledigt?“

    Der lange Blick, mit dem er sie maß, zeigte ihr, dass er den unterschwelligen Vorwurf sehr wohl erkannt hatte.

    „Du hast einen König geheiratet.“ Sein Ton ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen. „Ich habe immer Verpflichtungen. Bei Tag und auch bei Nacht.“

    Sie hätte die Betonung auf dem letzten Wort nicht gebraucht. Wären es wirklich Staatsgeschäfte gewesen, die ihn beansprucht hatten, hätte sie sich nicht beklagt. Aber in der vergangenen Nacht hatte sie gesehen, dass es nichts offiziell Dringendes war, das ihn gezwungen hatte, sie allein zu lassen. Es waren seine bedrückende Gedanken, die ihn quälten. Erinnerungen. Und sie konnte sich gut vorstellen, um wen es dabei gegangen war.

    „Fühlst du dich vernachlässigt, meine Braut?“, erkundigte Nabil sich jetzt in einem anderen Ton. „Schenke ich dir nicht genug Aufmerksamkeit?“

    Nicht genug, wenn sie mehr wollte als nur eine leidenschaftliche Vereinigung der Körper. Ihr war klar geworden, dass die Liebe, die sie für ihn empfand, eine Einbahnstraße war, auf der nichts zurückkam.

    „Du …“, begann sie, wurde aber jäh unterbrochen, als er sich herabbeugte, sie aus dem Wasser zog und auf seinen Schoß setzte. Die enge Badehose verbarg nichts von seinem Verlangen.

    „Nabil!“ Aziza schrie auf, aber jeder Protest wurde von seinen Lippen erstickt, die sich fest und fordernd auf ihre drückten. Seine Zunge forderte ihre zu einem erotischen Tanz auf.

    Nabil streichelte und liebkoste ihre Brüste und ihren ganzen Körper.

    „Fühlt sich das an wie Vernachlässigung, meine schöne Frau?“, murmelte er, bevor er eine Spur heißer Küsse entlang ihrer Halslinie zog. „Hast du hiervon von mir nicht genug bekommen, um zufrieden zu sein?“

    „Nein …“

    Aziza konnte nur leise stöhnen. Ihr Verlangen nach ihm wuchs mit jedem Augenblick.

    „Falls du mehr von mir willst, musst du es nur sagen …“ Nabil widmete sich ihren Brüsten. „Verdammt, du musst es nicht einmal sagen …“

    Er war genau in dem Moment zum Pool gekommen, als sie ins Wasser hechtete. Sein erster Impuls war gewesen, ihr zu folgen, sie einzuholen und den kühlen Pool in ein sinnliches Inferno zu verwandeln. Aber dann besann er sich und beschloss, sie einfach nur zu beobachten. Manchmal konnte die Vorfreude bereits die Hälfte des Vergnügens ausmachen.

    Wenn es nur das war, was sie wollte – das konnte er ihr geben. Hierbei gab es keine Komplikationen, keine verborgenen Gefahren. So konnten sie miteinander harmonieren, ohne Zweifel, ohne Probleme. So konnte er Vergessen finden …

    Nein! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Zum ersten Mal begriff er, wie sehr sich alles geändert hatte, seit diese Frau in sein Leben getreten war.

    Ihm wurde bewusst, was er wollte: das Gefühl der Verbundenheit, das Aziza ihm vermittelte und eine Empfindung für das Leben. Er suchte kein Vergessen mehr, sondern neue Lebensfreude.

    Er wollte mehr davon.

    Wollte sie jetzt.

    Wollte sie für immer.

    Er hob Aziza hoch, sodass sie rittlings auf ihn zu sitzen kam, ihre langen Beine zu seinen Seiten. Das Gefühl ihres Körpers an seinem war fast mehr, als er ertragen konnte.

    „Meine Königin“, murmelte er heiser. „Meine wunderschöne Königin …“

    Aus irgendeinem Grund ließen seine Worte sie zurückweichen und seinen Blick suchen. Stumm verfluchte er ihren Vater, dem es gelungen war, das Gefühl der Minderwertigkeit tief in ihr zu verankern.

    „Zweifelst du daran? Zeigt dir dies nicht, was ich von dir halte?“ Er hob seine Hüften leicht an und drückte seine Erregung an ihren weichen Körper. Er brauchte alle Willenskraft, um ein tiefes Aufstöhnen zu unterdrücken.

    „Oder das?“ Er küsste sie leidenschaftlich.

    „Siehst du?“ Er hielt seine Hände hoch, damit sie sehen konnte, wie die Finger bebten vor Verlangen, sie zu berühren.

    „Und wie ist es hiermit?“ Aziza lehnte sich vor und drückte ihre Brüste an ihn.

    Es war der sprichwörtlich letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Mit einer heftigen Bewegung befreite er sich von der Badehose und kam zu ihr.

    Es war wie ein Heimkommen. Er stöhnte auf. Genoss das Spiel ihrer Muskeln. Spürte ihr Lächeln, als sie flüsterte: „Ist es das, was du meinst?“ Sie bewegte sich stimulierend. „Oder eher das?“

    Er schloss die Augen und gab sich ihrem Spiel ganz hin. Erlebte einen Rausch reiner Sinnlichkeit, den er noch nie zuvor so empfunden hatte.

    „Aziza“, keuchte er und fühlte ihr aufsteigendes Lachen.

    „Ich weiß“, versicherte sie ihm nah an seinem Ohr. „Glaub mir, ich weiß …“

    Sie ergab sich nun ihrem Verlangen. Trieb sie beide mit leidenschaftlichen Bewegungen höher und höher …

    Langsam kehrte Nabil in die Wirklichkeit zurück. Er hörte nur das stoßweise Atmen der Frau, die auf seinem Schoß saß, den Kopf kraftlos an seine Schulter gelehnt.

    „Also …“

    Es war das einzige Wort, das er hervorbringen konnte. Der einzige Gedankenfetzen, den sein Verstand zustande brachte. Er hatte sich ganz in Aziza verloren. Seine Frau, die alles andere aus seinen Gedanken vertrieben hatte.

    „Verstehst du jetzt, wieso ich dich erwählt habe?“

    Sein Atem ging allmählich wieder etwas gleichmäßiger.

    „Und alle dachten, ich könnte deine Schwester nehmen!“

    Aziza versteifte sich. Er spürte ihre Reaktion sofort.

    „Da wäre ich doch verrückt gewesen, denn du bist durch und durch Frau.“

    Er ließ seine Hände zärtlich über ihren Rücken gleiten.

    „Alle Kurven am richtigen Platz …“

    Sein Verlangen nach ihr wuchs erneut. Wenn er sie ins Schlafzimmer trug, konnten sie dort weitermachen – mit weitaus mehr Bequemlichkeit.

    „Gebärfreudige Hüften …“

    Zu spät begriff er, dass sein erotischer Tagtraum nicht geteilt wurde. Aziza hatte sich ruckartig aufgerichtet. Er wollte zärtlich ihre Hüften streicheln, spürte aber, wie sie ihn zurückstieß.

    „Nein!“ Unbeholfen kam sie auf die Beine.

    Er versuchte, ihre Hand zu fassen, aber sie entwand sich ihm.

    „Nein!“, sagte sie noch einmal, und ehe er sich versah, war sie den Korridor hinunter verschwunden.

    Was zum Teufel war los mit ihr? Er hatte deutlich gemacht, dass er sie begehrte. Er hatte es sogar mit Worten gesagt. Und da rannte sie davon, als habe er plötzlich Hörner auf der Stirn. Er sprang auf und folgte ihr.

    Es sah ganz so aus, als müssten er und seine Frau reden. Ernsthaft reden.

13. KAPITEL

    Gebärfreudige Hüften …

    Die Worte klangen in Aziza nach, während sie die langen Korridore entlangeilte, froh darüber, keinem der Diener zu begegnen, bis sie endlich die Sicherheit ihrer Suite erreichte. Nabils Suite.

    Der Gedanke erfüllte sie mit Bitterkeit. Ihr gehörte hier nichts, alles gehörte Nabil. Und sie war nur aus einem einzigen Grund hier: dem König die notwendigen Erben zu schenken. Sie hatte das vorher gewusst – wieso also erwartete sie mehr von ihrem Ehemann? Sie hatte ihm nicht nur ihr kindliches Herz geschenkt, sondern sie liebte ihn auch jetzt.

    Und das war das eigentliche Problem. Sie war in den Pool gesprungen, um ihren Gedanken zu entfliehen. Sie wollte sich dazu zwingen, die Situation zu akzeptieren und nicht mehr zu erwarten. Aber es ließ sich nicht leugnen: Sie wollte mehr.

    Ihr Leben lang war sie die zweitrangige Tochter gewesen. Sie hatte sich eingeredet, als Frau des Königs würde sie die Erfüllung erleben, das ihr bis dahin gefehlt hatte. Aber jetzt wusste sie, dass es nicht genug war, unabhängig von Vater und Mutter zu sein und über allen anderen Frauen des Landes zu stehen. Es würde nie genug sein. Sie wollte die Erste im Herzen eines anderen Menschen sein.

    Mit lautem Knall ließ sie die Tür zum Schlafzimmer hinter sich ins Schloss fallen. Aziza wusste, dass es nur eine leere Geste war. Sie konnte keine Tür vor Nabil verschließen und ihn aussperren. Wie alles andere hier gehörte auch diese Tür zu Nabils Eigentum. Genau wie sie selbst.

    In dem Moment, als sie sich eingestanden hatte, dass sie mehr wollte, hatte Nabil sie jäh zurück in die Wirklichkeit geholt. Sie musste sich damit abfinden: Für ihn war sie nicht viel mehr als eines der edlen Araberpferde in seinem Stall. Eine Zuchtstute. Nur von Wert, wenn sie ihm einen Erben gebar. Wenn sie ihre gebärfreudigen Hüften einsetzte!

    Sie musste sich zusammenreißen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er ihr folgen würde. Aber er durfte nicht sehen, wie sehr er sie verletzt hatte. Auf dem Stuhl neben dem Bett lagen eine bronzefarbene Tunika und eine schwarze Leggings. Sie nahm die Kleidungstücke mit ins Bad. Das war der einzige Raum, der sich wenigstens von innen abschließen ließ.

    Hier konnte sie sich wieder etwas in Ordnung bringen. Entsetzt betrachtete sie ihr wüst zerzaustes Haar und die tiefen Schatten unter ihren Augen. Nichts konnte die Qual ihres Herzens deutlicher machen. Konnte sie das akzeptieren, was Nabil und der Rest der Welt als ein großes Geschenk empfanden, das ihr gemacht worden war? Konnte sie es akzeptieren, wenn sie in ihrem tiefsten Inneren wusste, dass es nicht genug war und nie sein würde?

    Sie hatte kurz geduscht und die Kleidungsstücke übergeworfen, als sie Schritte im Schlafzimmer hörte. Einen Moment später schlug Nabil mit der Faust gegen die Badezimmertür.

    „Aziza! Komm heraus! Was zum Teufel machst du da drinnen?“

    „Ich dachte, es sei besser, mir etwas anzuziehen“, bluffte sie, als sie die Tür öffnete und sich betont lässig gegen den Türrahmen lehnte. Sie wollte nicht mit ihm darüber diskutieren, wieso sie sich so verhalten hatte. Wenn sie nicht aufpasste, durchschaute er die sorgfältig gehütete Maske, die sie ihm seit ihrer Hochzeit zeigte. „Ich hatte plötzlich Angst, jemand könnte uns entdecken.“

    „Sehr plötzlich“, bemerkte Nabil trocken. „Du solltest wissen, dass niemand uns ohne meine Erlaubnis stören würde.“

    „Natürlich. So ist es ja immer für dich, oder? Aber ich bin nicht mit diesen Privilegien aufgewachsen. Ich war … nervös, scheu und habe mich geschämt.“

    Scham war das letzte Wort, das man mit Nabil in Verbindung bringen würde. Er war immer noch so nackt, wie sie ihn verlassen hatte. Sein schwarzes Haar war zerzaust. Aziza errötete, als sie daran dachte, dass sie es in diesen Zustand gebracht hatte, als sie seinen Kopf gegen ihre Brüste gedrückt hatte. Sie meinte immer noch, sein Haar unter ihren Fingerspitzen zu spüren, während sie sich dem Höhepunkt ihrer Lust hingegeben hatte. Auch Nabil schien daran zu denken, was sie daran erkannte, wie sich sein Blick verdunkelte.

    „Ich kann mich nicht erinnern, dass du schüchtern gewesen wärst.“ Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

    „Behaupte ja nicht, du hättest dabei an mich gedacht!“, fauchte sie ihn an.

    „An nichts anderes. Wie sollte ich auch, da du überall warst – auf mir … um mich herum …“ Sein Ton wurde leise. „Und ich … in dir.“

    „Nabil!“ Es war ein schwacher Protest, der ihr aber zumindest die Möglichkeit gab, sich an ihm vorbeizuschieben und die Tür hinter ihm zu schließen.

    „Ah ja!“ Das Lachen in seiner Stimme war unüberhörbar. „Jetzt habe ich sie auch gesehen – Horden von Dienern, die sich vor der Tür drängen.“

    „Es hätte jemand im Korridor gewesen sein können! Und ich ziehe es vor, unsere privaten Dinge auch privat zu besprechen.“

    Als sie sich von der Tür abwandte, stand Nabil direkt vor ihr und versperrte ihr den Weg. Er war so nah, dass sie den Duft seiner Haut riechen konnte.

    „Glaubst du nicht, es wäre besser, du ziehst dir etwas an?“

    „Wozu?“, entgegnete er. „Weil du jetzt angezogen bist? Glaub mir, Zia, das werden wir schnell wieder ändern.“

    Er hatte ihren wunden Punkt berührt. Sie war spürbar zusammengezuckt und rang um Fassung.

    „Wieso reagierst du so empfindlich auf diesen Namen?“

    „Mein Vater hat ihn eingeführt“, bekannte Aziza. „Die anderen haben ihn dann auch benutzt.“

    Es war also kein liebevoller Spitzname gewesen, so viel war deutlich.

    Nabil musste zugeben, dass er Farouk noch nie gemocht hatte. Ein harter Mann mit einem kalten Blick und einem wahrscheinlich noch kälteren Herzen. Ein Mann, der nur daran dachte, welchen Vorteil er aus einer Situation gewinnen konnte. Hätte Nabil die Tochter eines anderen Mannes heiraten können, um den Frieden in seinem Lande zu sichern, hätte er es getan. Aber dann hätte er jetzt nicht Aziza – in seinem Bett und in seinem Leben. Darüber mochte er gar nicht nachdenken.

    „Lass dir das nicht antun. Du hast einen wunderschönen Namen. Wieso benutzen sie ihn nicht?“

    „Ein wunderschöner Name mit einer ganz besonderen Bedeutung. Aziza heißt die Kostbare, die Besondere, die Schöne. Für meinen Vater bin ich nichts davon.“

    Ihr ganzes Leben lang war sie immer nur „die andere Tochter“ gewesen, die Enttäuschung. Sie fühlte, wie Zorn in ihr aufstieg.

    „Ich weiß, wie das ist – wenn Eltern in ihrem Kind nur das Mittel zum Zweck sehen. Ein Kind als ein Wesen, mit dem man etwas erreichen kann – die Stabilität eines Landes, eine wertvolle Heirat. Ich gebe dir mein Versprechen: Ich werde dich immer mit deinen richtigen Namen ansprechen. Für mich wirst du immer Aziza sein.“

    Die Frau, die sich ihm als Zia vorgestellt hatte, mochte ihn erregt haben, Aziza hingegen passte in sein Leben als sei sie das fehlende Teil eines Puzzles.

    „Ich habe dich auserwählt. Und für mich bist du nie eine Enttäuschung gewesen.“

    Kurz leuchtete etwas in ihren Augen, doch mit dem nächsten Wimpernschlag verfinsterte sich ihr Blick.

    „Im Bett“, fügte sie leise hinzu.

    „Ist das nicht der Platz, wo eine Ehefrau sein sollte?“

    „Um dir Kinder zu schenken.“

    „Natürlich. Ich habe an meine Kinder gedacht, als ich dich erwählt habe. Du wirst die ideale Mutter sein.“ Nabil lächelte mild.

    Sollte sie auf sein Lächeln reagieren? Das konnte Aziza nicht. Eine Reaktion hätte bedeutet, dass sie ihm zustimmte, aber sie wollte so viel mehr als das.

    „Als Königin und Mutter meiner Erben werde ich dir alle Ehre zuteil werden lassen, die du verdienst. Und auch sonst darfst du dir alles wünschen, was du willst – du musst nur danach fragen.“

    Als Mutter seiner Erben …

    „Alles?“

    Damit hatte sie die unsichtbare Linie überschritten, die er zwischen ihnen gezogen hatte. Sie sah, wie er den Kopf hob. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst.

    „Falls du Liebe erwartest – die kann ich dir nicht geben“, erklärte er knapp. „Ich habe keine Liebe in mir. Ich würde sie nicht einmal erkennen, falls sie da wäre.“

    Das war deutlich.

    „Willst du behaupten, du hättest kein Herz?“

    Er lachte, aber es war ein freudloses, kaltes Lachen.

    „Ich habe mein Herz einmal verloren. Das hat mich gelehrt, nur noch meinem Kopf zu vertrauen.“

    Er sprach natürlich von Sharmila. Aziza hatte wieder die furchtbaren Bilder des Attentats vor Augen. Die Zeit hatte den Bildern nichts von ihrem Schrecken nehmen können. Sie hatte sie nie vergessen, wie sollte es bei ihm anders sein?

    „Mein Kopf sagt mir, dass ich dich will. Seit ich dich kenne, habe ich keine andere Frau mehr angesehen oder an eine andere gedacht. Ich möchte dich in meinem Leben, in meinem Bett. Seit ich dich das letzte Mal geliebt habe, ist noch keine Stunde vergangen, und ich sehne mich schon wieder nach dir, als sei es Monate her.“

    Er sagte es so, als mache er ihr damit das größte Kompliment. Und er meinte es so. Er wollte sie mehr als jede andere Frau. Für manche wäre das ausreichend gewesen. Aber war es genug für Aziza, um in dieser Ehe ohne Liebe leben zu können?

    Es würde ausreichen müssen. Nabil konnte ihr nicht mehr bieten. Er machte ihr nichts vor und war ehrlich zu ihr.

    Das zumindest war eine Art Kompliment. Der Mann begehrte sie. Ein König begehrte sie. Es war nicht seine Schuld, dass sie geliebt werden wollte.

    Warum sollte Aziza etwas fordern, das er ihr nicht geben konnte? Wenn sie diesen Mann wollte, musste sie ihn so nehmen, wie er war. Als Mann, der keine Liebe mehr in sich trug, weil die Kugel des Attentäters auch sie vernichtet hatte.

    Es machte keinen Sinn, weiter in ihn zu dringen und sie musste sich der Realität stellen. Das konnte sie nur tun, indem sie ebenso ehrlich zu ihm war wie er zu ihr.

    „Natürlich bist du der König, und als solcher müssen deine Gedanken bei deinen Pflichten sein – gegenüber dem Land und dem Volk.“ Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. „Die Zeit hier hat dich abgelenkt. Hat dich entfernt von den Dingen, die deine Aufmerksamkeit fordern. Ich finde, wir sollten sofort nach Hazibah zurückkehren. Dort kannst du dich besser um alle wichtigen Dinge kümmern. Und um alles andere …“

    Sie ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten. Wenn er das, was zwischen ihnen war, nur auf Sex reduzieren konnte, dann konnte sie das auch. Nur so konnte sie verhindern, dass sie etwas offenbarte, das der Wahrheit zu nahe gekommen wäre.

    „Es ist unwesentlich, wo wir sind. Du kannst deinen ehelichen Pflichten auch dort nachkommen und ich … ich …“

    Für einen Moment konnte sie nicht weitersprechen. Sie musste tief durchatmen.

    „Ich kann dort ebenso wie hier all das sein, was du von deiner Ehefrau und Königin erwartest.“

    Sie würde Nabils Königin sein. Es war nicht sein Problem, wenn sie sich mehr ersehnte, als er ihr geben konnte.

14. KAPITEL

    Konnte sie alles wirklich so durchziehen, wie sie es sich vorgenommen hatte? Aziza gelang es nicht, die quälende Frage zu verdrängen, so sehr sie sich auch darum bemühte.

    Sie sagte sich immer wieder, dass dies die Ehe war, die sie erwartet hatte. Sie würde damit leben und nicht mehr erhoffen. Aber mit jedem Tag, der verging, schien es, als schwinde ihre Entschlossenheit.

    Nabil hatte ihr alles gegeben, was er versprochen hatte – sie war bei allen Anlässen, die ihre Anwesenheit erforderten, an seiner Seite. In ihrer Freizeit konnte sie tun, was ihr beliebte. Er unterstützte sie, als sie eine Kommission ins Leben rief, die sich damit befasste, die Ausbildung der Mädchen im Lande zu fördern. Und wann auch immer er die Dienste eines Dolmetschers brauchte, umging er den offiziellen Weg und berief sie an seine Seite. Der versprochene Wagen stand in der Garage des Palastes. Er hatte sich sogar daran erinnert, wie sehr sie es bedauert hatte, nicht mehr reiten zu dürfen, weil ihr Vater es ihr nach dem Unfall verboten hatte. Nabil schenkte ihr eine edle graue Araberstute, sodass sie gemeinsam ausreiten konnten.

    Bisher gab es keinerlei Anzeichen für eine Schwangerschaft. Nabil sagte nie etwas dazu, aber Aziza war sicher, dass er monatlich auf ein positives Ergebnis wartete. Sobald sie in der Öffentlichkeit erschien, waren alle Blicke auf ihre Taille gerichtet. Alle warteten auf die ersten Anzeichen eines Babys.

    Sie konnte förmlich die Seufzer der Enttäuschung hören, wenn es wieder nichts zu sehen gab. Die Umstände bewogen sie, sehr genau Buch über ihren Zyklus zu führen. An diesem Tag war sie ihrem Kalender zufolge überfällig. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, aber dies konnte vielleicht bedeuten, dass sie ihre Pflicht gegenüber ihrem Ehemann erfüllt hatte. Konnte sie Nabil bald die Nachricht bringen, dass sie den lange erwarteten Erben unter dem Herzen trug?

    Wenn Nabil sicher war, dass ein Kind unterwegs war, krönte er sie vielleicht auch offiziell zu seiner Königin.

    Ein unerwartetes Geräusch ließ sie aufsehen. Nabil stand in der Tür. Erstaunt registrierte sie, dass er Jeans, ein lässiges Hemd und seine Reitstiefel trug, was für diese Tageszeit sehr ungewöhnlich war. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg und hatte das Gefühl, dass Nabil möglicherweise ihre Gedanken lesen konnte. Aber sie durfte es nicht riskieren, ihm etwas zu sagen, solange sie sich selbst nicht sicher war. Zum Glück schien ihr Mann ihre momentane Verlegenheit nicht zu bemerken.

    „Scimitar muss bewegt werden“, sagte er und meinte damit seinen schwarzen Lieblingshengst. „Ich bin gekommen, um dich einzuladen, mit mir auszureiten.“

    Die Aussicht, mit ihm gemeinsam etwas zu unternehmen, ließ Aziza augenblicklich aufspringen. Kurze Zeit später hatte sie sich umgezogen und ging neben ihm zu den Ställen. Den Schwangerschaftstest konnte sie auch noch am nächsten Tag machen.

    „Wohin reiten wir?“, fragte Aziza, als sie aufgesessen hatten, die Stadt hinter sich ließen und mit ihren Pferden in die Wüste hinaus- ritten. Einige Bodyguards folgten ihnen in diskretem Abstand. Es war fast so, als seien sie allein. So allein, wie ein König außerhalb seiner privaten Gemächer nur sein konnte.

    „Ich dachte, wir reiten zur Oase.“

    Er konnte nur hoffen, dass die Bewegung an der frischen Luft seine innere Unruhe besänftigte. Er hatte seit dem Morgen versucht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, aber seine Gedanken waren immer wieder abgeschweift. Die Erinnerung an das Ereignis, das sich heute jährte, hatte jede produktive Arbeit unmöglich gemacht.

    Vor zehn Jahren hatte er diesen Tag mit Freude und Optimismus begonnen. Am Ende des Tages war ihm nichts mehr geblieben. Keine Hoffnung. Kein Vertrauen.

    Heute könnte er es nicht ertragen, diesen Tag im Palast zu verbringen und an die Vergangenheit zu denken. Mit Sharmila an seinem Arm hatte er damals den Palast verlassen. Ohne Sharmila war er zurückgekehrt. War im Krankenhaus gewesen. Hörte im Geiste noch die Sirene des Notarztwagens. Und dann die erdrückende Stille in seiner Suite. Um ihn herum die Scherben seiner Zukunft.

    Nabil wollte an diesem Tag nicht mehr in den Palast zurückkehren.

    „Wir brauchen beide etwas Entspannung. Ruhe vor den neugierigen Blicken der Öffentlichkeit, die auf Neuigkeiten wartet.“

    „Geht dir das auch auf die Nerven?“ Sie errötete und konnte ihm nicht in die Augen sehen.

    „Mich haben sie auch im Auge“, versicherte er ihr. „Sie beobachten mich und wundern sich.“

    Er wusste, dass das Interesse und die Spekulationen der Öffentlichkeit ihr zusetzten. Seit Wochen wurde sie mit jedem Tag stiller und mehr in sich gekehrt. Vielleicht konnte diese Pause vom Leben im Palast ihr helfen, sich zu entspannen.

    „Ich bin sicher, wir werden uns beide besser fühlen, wenn wir einmal nicht dem Druck der allgemeinen Erwartung ausgesetzt sind. Hier draußen können wir ganz wir selbst sein …“

    Das Lächeln, das sie ihm schenkte, machte ihm klar, wie sehr er es vermisst hatte. Und natürlich waren ihm auch die winzigen Sorgenfältchen nicht entgangen, die sich oft um ihre schönen Augen bildeten.

    „… nicht der Scheich und seine Gemahlin, sondern einfach Mann und Frau.“

    Er sagte es, um sie entspannen zu lassen, aber als er seine Worte hörte, begriff er, dass es auch sein eigener Wunsch war. Er wollte alles wieder so haben wie in den ersten Tagen ihrer Flitterwochen.

    Vielleicht konnte er so langsam zu der Überzeugung gelangen, keinen schrecklichen Fehler an Aziza begangen zu haben, indem er sie zu seiner Königin erwählte. Sie hatte all das, was er sich für seine Kinder wünschte: Sanftheit, Herzenswärme und Einfühlungsvermögen. Und für sich wollte er ihre herrliche Sinnlichkeit und ihren atemberaubenden Körper. Aber hatte er bedacht, ob sie all das ertragen konnte, was zum Dasein einer Königin gehörte? Der Mangel an Intimsphäre und ständig im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen waren nur einige Anforderungen, die mit der Position einhergingen.

    Sie war nicht vorbereitet gewesen auf diese Rolle. Und er kannte dieses Gefühl des Schocks, der ungläubigen Fassungslosigkeit, wenn man unerwartet dieser Verantwortung ausgesetzt war. Er war zu jung gewesen, als ihm die Last dieser Verantwortung auf die Schultern gelegt worden war. Sie hatte seine ganze Welt erschüttert und ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Ein weiterer Grund, wieso er sich auf Sharmila eingelassen hatte. Er hätte wissen sollen, dass er ein verdammter Idiot war, was Frauen anbetraf.

    Aber wie immer war er überzeugt gewesen, es besser zu wissen. Er hatte sich nach ihrer Gesellschaft gesehnt. Hatte sich blind in das Abenteuer Ehe gestürzt. Durch sie hatte er erfahren, dass es besser sein konnte, allein zu leben. Er hatte sich sogar eingeredet, es vorzuziehen. Nun wusste er, dass das nicht stimmte. Aziza war der Ruhepol seines Lebens geworden, zu dem er auch nach dem stürmischsten Tag gern zurückkehrte.

    Auch sie hatte sich entwickelt. Die junge Frau, die einst fassungslos gefragt hatte, ob man sich daran gewöhnen könne, immer im Zentrum des öffentlichen Interesses zu stehen, stellte sich jetzt freundlich lächelnd jeder Menge und winkte wie eine wahrhafte Königin. Das machte es auch für ihn leichter. Sie teilten sich viele Pflichten, oder genauer gesagt: Aziza zog das Gros der Aufmerksamkeit auf sich, weil jeder die neue Frau an seiner Seite kennenlernen wollte. Sie war sein Anker, die sanfte Kraft an seiner Seite – und eine leidenschaftliche Geliebte, wenn sie nachts allein waren.

    Aber er hatte Angst, dass der Druck zu stark sein könnte und sie daran zerbrechen würde. War es richtig gewesen, eine süße Unschuld zu erwählen und sie dieser Last auszusetzen?

    „Möchtest du schwimmen?“

    Die Frage überraschte Aziza. Während des langen Ritts zur Oase war Nabil schweigsam und in sich gekehrt gewesen. Er war versunken in Gedanken, an denen er sie nicht teilhaben ließ und schien sie kaum wahrzunehmen, obwohl ihre elegante kleine Stute mit seinem großen Hengst gut mithielt. Er saß entspannt im Sattel und ließ die Zügel locker, aber es war immer klar, dass er das Tier unter Kontrolle hatte. Sah man ihn genauer an, konnte man allerdings auch zu der Vermutung kommen, dass Nabil sich selbst unter Kontrolle hielt.

    Das Letzte, was Aziza unter den Umständen erwartet hatte, war dieser beiläufige Vorschlag, den er machte, als sie sich aus dem Sattel gleiten ließ. Er deutete auf das einladend kühle Wasser unter den Palmen.

    „Ich würde gern schwimmen, aber ich habe keinen Badeanzug mitgebracht.“

    „Das hat dir doch im Bergpalast auch nichts ausgemacht.“ Er lachte leise.

    „Da war ja auch nicht ein ganzer Tross von Bodyguards dabei. Können wir sie zurückschicken?“

    „Leider nicht.“ Er schien es ebenso aufrichtig zu bedauern wie sie. „Aber in einer Hinsicht kann ich dir helfen.“

    Er griff in die Satteltasche und zog einen grünen Badeanzug heraus, den er ihr zuwarf.

    „Und falls du einen Platz brauchst, um dich umzuziehen …“

    Er nahm sie bei der Hand und führte sie fort von den Männern hinter einen großen Felsen. Dort stand ein großes schwarzes Zelt.

    Es war mehr als nur ein Platz zum Umziehen, wie Aziza sofort sah, als Nabil sie hineinführte. Ein wunderschöner Teppich bedeckte den Wüstensand. An den Seiten standen zwei niedrige Diwans mit bestickten Kissen und Decken. Jeder von ihnen war groß genug, um zusammen ein Doppelbett zu bilden.

    „Was hast du vor?“ Aziza sah Nabil fragend an.

    „Es ist alles arrangiert.“ Er strahlte sie an.

    „Wir bleiben heute Nacht hier?“

    „Wir schlafen unter den Sternen …“ Er deutete auf das Zeltdach, in das Tausende winziger Sterne eingewoben waren. „Und die Bodyguards haben Anweisung, auf Abstand zu bleiben.“

    „Nur wir zwei.“ Aziza seufzte beglückt. Sie freute sich auf die Stunden, die sie ohne Regeln und frei vom Protokoll des Hofes verbringen würden. Wie Nabil gerade gesagt hatte: nur als Mann und Frau.

    Diese Formulierung ging ihr immer wieder durch den Sinn, während der Nachmittag in einer Wolke des Glücks verging. Sie schwamm im kühlen, klaren Wasser der Oase und genoss die Wärme des Abends, während sie am Feuer saßen und ein Mahl teilten, das auf einem der Packpferde herbeigebracht worden war. Die flackernden Flammen warfen Licht und Schatten auf Nabils markante Züge.

    Schließlich nahm er Aziza bei der Hand und führte sie in die Abgeschiedenheit ihres Zeltes.

    Nur wir zwei. Mann und Frau.

    Es war schon spät, als Nabil und Aziza endlich in einen erschöpften Schlaf fielen. Erst eine starke, unruhige Bewegung holte Aziza widerwillig zurück in die Wirklichkeit.

    „Nein … Nein!“

    Es war Nabils Stimme. Er warf den Kopf unruhig von einer Seite auf die andere.

    Sofort war Aziza hellwach und setzte sich auf. Beobachtete, wie er im Schlaf versuchte, etwas von sich wegzuschieben.

    „Nabil?“

    Vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen Arm. Aber es schien, als ob ihre Berührung ihn nur noch mehr verstörte. Er murmelte etwas im Schlaf.

    „Sharmila … nein!“

    Aziza erstarrte, als sie den Namen hörte. Ihr Herz schien für einen Moment stehen zu bleiben, ihr Atem stockte.

    Durch die Öffnung des Zeltes sah sie die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Zum ersten Mal war Nabil bei ihr geblieben. Er hatte die ganze Nacht über das Bett mit ihr geteilt. Und das Ergebnis? In ihrem Bett hatte er von seiner ersten Frau geträumt.

    Von seiner ersten – und einzigen – Liebe.

15. KAPITEL

    „Ich habe mein Herz einmal verloren. Das hat mich gelehrt, nur noch meinem Kopf zu vertrauen.“

    Nabils Worte klangen Aziza wieder im Ohr. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie hatte Mühe, sie zurückzuhalten.

    Hatte sie es nicht die ganze Zeit über gewusst? Sie hatte sich eingeredet, damit leben zu können. Wieso quälte es sie also jetzt so sehr?

    Weil es sehr wohl sein konnte, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug. Die Erkenntnis überrollte sie wie ein Tsunami. Sie hatte damit leben können, dass Sharmilas Schatten über ihrer Ehe lag, weil die andere Frau zu Nabils Vergangenheit gehörte. Jetzt konnte sie selbst diejenige sein, die Nabils Erben in sich trug. Sie konnte ihrem Mann alles schenken, was er sich wünschte. Und doch blieb etwas, was sie gern mit ihm geteilt hätte – und nie teilen würde.

    Sie konnte seine Leidenschaft haben, seinen Thron und sein Kind – verwehrt blieb ihr allein das Wichtigste: seine Liebe.

    „Aziza?“

    Nabils Stimme durchbrach ihre Gedanken. Er setzte sich auf. Sein Blick war noch schlaftrunken, die Stirn gerunzelt.

    „Ich bin hiergeblieben …“ Er klang verwirrt. Ungläubig. „Du bist die erste Frau, bei der ich eine ganze Nacht bleiben konnte, seit …“

    Nabil konnte es selbst kaum glauben. In der Tiefe des Schlafs kamen immer die Erinnerungen zurück. Der Schuss. Die Wunde. Die Frau, die an seiner Seite zu Boden ging. In der Vergangenheit hatte er immer Sharmilas Gesicht vor sich gesehen, als er sie hochhob. Aber jetzt war das Gesicht, das er in seinen Albträumen vor sich sah, das Gesicht Azizas. Es verursachte ihm ein Grauen, dem er nicht entkommen konnte. Die Vorstellung, wieder allein zurückzubleiben, war so unerträglich, dass er ihr nur entfliehen konnte, indem er das Bett verließ.

    „Du hast gesagt … du hast von deiner Frau gesprochen.“

    „Sharmila.“ Seine Stimme war tonlos. „Ja, sie war dort.“

    „Ich nehme an, das konnte an einem Jahrestag wie diesem nicht ausbleiben. Sie muss den ganzen Tag in deinen Gedanken gewesen sein.“

    Azizas Stimme war leise und sanft. Sie legte sich wie Balsam auf eine offene Wunde. Es war, als könne sie nachfühlen und verstehen, wie schwer es für ihn sein musste, den Schatten der Vergangenheit zu entkommen. Den Schatten seiner Fehler. Deswegen hatte er sie geheiratet. Das war es, was er in seiner Erinnerung in der jungen Aziza gesehen und gehofft hatte, in der erwachsenen Aziza wiederzufinden. Es war das, was er sich für seine Kinder gewünscht hatte – aber nun brauchte er es selbst. Sie brachte Frieden und Licht in die Dunkelheit seiner ruhelosen Seele.

    „Du erinnerst dich auch an diese furchtbare Zeit?“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Sanft strich sie mit ihren Fingern über die Narbe auf seiner Wange.

    „Du musst sie sehr vermissen.“

    „Ich? Sie vermissen?“ Er sah sie fassungslos an. „Verdammt, nein …“

    Ihre entsetzte Miene verriet ihm, dass das nicht die Reaktion war, die sie erwartet hatte. Natürlich, sie hatte ihn auf der Galerie darauf angesprochen, aber die Dinge waren nicht so, wie sie schienen.

    Aziza glaubte, er habe so vieles ertragen, um den Frieden zu sichern. Es stimmte, er hatte zu vielem geschwiegen. Er hatte Dinge verborgen, um zu verhindern, dass der drohende Aufstand tatsächlich ausbrach. Ankhara, der Anführer der Rebellen, war eine große Gefahr gewesen. Er hatte seine Pläne sorgfältig geschmiedet und hätte fast gesiegt. Aber nun musste Aziza, wenn auch sonst niemand, die ganze Wahrheit erfahren. Nabil wollte nicht, dass sie in ihm weiterhin den großen Helden sah. Er war nur ein schwacher, leicht zu betörender Narr gewesen.

    „Aber du hast sie doch geliebt.“

    „Geliebt?“ Nabil schüttelte den Kopf. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht lieben kann. Oh, ich habe sie begehrt – ich war neunzehn und meine Hormone liefen Amok. Ich begehrte sie wie verrückt und sie mich auch. Zumindest habe ich das geglaubt.“

    Aziza fühlte sich sichtlich unbehaglich angesichts dieses Gesprächsverlaufs. Ihr Blick fiel auf seine Hand, die ihre hielt und sie betrachtete den Ehering. Dann sah ihn forschend an. Etwas Neues war in ihrem Ausdruck getreten. Etwas, das nun ihm Unbehagen verursachte.

    „Du hättest mich damals nicht gemocht, Aziza“, sagte er offen. „Ich konnte mich selbst nicht leiden. Ich war jung, verrückt und vollkommen egoistisch. Ich wusste, was ich wollte, aber ich wusste nicht, was ich wertschätzen sollte. Ich wusste nicht, wie ich herausfinden sollte, was wirklich wichtig, wirklich wertvoll war. Plötzlich war ich der König von Rhastaan. Das wollte ich nicht sein. Noch nicht. Ich wollte meine Freiheit. Wollte das Leben genießen. Auf jeden Fall wollte ich keine Verpflichtungen. Wollte mich nicht binden. Wollte nicht heiraten. Schon gar nicht eine Frau, die mein Vater für mich ausgesucht hatte.“

    „Clementina …“

    „Ja, Clementina. Ich wollte frei sein und verstieß deshalb diese Perle von einer Frau.“

    Erst als Aziza ihre Hand beruhigend auf seine legte, merkte er, dass er an einem losen Faden des Teppichs so lange gezupft und gedreht hatte, bis dieser gerissen war.

    „Und Clemmie hatte etwas Besseres verdient als mich. Sie hatte einen Mann wie Karim verdient – einen Mann von Ehre. Ich war hohl und leer. Ich existierte nur, weil meine Eltern einen Erben brauchten, nicht, weil sie ein Kind wollten. Ich war nicht wirklich ein Teil ihrer Beziehung. Als ich dann Sharmila kennenlernte und sie mir zeigte, dass sie an mir interessiert war, glaubte ich, ein Zuhause gefunden zu haben. Aber das war ein Irrtum. Das Leben zeigte mir bald, wie sehr ich mich geirrt hatte. Bis ich durch dich …“

    „Durch mich …?“ Azizas Stimme bebte, während sie ihn mit ihren großen Augen fragend ansah.

    „Durch dich habe ich meinen inneren Frieden gefunden.“

    Das war die Wahrheit. Und es war mehr, als er je erwartet hatte. Sie war sein ruhender Pol, und er schätzte den Frieden, den sie ihm gab, so sehr, dass er den Gedanken hasste, Aziza könnte durch Sharmilas giftige Hinterlassenschaften Schaden erleiden. Er würde alles geben, um sie davor zu schützen.

    Aber etwas befremdete ihn. Sie zog sich jetzt vor ihm unter die Decke zurück, wich seinem Blick aus und nahm ihre Hand weg – das alles war ihm eine Warnung. Sie war unruhig und er war auf eine Weise verunsichert, die neu für ihn war.

    „Was ist, Aziza?“, fragte er leise. „Was ist passiert?“

    „Nichts“, erwiderte sie in einem Ton, der ihn irgendwie nicht überzeugte. „Im Gegenteil: Es ist genau das geschehen, was du dir gewünscht hast – ich bin schwanger.“

    Sie klang nicht so erfreut, wie er es vielleicht erwartet hätte, aber die Situation war ja auch neu für sie, und kam zu allem anderen, was sie als Königin zu lernen hatte. Es spielte keine Rolle – seine Freude reichte für sie beide.

    „Schwanger.“ Aus seiner Stimme sprach Glückseeligkeit. „Dem Himmel sei Dank.“

    Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die leicht geöffneten Lippen. Nun würde er endlich der König sein, den Rhastaan brauchte. Und mit Aziza an seiner Seite konnte er wieder gutmachen, was er in seiner wilden Jugend falsch gemacht hatte.

    Seine Zweifel waren unnötig gewesen. Sie würde jetzt bei ihm bleiben. Gut, sie würde wegen des Kindes bleiben, nicht seinetwegen, aber er wollte sich damit zufriedengeben, wenn das ihr Angebot war. Schließlich war ihre Ehe aus politischen Gründen geschlossen worden, um den Frieden im Lande zu sichern. Sie hatte wenig Grund, seinetwegen zu bleiben.

    „Das ist die beste Neuigkeit seit Langem.“ Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. „Für das Land, für dich …“

    „Und für dich. Du musst doch bereits bezweifelt haben, dass ich dir ein Kind schenken kann.“ Ihr Ton war angespannt, verletzt – sogar vorwurfsvoll. „Schließlich kann es an dir nicht gelegen haben, oder? Ich meine, Sharmila war schon nach kürzester Zeit schwanger. Du musst dir Sorgen gemacht haben, als es bei uns nicht so war.“

    Was hatte sie da gesagt? Er kniff die Augen zusammen und unterdrückte einen Fluch.

    „Du solltest sie nicht als Vorbild nehmen“, murmelte er düster. „Sharmila war bereits an unserem Hochzeitstag schwanger. Nicht von mir.“

    „Was?“ Seine Worte waren ein Schock für sie. „Was sagst du da?“

    „Sharmilas Kind war nicht von mir. Ich dachte, es sei so – schließlich hatte sie es mir so gesagt, aber bei der Obduktion …“

    Unwirsch fuhr er sich mit den Fingern durch das Haar.

    „Sharmila war von Anfang an ein Teil der Verschwörung. Sie war die Nichte von Ankhara.“ Sein Blick verfinsterte sich, als er den Namen des Rebellenführers aussprach. „Sie sorgten dafür, dass ich mich von Clementina abwandte. Ich sollte dann bei dem Attentat umkommen und Sharmila als Königin zurücklassen, als angebliche Mutter des zukünftigen Königs. Aber … es ist dann anders gekommen.“

    Aziza verschlug es die Sprache. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Als sie Nabils forschenden Blick auffing, musste sie an den jungen Mann denken, der er einmal gewesen war. Ihr Herz schmerzte für den Jungen, der erfahren musste, dass alles, woran er geglaubt hatte, nur eine Lüge gewesen war. Die emotionale Vernachlässigung durch seine Eltern war schlimm genug gewesen – sie wusste, wie sich das anfühlte –, aber das …

    Sie konnte nur seine Hände nehmen und sie halten, sie gab ihm damit zu verstehen, dass sie mit ihm fühlte. Ihre Blicke trafen sich in schweigendem Verständnis füreinander.

    „Das habe ich noch nie jemandem erzählt“, bekannte er leise. „Nicht einmal Clementina.“

    Die Ehre, die er ihr damit erwies, war mehr, als sie sich hätte wünschen können. Zehn Jahre lang hatte er geschwiegen, um dieses Geheimnis nun mit ihr zu teilen.

    „Wie… wieso ich?“

    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Es gibt niemanden, dem ich es anvertrauen könnte – nur meiner Königin.“

    Eine tiefe Freude hatte ihn erfasst. Er warf die Decke beiseite und stand auf, wobei er Aziza ebenfalls auf die Beine zog.

    „Zeit zum Anziehen“, erklärte er. „Zeit, in den Palast zurückzukehren – wir müssen deine Krönung vorbereiten. Ich habe schon viel zu lange damit gewartet. Es wird Zeit, dass du auch offiziell meine Königin wirst.“

    Er zog die Öffnung des Zeltes auf, sodass das helle Licht des Tages hereinströmte. Dadurch entging ihm, dass Azizas Blick sich verdunkelt hatte und sie Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten.

    Das ist die beste Neuigkeit seit Langem. Für das Land, für dich …

    Natürlich kam das Land zuerst. Es überraschte sie, dass er sie überhaupt erwähnt hatte. Nun wollte er sie zu seiner Königin krönen. So wie sie es erwartet hatte – nachdem sie ihre Pflicht getan hatte und ihm einen Erben schenken konnte. Bisher hatte das keine Rolle gespielt, aber jetzt …

    Jetzt zwang er sie, sich mit der Frage auseinanderzusetzen, die sie schon so lange quälte. Konnte sie es wirklich ertragen, seine Königin zu sein und die Mutter seines Kindes – und nicht mehr?

    Wenn er doch nur wüsste, dass die Position der Königin ihr nichts bedeutete. Alles, wonach sie sich wirklich sehnte, war seine Liebe. Sie wollte die Königin seines Herzens sein.

    Aber das schien das Einzige zu sein, was sie niemals werden konnte.

16. KAPITEL

    Der Tag der Krönung.

    Aziza glaubte förmlich, die prickelnde Erregung in der Luft zu spüren, als sie die Decke beiseitewarf und ans Fenster trat. Überall herrschte reges Treiben – die Vorbereitungen zur Krönung waren in vollem Gange.

    Rhastaan bekam eine neue Königin, und ein Thronfolger war unterwegs.

    Nein, es war umgekehrt. Aziza schloss die Augen. Ein Thronfolger war unterwegs und deswegen bekam Rhastaan eine neue Königin.

    Die Nachricht von ihrer Schwangerschaft war offiziell noch nicht verkündigt worden, aber sie kannte die Wahrheit. Nabil war nur bereit, sie offiziell zu krönen, weil sie sein Kind unter dem Herzen trug. Sie erhielt also die Belohnung für ihre Fruchtbarkeit in Form der Krone.

    Niemand, am allerwenigsten ihr Ehemann, konnte sich vorstellen, wie wenig ihr diese Krone bedeutete und wie viel mehr sie etwas wesentlich Schlichteres geschätzt hätte: die Liebe des Mannes, dem sie schon als Kind ihr Herz geschenkt hatte.

    Aber es hatte sich alles geändert. Sogar ihr Schlafarrangement. Am vergangenen Abend, dem Abend vor der Krönung, hatte Nabil sie allein in ihrer Suite gelassen.

    „Schlaf gut“, sagte er, bevor er ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte. „Ich möchte, dass du morgen für die Zeremonie ausgeruht bist und gut aussiehst.“

    Zweifellos sollte sie auch auf den Briefmarken gut aussehen. Mit einem zynischen Lächeln sah Aziza auf das goldene Gewand, das sie an diesem Tag tragen sollte. Es war reich bestickt und am Halsausschnitt mit Rubinen und Diamanten besetzt.

    Sie zog es an und betrachtete sich im Spiegel. Ja, das sah sicher sehr königlich aus. Bald würden die Diener eintreffen. Ihr Haar, das noch jetzt zerzaust über ihre Schultern fiel, würde kunstvoll frisiert werden. Dazu kam ein Make-up und die Maniküre, die sie darauf vorbereiten sollte, den Staatsring zu empfangen, der das Zeichen der Scheicha von Rhastaan war.

    Wollte sie das wirklich über sich ergehen lassen? Wollte sie sich wirklich an einen Mann binden, der sie nie lieben würde? Ein Mann, der in ihr nur eine Bettgespielin sah und gebärfreudige Hüften, die den zukünftigen König zur Welt bringen sollten? Der Ausdruck der Augen, den sie im Spiegel sah, war kalt und leer – so wie sie eine kalte und leere Zukunft vor sich sah.

    Das war weit schmerzlicher, als von ihrem Vater nur wie „die andere Tochter“ behandelt zu werden. Sie würde nicht einmal Nabils „andere“ Königin sein, wie sie einmal angenommen hatte. Sharmila hatte die Liebe im jungen Nabil zerstört. Sie baute ihren Betrug auf der emotionalen Distanz auf, die seine Eltern gepflegt hatten, und ließ ihn als einen Mann zurück, dessen Herz tot war. Nabil hatte die Wahrheit gesagt, als er Aziza gestanden hatte, er habe keine Liebe zu geben.

    War sie bereit, das zu akzeptieren?

    „Nein!“

    Sie musste das Wort laut aussprechen, um ihm Nachdruck zu verleihen.

    Sie war mehr wert. Brauchte mehr als das. Sie hatte keinen Zweifel, dass ihre Entscheidung einen Skandal heraufbeschwören würde. Ihr Ruf war ruiniert, und ihr Vater würde sie wahrscheinlich verstoßen. Aber etwas Positives hatte sich immerhin aus dieser Ehe ergeben: Eine offizielle Zustimmung ihres Vaters würde sie nicht mehr benötigen und auch nicht erwünschen. Das Einzige, was für sie zählte, war die Liebe des Mannes, den sie vergötterte. Es war besser, Namen und Status zu verlieren, als ihre Seele durch eine leere Ehe verkümmern zu lassen. Dieser Zustand könnte sie genauso herzlos werden lassen, wie den Mann, den sie geheiratet hatte.

    Sie musste dem Ganzen jetzt ein Ende machen, bevor es sie gänzlich zerstörte. Natürlich würde sie Nabil Zugang zum Baby gewähren müssen. Schließlich war er der Vater des Kindes und hatte das Recht, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. In ihrem Inneren schien sich alles zu verkrampfen bei der Vorstellung, den Mann, den sie liebte, zu sehen und zu wissen, dass er ihre Liebe nicht erwiderte. Aber ihr blieb keine andere Möglichkeit.

    An der Tür klopfte es.

    „Herein.“

    Eine junge Frau kam mit einem Umschlag in der Hand. Sie überreichte ihn Aziza und sank dabei in den Hofknicks, den Azizas Position verlangte – eine Position, die sie soeben aufzugeben beschlossen hatte.

    „Ein Brief, Madam …“

    Aziza erkannte die Handschrift ihres Vaters. Was mochte Farouk ihr zu sagen haben? Die Unterbrechung ihres Gedankengangs erinnerte sie daran, dass Nabil im Moment alles für die Krönungszeremonie vorbereitete. Sie musste ihm ihre Entscheidung mitteilen, sie konnte nicht einfach so davonlaufen.

    „Einen Moment noch …“

    Hastig warf sie ein paar kurze Worte auf ein Blatt Papier. Sie wollte nicht riskieren, dass sich die Neuigkeit im Palast verbreitete, bevor sie eine Chance gehabt hatte, selbst mit Nabil zu sprechen.

    „Bringen Sie das dem König.“

    Die Tür hatte sich kaum hinter der Frau geschlossen, als Aziza einen Krampf in ihrem Leib verspürte. Ein Schmerz, der sehr vertraut war und eindeutig nicht auf ihre nervöse Anspannung zurückzuführen war. Ihr Entsetzen wuchs. Konnte sie wirklich so einen Fehler gemacht haben? Wieso hatte sie Nabil von ihrem möglichen Zustand erzählt, bevor sie den sicheren Beweis dafür hatte?

    Getrieben von Panik verschwand sie ins Bad.

    Ich muss dich sprechen.

    Die Krönung kann nicht stattfinden.

    Nabil musste die wenigen Worte mehrmals lesen, bis er ihren Sinn begriff.

    Wieso schickte Aziza ausgerechnet jetzt eine solche Nachricht? Wieso sollte die Krönung nicht stattfinden? Er war an diesem Morgen mit der frohen Gewissheit erwacht, endlich wieder eine Zukunft vor sich zu haben. Dieses Gefühl hatte angehalten, bis er diese zwei Zeilen gelesen hatte, die alle Hoffnungen jäh in sich zusammenfallen ließen.

    Nabil machte auf dem Absatz kehrt und hastete die breite Marmortreppe hinauf, indem er immer zwei Stufen zugleich nahm.

    „Hoheit … Majestät …“ Die Stimme seines Kanzlers folgte ihm, aber er ignorierte sie und blieb erst stehen, als er die königliche Suite erreicht hatte. Sein Puls raste. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen.

    „Aziza!“

    Er rief ihren Namen und sah sich verzweifelt nach der dunkelhaarigen schlanken Gestalt der Frau um, die während der vergangenen sechs Monate zum Ruhepol seines Lebens geworden war.

    „Aziza! Wo zum Teufel …?“

    Es gab keine Spur von ihr. Das Bett war zerwühlt, die Krönungsrobe war verschwunden. Ihre Schuhe standen noch in der Ecke, und das mit Juwelen besetzte Diadem, das sie tragen sollte, bevor sie die Krone erhielt, lag auf dem Tisch.

    Was war geschehen? Wo war sie? Er warf einen Blick in das Ankleidezimmer, dann in das Bad – beide leer. Panisch vor Sorge kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Durch die rasche Bewegung seines Kaftans flatterte ein Briefumschlag zu Boden, der auf einem Stuhl gelegen hatte.

    Die Handschrift war zu vertraut, um beruhigend zu wirken. Eine Nachricht von Farouk war potenziell immer eine schlechte Nachricht. Was um alles in der Welt konnte Azizas Vater geschrieben haben, dass sie einfach verschwunden war? Und viel wichtiger: Wohin war sie verschwunden?

    Er wusste nicht, woher die Eingebung kam, aber der Gedanke an Aziza und ihren Vater ließ ihn zur Galerie eilen. Er ignorierte die neugierigen Blicke der Diener und reagierte nicht auf Fragen, ob er etwas brauche.

    Das Einzige, was er brauchte, war Aziza.

    „Aziza!“

    Er trat hinaus auf die Galerie. Zuerst hatte er das Gefühl, er habe sich geirrt, denn sie war nirgends zu sehen. Aber dann hörte er ein Geräusch aus einer entfernten Ecke. Dort war Aziza. Sie saß vornübergebeugt auf einem Hocker. Das lange Haar fiel herab, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Dann hörte er wieder dasselbe Geräusch wie zuvor. Er konnte es nicht interpretieren. Hastig eilte er zu ihr.

    „Aziza?“

    Sie versteifte sich, hob aber nicht den Kopf.

    „Was ist?“ Nabil versuchte, ihre Stimmung zu deuten. „Lachst du oder weinst du?“

    „Ach … beides.“ Sie wischte sich die Augen, bevor sie das Haar zurückwarf.

    „Beides?“

    Er sah Schatten unter ihren Augen, wo sie offensichtlich versucht hatte, Tränen fortzureiben. Gleichzeitig enthielt ihr Ton die Andeutung eines Lachens. Ein Lachen ohne Freude.

    „Was zum Teufel …? Was ist los?“

    „Ach, nichts weiter“, versicherte sie ihm. „Zumindest nicht, was mich betrifft.“

    Mit jedem Wort wurde ihr Ton weniger überzeugend, weniger glaubhaft. Sie verbarg etwas, und allein diese Vorstellung ließ alle inneren Alarmsirenen schrillen.

    „Verdammt, Aziza, wovon redest du? Sag mir, was passiert ist.“

    „Es ist Jamalia.“ Sie wedelte einen Briefbogen vor sich hin und her, während ihre Stimme brach. „Dieser Brief …“

    Sie fing den Blick von Nabil auf und zwang sich zur Ruhe. „Ich habe einen Brief bekommen … Von meinem Vater. Es geht um Jamalia.“

    „Und?“, hakte er nach, als ihre Stimme neuerlich zu versagen drohte.

    „Jamalia ist von zu Hause fortgelaufen – mit einem Mann. Offenbar hat sie sich schon seit Wochen mit ihm getroffen, obwohl mein Vater ihr verboten hat, etwas mit ihm zu tun zu haben. Und sie hat sich nicht nur mit ihm getroffen …“ Aziza schluckte. „Sieht ganz so aus, als hättest du doch die falsche Schwester geheiratet, Nabil.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor. „Du hast geheiratet, weil du einen Erben wolltest und hast mich gewählt – wegen meines gebärfreudigen Beckens. Aber trotz allem gibt es bisher keinerlei Anzeichen dafür, dass ich dir einen Erben bringe, während Jamalia – sie ist schon schwanger.“

    „Aber du doch auch. Zumindest hast du es gesagt.“ Er spürte Panik in sich aufsteigen.

    „Nein – da irrst du dich.“

    Er streckte die Hände nach ihr aus, um sie an sich zu ziehen, aber sie wich so abrupt zurück, dass er einhielt.

    „Sag doch … Aziza, habibti, ist alles in Ordnung?“

    „Mir geht es gut.“

    Es war eine so offensichtliche Lüge, dass er sich auf die Zunge beißen musste, um sich durch den Schmerz abzulenken.

    „Es geht mir gut – sieht man einmal davon ab, dass heute meine Zyklusblutung eingesetzt hat. Es geht mir gut, abgesehen von einem Fall grenzenloser Dummheit!“ Sie lachte freudlos. „Ich war nicht schwanger – nur überfällig. Oh ja, ich weiß! Ich weiß, ich hätte zuerst zum Arzt gehen sollen, um sicher zu sein, aber ich dachte … ich habe überhaupt nichts gedacht – ich war überzeugt, dass es so ist.“

    „Und jetzt?“

    „Nichts – jetzt. Es tut mir leid, Nabil. Wäre ich doch zuerst zum Arzt gegangen! Dann hätte ich dir das alles ersparen können.“

    „Was ersparen?“

    „Die Krönung. Dann hättest du mich nicht zu deiner Königin machen müssen.“

    „Ich muss es nicht – ich will es. Du bist meine Königin.“

    Zweifelte sie daran? Offensichtlich. Wie konnte das sein, wo er die erstbeste Gelegenheit ergriffen hatte, um sie offiziell zu seiner Königin zu machen? Wie sie hatte er gar nicht daran gedacht, ihren Zustand von einem Arzt überprüfen zu lassen, weil es ihm einerlei gewesen war. Allein die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft hatte in ihm die Hoffnung auf einen neuen Anfang genährt. Er hatte es als Chance gesehen, sie auch offiziell zu seiner Königin zu machen. Er hatte ihr zeigen wollen …

    „Jetzt nicht mehr. Ich bin nicht schwanger, Nabil. Ich trage keinen königlichen Nachkommen in mir.“

    „Was spielt das für eine Rolle?“, knurrte er. „Wir können es weiter versuchen.“

    Hätte er sie geschlagen, hätte sie nicht entsetzter sein können. „Weiter versuchen?“ Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Sie hatte befürchtet, er könne ihr nicht glauben. Hatte befürchtet, dieselbe Reaktion zu erleben wie in der Hochzeitsnacht, nachdem sie ihren Schleier gelüftet hatte und er glaubte, es sei alles Teil eines Komplotts gegen ihn. Und nun erklärte er ganz kühl, sie könnten es weiter versuchen. Als ob das alles sei, was nötig war und zählte: einen Erben für diesen verdammten Thron zu zeugen.

    „Ich will es nicht weiter versuchen.“

    Wie konnte sie das sagen? Aziza verstand nicht, wieso ihre Lippen nicht verdorrten bei der Äußerung dieser Lüge? Trotz des Entschlusses, den sie gefasst hatte, sehnte sie sich nach der Chance, es noch einmal zu versuchen – in der Hoffnung, Nabils Kind zu empfangen und einen kleinen dunkelhaarigen Sohn oder eine Tochter an ihr Herz drücken zu können. Hätte es auch nur den Hauch einer Chance gegeben, dass Nabil echte Gefühle für sie hegte, dann hätte sie diese Chance augenblicklich ergriffen. Aber Nabil kannte keine wahre Liebe. Damit zu leben würde sie zerstören – das war wirklich keine Beziehung, mit der man ein Kind belasten sollte.

    „In Ordnung.“

    Niemals hätte sie einen so raschen Sieg erwartet. Es war unmöglich. Lag ihm so wenig an ihr?

    „Wenn es das ist, was du willst.“ Er sagte es völlig tonlos. „Wir müssen ja kein Kind bekommen.“

    „Aber natürlich müssen wir das. Das war doch der einzige Grund für unsere Heirat.“

    „Vielleicht am Anfang, aber … nein.“

    „Doch! Ich weiß, wieso du mich erwählt hast. Als deine Königin sollte ich dir und dem Land einen Erben schenken – ich und mein gebärfreudiges Becken.“

    Sie ließ die Hände an ihrem Körper hinuntergleiten und hasste es, dass sein Blick ihnen folgte. Aber sein Blick war jetzt anders als damals, als er diese Worte das erste Mal ausgesprochen hatte.

    „Aber Pech gehabt …“ Sie zwang sich, kühl weiterzusprechen. Sonst würde sie es nie hinter sich bringen und wieder schwach werden, ganz gleich, was auch immer sie beschlossen haben mochte.

    „Ich will nicht deine Königin sein. Und auch nicht deine Frau. Du kannst dich von mir scheiden lassen. Es ist ganz einfach …“

    „Nein!“ Nabil schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde mich nicht von dir scheiden lassen. Das kann ich nicht.“

    „Du kannst es. Du musst eine andere Frau heiraten. Eine Frau, die dir ein Kind schenken kann.“

    „Ich will ein Kind nur von dir. Ich kann keine Frau heiraten, die ich nicht liebe.“

    Hatte sie das richtig gehört? Hatte er wirklich das Wort Liebe gesagt?

    „Wage es nicht, von Liebe zu sprechen!“, fuhr sie ihn an. „Du hast mir gesagt, dass du nicht weißt, was das ist oder wie es sich anfühlt. Aber es gibt keine Ehe ohne Liebe. Ich kann – und will – nicht bleiben ohne Liebe. Unsere Beziehung wäre leer – tot –, wenn ich es täte.“

    „Ich weiß.“ Sein Eingeständnis schockierte sie, aber er ließ ihr keine Gelegenheit zu einer Erwiderung. „Ich weiß, dass eine Ehe ohne Liebe tot wäre. Und es stimmt: Ich dachte, ich könnte keine Liebe empfinden und wüsste nicht, was Liebe ist. Aber jemand hat es mich gelehrt.“

    „Wie bitte? Wer?“

    „Du“, sagte er schlicht. „Meine Frau …“

    Meine Frau. Nicht: meine Königin. War es dumm, ihre Hoffnung an diese Wortwahl zu klammern? Während sie noch um Worte rang, wurden die Geräusche im Saal lauter und unten im Hof fuhren Limousinen vor, die Gäste und Würdenträger für die Krönungszeremonie brachten. Es wurde Zeit, diese Szene zu beenden.

    „Du musst gehen, Nabil. Als König musst du deinen Gästen sagen, dass heute hier nichts stattfinden wird, weil …“

    Sie verstummte, als sie sah, wie er den Kopf schüttelte.

    „Das werde ich nicht“, sagte er. „Ich kann es nicht. Ich kann nicht nach unten gehen und irgendetwas sagen.“

    Mit einem Schritt war er bei ihr. Konnte sie glauben, was sie in seinem Blick zu sehen meinte?

    „Ich kann kein König sein – ohne meine Königin an meiner Seite.“

    Ohne den Blick von ihr zu wenden, sank er langsam vor ihr auf ein Knie.

    „Aziza – meine Schöne – du bist meine Königin.“

    „Weil …“, begann sie, aber er legte ihr einen Finger über die Lippen.

    „Sag es nicht. Sag nie wieder, dass ich dich nur will wegen des Kindes, das du mir schenken sollst. Das mag am Anfang so gewesen sein, als ich mir eine Braut suchen musste. Ich dachte, es könne nur so gehen. Clementina riet mir, ich sollte mir eine Frau suchen, die mich glücklich machen kann, aber ich hatte aufgehört, an das Glück, an die Liebe zu glauben. Eine arrangierte Heirat schien die einzig richtige Lösung. Sie schien mir alles zu bieten, was ich brauchte. Aber dann …“

    Nabil sah sich um. Sie wusste, dass er sich an jenen Abend erinnerte, als sie einander genau hier zum ersten Mal begegnet waren.

    „Aber dann habe ich eine wunderschöne Frau kennengelernt – eine Zofe namens Zia. Sie weckte etwas in mir, das ich seit Jahren verloren geglaubt hatte. Etwas, das ich nie gekannt habe, wenn ich ehrlich bin. Als die arrangierte Hochzeit geplant wurde, beobachtete ich Jamalia und dich durch den Spiegel. Da wurde mir bewusst, dass ich niemals deine Schwester heiraten könnte. Bevor ich dich überhaupt wiedererkannt habe, hatte unsere Begegnung hier auf der Galerie alte Erinnerungen geweckt. Erinnerungen an unsere Begegnungen vor vielen Jahren. Mir wurde klar, dass ich dich niemals wirklich vergessen habe – und dass ich jede Frau an dir gemessen habe.“

    „Nabil …“

    „Lass mich ausreden“, bat er leise. „Lass mich alles sagen, und wenn du dann immer noch gehen willst, lasse ich dich gehen. Falls du wirklich nicht meine Königin sein willst, muss ich dich freigeben. Aber ich werde niemals der König sein können, der ich sein möchte, ohne dich an meiner Seite.“

    „Aber was ist, falls ich keine Kinder bekommen kann?“ Sie musste das nun wissen.

    Er wischte die Frage mit einer Handbewegung beiseite. „Ich habe Cousins – der Thron kann an sie gehen. Ich glaube, dazu wird es ohnehin kommen, denn wenn du wirklich gehen willst, dann werde ich auf den Thron verzichten und mit dir kommen.“

    „Das kannst du nicht machen!“ Aziza sah ihn fassungslos an.

    „Das kann ich“, versicherte er ihr. „Es geht nicht anders. Wo auch immer du bist, dort will ich König sein – mit dir als der Königin meines Herzens. Aber ich kann kein König welcher Art auch immer sein ohne die Frau, die ich liebe.“

    Die Frau, die ich liebe.

    Konnte sie mehr erwarten? Worte, die weder von Krone oder Titel sprachen, sondern einfach nur einen Mann, eine Frau und ihre Liebe betrafen? Das war die Krone, nach der sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte.

    Sie trat auf Nabil zu und streckte die Hand nach ihm aus, sodass sie ihren Weg von nun an gemeinsam gehen konnten.

    „Und ich kann alles sein – und alles tun – mit dem Mann an meiner Seite, den ich liebe“, erklärte sie fest.

    Sie hätte noch mehr gesagt, aber Nabil zog sie in seine Arme und versiegelte ihre Lippen mit einem Kuss, der alle ihre Zweifel und Ängste für immer vertrieb. Er sagte mehr, als alle Worte es vermocht hätten.

    „Meine Liebe“, murmelte er. „Mein Leben. Meine Frau. Meine einzige Königin.“

    – ENDE –
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Zärtliche Tage auf Teneriffa

1. KAPITEL

    Teneriffa – die Insel ihrer Kindheit.

    Schon aus der Luft konnte Lindsey die großen Hotelanlagen sehen, die lange Abschnitte der Küste säumten. Die Boote in den Marinas und Häfen sahen wie die winzigen Spielzeuge eines Riesen aus. Das Wasser leuchtete in einem beinahe schon unwirklich erscheinenden Türkis, und als das Flugzeug sich zur Seite neigte, blickte sie in den makellos blauen Himmel.

    Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Vierzehn Jahre waren vergangen, seit sie zum letzten Mal hier gewesen war, aber plötzlich kam es ihr wie gestern vor. Und als der Flieger schließlich zur Landung ansetzte, machte sich ein merkwürdiges Gefühl tief in ihrem Inneren breit.

    In gewisser Weise war es wie eine Heimkehr – und doch auch wieder nicht. So vieles hatte sich verändert seit damals.

    Ach, Großvater …

    Nachdem sie am Flughafen alle Formalitäten hinter sich gebracht hatte, stieg sie in ein Taxi, das sie zu der Apartmentanlage ihres Großvaters bei Puerto de la Cruz bringen sollte. Dort befand sich das Ziel ihrer Reise – derselbe Ort, an dem sie in den ersten zwölf Jahren ihres Lebens so ziemlich jede Sommer- und Herbstferien verbracht hatte.

    Gedankenverloren blickte sie zum Seitenfenster hinaus. Links der Küstenstraße ragten schroffe Felsen in die Höhe, während zu ihrer Rechten das Terrain steil abfiel. Dahinter erstreckte sich das Meer, so weit das Auge reichte.

    „Sie kommen aus England, Señorita?“, fragte der Fahrer nach einer Weile in gebrochenem Englisch.

    „Sí.“ Lindsey nickte. Ihr Spanisch war seit ihrer Kindheit hervorragend, deshalb bereitete es ihr keine Probleme, in dieser Sprache weiterzusprechen. „Ich lebe in Birmingham.“

    „Und sind Sie beruflich hier oder machen Sie Urlaub?“, erkundigte der ältere Mann sich, offenbar froh, nicht weiter Englisch sprechen zu müssen.

    Lindsey zwang sich zu einem Lächeln. „Weder noch“, entgegnete sie. „Eher aus … familiären Gründen. Es ist schon eine kleine Ewigkeit her, dass ich zuletzt hier war.“

    Sie fragte sich, was in der Zwischenzeit wohl alles geschehen sein mochte. Ob sich im Resort viel verändert hatte? Oder war alles beim Alten geblieben? Sie erinnerte sich, dass das Anwesen stets der ganze Stolz ihres Großvaters gewesen war. Er hatte sein Herzblut dort hineingesteckt, weil es ihm wirklich etwas bedeutet hatte.

    Anders als seine Familie …

    Die Fahrt ging weiter, und Lindsey vertrieb den trüben Gedanken. Das alles lag vierzehn Jahre zurück, und ihr Großvater war tot. Sie würde niemals erfahren, warum er damals so plötzlich den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen hatte.

    Den Kontakt zu ihr …

    „Früher war ich oft hier“, sagte sie irgendwann gedankenverloren. „Und es war immer toll. Die Jacaranda-Bäume …“ Ihr Blick fiel wieder zum Fenster hinaus, wo das Meer ein Stück zurückgewichen war und Platz für einen blütenweißen, von Palmen gesäumten Sandstrand gemacht hatte.

    Wunderschön.

    Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie als junges Mädchen an einem ganz ähnlichen Strand gespielt hatte. Da insbesondere Familien das Resort besuchten, hatte es ihr an Spielkameraden nie gefehlt.

    Was waren das für herrliche Zeiten gewesen! Als es kurz nach ihrem zwölften Geburtstag ganz plötzlich damit vorbei gewesen war, hatte sie die Welt nicht mehr verstanden. Nie wieder Sommer am Strand von Teneriffa? Keine Jacaranda-Bäume? Kein Großvater?

    Nun, sie hatte gelernt, damit zu leben. Und die Vergangenheit irgendwann verdrängt.

    Bis vor einigen Wochen durch einen Brief, den sie erhalten hatte, die Erinnerung mit einem Schlag wieder geweckt worden war …

    „Wir sind gleich da, Señorita“, verkündete der Taxifahrer und riss sie damit aus ihren Gedanken.

    Sie blickte auf und hielt den Atem an, als die Vergangenheit sie nun endgültig einholte. Sie fuhren eine lange, von Kiefern gesäumte Einfahrt hinauf. Oben auf der Anhöhe stand ein in typisch mediterraner Bauweise errichtetes Gebäude. Mehrgeschossig, mit Balkonen und Terrassen. Ein Blick nach links gewährte eine herrliche Aussicht hinunter aufs Meer, während sich rechts im Schatten einiger Palmen ein großer Pool befand, in dem das Wasser glitzerte und Kinder fröhlich planschten, während erwachsene Gäste des Resorts ihre Bahnen zogen.

    „Ist das Anwesen geschlossen?“, fragte der Fahrer. „Habe schon lange keine Gäste mehr hergebracht …“

    Seine Worte irritierten Lindsey. Kurz schloss sie die Augen – als sie sie anschließend wieder öffnete, bot sich ihr ein vollkommen anderes Bild als gerade noch vor ihrem geistigen Auge: Der Pool war leer, keine Menschen, nicht einmal Wasser darin. Vom Gebäude bröckelte der Putz, und insgesamt wirkte alles irgendwie … heruntergekommen. Das, was sie vorhin gesehen hatte, entstammte zweifellos ihren Erinnerungen an vergangene Tage.

    Nun sah sie das Hier und Jetzt.

    „Wie viel bin ich Ihnen schuldig?“ Sie blickte aufs Taxameter, beglich die Rechnung und gab dem freundlichen Spanier noch ein Trinkgeld. Nach einer weiteren Unterhaltung stand ihr jetzt allerdings nicht der Sinn.

    Sie stiegen beide aus, und der Mann holte ihren Trolley aus dem Kofferraum und reichte ihn ihr.

    „Gracias“, sagte sie.

    Er erwiderte noch etwas, aber das nahm sie kaum wahr. Wie eine Schlafwandlerin ging sie, ihren Trolley hinter sich herziehend, auf das Gebäude zu, bis sie direkt vor dem Eingang stand.

    Das Schild, auf dem in großen Lettern APARTAMENTOS PLAYA JACARANDA stand, hing schief in den rostigen Angeln. Es quietschte leise, jedes Mal, wenn der Wind ein wenig auffrischte. Der Zaun, der das Gelände umgab, besaß mehr Löcher als ein Schweizer Käse, und das Holz sah alt und morsch aus. Vermutlich reichte ein Tritt, um die ganze Konstruktion in sich zusammenbrechen zu lassen.

    Ungläubig schüttelte Lindsey den Kopf. Die Apartmentanlage war das Ein und Alles ihres Großvaters gewesen. Sie konnte sich nicht erklären, wie es so hatte verkommen können.

    Was war bloß passiert?

    Sie zuckte innerlich zusammen, als sie durch das Tor kam und der Grad der Verwahrlosung noch deutlicher wurde. Alles sah so aus, als wäre hier schon länger nichts mehr getan und kein Cent mehr investiert worden. In der Parkanlage wucherte an vielen Stellen das Unkraut, an einigen Gebäuden rankte wilder Efeu empor.

    Der Pool, den sie von Weitem schon gesehen hatte, war nicht nur leer, sondern außerdem schmutzig, überall fehlten Fliesen. Der Boden war mit verrottenden Blättern bedeckt. Es war ein trauriger Anblick. Vor allem, da früher alles blitzblank und top-gepflegt gewesen war.

    „Entschuldigung, aber das hier ist Privatbesitz!“, rief ihr jemand auf Spanisch zu.

    Lindsey drehte sich um. „Was, um Gottes willen, ist hier passiert?“

    Der alte Mann – sie schätzte ihn auf Mitte, eher Ende Sechzig –, der auf sie zukam, blinzelte irritiert. Seine Haut war wettergegerbt, das silbergraue Haar kurz geschnitten. Er sah wie ein freundlicher Großvater aus, fand Lindsey, und zuckte bei dem Gedanken zusammen.

    Ihr Großvater – Henry Donovan – war tot. Und er war auch kein sonderlich freundlicher Mensch gewesen, sonst hätte er ihre Eltern und sie nicht so lieblos behandelt.

    Lieblos, genau das war das richtige Wort. Hatte er wirklich geglaubt, dass sie mit zwölf Jahren einfach so verstehen würde, dass ihr Grandpa sie nicht mehr sehen wollte? Nach all den Jahren, in denen sie gemeinsam so wunderbare Sommer verlebt hatten?

    Es mochte albern klingen, schließlich lag das alles schon viele Jahre zurück, doch Lindsey verstand sein Verhalten selbst heute noch nicht. Und verzeihen konnte sie es ihm schon gar nicht. Wie sollte sie auch, wo sie seinetwegen ihr halbes Leben lang das Wissen mit sich herumgeschleppt hatte, nicht liebenswert zu sein?

    „Sie sind es, oder?“ Die Stimme des alten Mannes riss sie aus ihren trübsinnigen Gedanken. Er musterte sie jetzt eindringlich, wobei er angestrengt die Augenbrauen zusammenkniff. „Das stimmt doch, oder? Sie sind Lindsey Donovan.“

    Sie nickte. „Ja, die bin ich.“

    „Pablo“, erwiderte er. „Garcia. Pablo Garcia. Meine Frau Alma und ich sind vor fast zehn Jahren in die Dienste Ihres Herrn Großvaters getreten. Señor Alvarez, der Notar, hat uns darüber informiert, dass Sie in den nächsten Tagen eintreffen. Um ehrlich zu sein, ich bin sehr froh darüber. Meine Frau und ich haben uns seit dem Tod Ihres Großvaters so gut es ging weiter um das Anwesen gekümmert. Aber es wurde Zeit, dass jemand kommt, der die Zügel in die Hand nimmt.“ Er hielt kurz inne. „Ihr Großvater hat oft von Ihnen gesprochen.“

    Irritiert hob Lindsey eine Braue. „Ach, tatsächlich? Das erstaunt mich aber.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie auch immer – ich nehme an, Sie können sich vorstellen, warum ich hier bin?“

    „Nun, ich nehme an, dass es um das Erbe Ihres Großvaters geht.“

    „Richtig.“ Lindsey nickte. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Tag vor einigen Wochen. Vierzehn Jahre nach ihrem letzten Sommer auf Teneriffa hatte sie den Brief vom Notar ihres Großvaters erhalten. Sofort war alles wieder hochgekommen. Die ganzen Erinnerungen … Einen Moment lang hatte sie so etwas wie Trauer verspürt, als sie lesen musste, dass Henry Donovan an einem Herzinfarkt gestorben war. Dann hatte sie sich vor Augen gehalten, dass es um einen Mann ging, den sie im Grunde gar nicht kannte – und der sie vor vielen Jahren aus seinem Leben verdrängt hatte.

    Umso mehr verwunderte sie die Tatsache, dass er sie als seine einzige Erbin in seinem Testament erwähnt hatte.

    Seitdem rätselte sie darüber, warum er gewollt haben könnte, dass sie seinen gesamten Besitz erbte. Ausgerechnet sie, die er doch einst verstoßen hatte, weil …

    „Er hat immer angekündigt, dass Sie sein gesamtes Vermögen erben sollen, wenn ihm einmal etwas zustößt“, erklärte Pablo. Ein wenig betreten zuckte er mit den Schultern. „Viel ist es nicht mehr, wie Sie sich vermutlich bereits denken können.“

    Sie atmete tief durch. Ja, das konnte sie allerdings, wenn sie sich so umsah. Was ihr allerdings nach wie vor nicht in den Kopf ging war die Frage, wie es überhaupt so weit hatte kommen können.

    Doch ehe sie danach fragen konnte, trat eine Frau mit schlohweißem Haar und sonnengebräunter Haut aus einem der Bungalows und kam auf sie zu. Sie warf Pablo einen kurzen Blick zu. Der nickte, und ein Strahlen breitete sich auf dem Gesicht der Frau aus.

    „Bienvenida! Es ist so schön, Sie endlich kennenzulernen – wenn auch unter so unschönen Umständen.“ Die Frau umarmte sie, und Lindsey wusste angesichts dieser Herzlichkeit gar nicht, wie ihr geschah.

    „Ich …“

    „Ach, verzeihen Sie mir bitte“, sagte die Spanierin verlegen. „Ich weiß, wir sind uns noch nie begegnet, aber Ihr Großvater hat einfach so oft von Ihnen erzählt, dass es mir vorkommt, als würde ich Sie schon eine Ewigkeit kennen. Mein Name ist Alma. Alma Garcia.“

    Lindsey war kein großer Freund davon, von Fremden einfach so angefasst zu werden. Doch in diesem besonderen Fall war sie bereit, eine Ausnahme zu machen. Alma schien ihr wirklich eine nette und liebenswerte Person zu sein. Ebenso wie ihr Ehemann lächelte sie so strahlend, dass Lindsey sich sofort willkommen fühlte – und das, obwohl die Umstände tatsächlich alles andere als positiv waren.

    Sie ließ ihren Blick noch einmal über das Anwesen schweifen und seufzte leise. „Was ist bloß geschehen?“, fragte sie. „Als ich das letzte Mal hier war, sah es noch vollkommen anders aus.“

    Alma schlug betroffen die Augen nieder. „Ich weiß, der Zustand ist eine Katastrophe, aber mehr war für uns zu dritt einfach nicht zu schaffen. Tja, und nun, wo wir nur noch zu zweit sind …“

    „Was ist denn aus all den anderen Angestellten geworden? Früher gab es mindestens ein Dutzend. Ich erinnere mich an einen Poolboy und zwei Gärtner, verschiedene Hausmädchen, den Koch und die beiden Kellnerinnen …“

    „Entlassen“, erwiderte Pablo. „Oder freiwillig gegangen, als Ihr Großvater nicht mehr in der Lage war, die Gehälter pünktlich zu zahlen. Man konnte es ihnen nicht verübeln. Wer eine Familie zu ernähren hat, kann nicht wochenlang auf sein Geld warten.“

    „Aber wieso?“ Lindsey schüttelte verständnislos den Kopf. „Die Anlage lief doch immer gut.“

    „Als wir hier anfingen, war das erst auch noch eine Weile lang so.“ Alma lächelte versonnen. „Ich bekam eine Stelle als Zimmermädchen, und Pablo war für die Pflege der Parkanlage zuständig. Aber vor ein paar Jahren hat ganz in der Nähe eine neue, topmodern ausgestattete Anlage eröffnet. Damit konnte Ihr Großvater nicht konkurrieren. Im folgenden Sommer kamen dreißig Prozent weniger Gäste, im Jahr darauf kaum mehr die Hälfte. Die Einnahmen reichten plötzlich vorne und hinten nicht mehr, und es musste an allen Ecken und Enden gespart werden.“

    „Das habe ich nicht gewusst“, sagte Lindsey leise. Sie war immer davon ausgegangen, dass es ihrem Großvater gut ging. Dass er sich, fernab von England und seiner Familie, ein schönes Leben machte.

    Daran, dass es anders sein könnte, hatte sie nie gedacht.

    Und wenn schon! Was macht das für einen Unterschied? Er hat sich seit deinem zwölften Lebensjahr kein einziges Mal nach dir erkundigt. Du warst ihm vollkommen egal – da gibt es auch keinen Grund für dich, dir seinetwegen den Kopf zu zerbrechen!

    „Warum hat er nicht einfach verkauft?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Das Grundstück ist doch sicher eine Menge Geld wert.“

    „Oh nein!“, stieß Alma entsetzt hervor, und ihr Mann nickte bekräftigend. „Das hätte er niemals getan. Er hing an seinem Besitz – ganz besonders an den Jacaranda-Bäumen. Er sagte immer, dass Sie diese Bäume so sehr geliebt haben. Und dass es Ihnen das Herz brechen würde, wenn sie weichen müssten.“

    Lindsey verstand die Welt nicht mehr. Wieso hatte sich ihr Großvater so viele Gedanken um sie gemacht, wo er doch nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn!

    Und es stimmte, sie liebte die Jacaranda-Bäume. Ganz speziell einen, der ganz in der Nähe des Strandes stand und von dem aus man einen fantastischen Blick aufs Meer hatte. Dort war es immer so ruhig und friedlich gewesen. Ein Ort, an den sie sich immer zurückgezogen hatte, wenn ihr mal alles zu viel wurde …

    Die Vorstellung, dass dieser Platz – dass ihr Baum – zerstört werden könnte, behagte ihr ganz und gar nicht. Doch ihr blieb am Ende vermutlich gar nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Immerhin kam für sie nur ein Verkauf infrage, oder?

    Natürlich! Nur deshalb hatte sie sich schließlich auf den Weg nach Teneriffa gemacht: um alle Formalitäten abzuwickeln, einen Käufer für das Anwesen zu finden und schnellstmöglich wieder nach England zurückzukehren.

    Nach Hause.

    Die Bezeichnung klang falsch in ihren Ohren. Seit dem Unfalltod ihrer Eltern fühlte sie sich wie Treibholz, das von der Strömung von einem Strand zum nächsten getrieben wurde. Das Einzige, was ihr irgendwie noch ein wenig Halt gab, waren ihre Arbeit in einem Maklerbüro und ihre wenigen Freunde. Doch in letzter Zeit fragte sie sich immer häufiger, ob es das wirklich schon gewesen sein sollte in ihrem Leben.

    Ihre anfängliche Hoffnung, mit dem Geld aus dem Verkauf des Anwesens ein völlig neues Leben anfangen zu können, musste sie vermutlich begraben. Es überlief sie eiskalt, als sie daran dachte, was mit dieser Erbschaft wahrscheinlich alles auf sie zukam. Womöglich sogar Schulden. Wunderbar, genau das, was sie brauchte!

2. KAPITEL

    „Nein, zum Teufel, Diego, so läuft das nicht! Sagen Sie De la Cruz, dass ich heute Nachmittag um drei bei ihm vorbeikomme. Dann soll er mir persönlich erklären, dass er uns seine Waren nun doch nicht mehr zum vereinbarten Preis liefern kann!“

    Mit einem ärgerlichen Schnauben beendete Leandro Hernandez das Gespräch mit seinem Assistenten, der zugleich auch sein Cousin war, und ging auf seinen Porsche zu. Er hatte von vorneherein gewusst, dass es ein Fehler war, Berufliches und Privates zu vermischen. Doch Diego war der Sohn der Schwester seiner Mutter, und Leandro hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, sie abzuweisen.

    Diego war im Grunde ja auch kein schlechter Junge. Das Problem war, dass er sich einfach nicht durchsetzen konnte. Von einem Assistenten erwartete Leandro, dass dieser ihm den Rücken freihielt – nicht, dass er am Ende noch mehr Arbeit verursachte. Letzteres war aber bei Diego jedoch meistens der Fall.

    Jeden anderen hätte Leandro vermutlich längst gefeuert, doch das war noch ein weiterer Nachteil, wenn man die Verwandtschaft anstellte. Es war nicht nur sehr unwahrscheinlich, dass man auf Verständnis stieß, wenn man jemanden aufgrund seiner Inkompetenz entlassen musste – nein: Man musste sich im Nachhinein auf jedem Familientreffen für seine Entscheidung rechtfertigen.

    Nicht, dass Leandro häufig an solchen Veranstaltungen teilnahm. Seit dem Tod seiner Eltern war er außer mit seiner Tante und Diego kaum noch mit irgendjemandem in Kontakt geblieben. Und selbst in diesem speziellen Fall ging die Initiative eher von Tante Dolores als von ihm aus.

    Leandro selbst war kein Freund davon, Menschen zu nah an sich heranzulassen. Er zog es vor, sich in seiner Arbeit zu vergraben. Und wenn ihm tatsächlich einmal der Sinn nach menschlicher Gesellschaft stand, brauchte er in seinem Adressbuch nur blind auf einen Namen zu tippen.

    Frauen mochten ihn, er wusste auch nicht, wieso.

    Nein, das war gelogen, er wusste es sehr wohl. So manch einer würde ihn als arrogant bezeichnen, wenn er zugab, dass er sich selbst attraktiv fand. Doch in seinen Augen war es einfach nur dumm, das eigene Licht unter den Scheffel zu stellen.

    Er sah gut aus und hatte deshalb Erfolg bei den Frauen. Punkt. Doch für mehr als ein flüchtiges Abenteuer war er nicht zu haben. Er ging grundsätzlich keine festen Bindungen ein. Das war eines seiner eisernen Prinzipien. Wie sollte das auch funktionieren?

    Eines von beiden würde stets leiden, die Arbeit oder eine etwaige Freundin. Und Leandro konnte mit Bestimmtheit sagen, dass für ihn sein Job als Inhaber einer großen Hotelgruppe stets oberste Priorität hatte. Seine Mutter war von dieser Einstellung zwar nie besonders angetan gewesen, doch sie hatte eingesehen, dass er sich in dieser Sache nicht hereinreden ließ.

    Vermutlich hätte er eines Tages sogar geheiratet, um seinen Eltern das ersehnte Enkelkind schenken zu können. Doch das war nun, da die beiden gestorben waren, nicht mehr nötig. Für ihn selbst stellte ein Leben als begehrter Junggeselle das absolute Nonplusultra dar. Was konnte es Besseres geben? Und wenn er sich eines fernen Tages zur Ruhe setzen wollte, würde sich unter seinen Angestellten schon jemanden finden, dem er es zutraute, das Ruder zu übernehmen.

    Doch das war alles reine Zukunftsmusik und konnte warten. Im Moment hatte er wirklich andere Sorgen.

    Er legte das Headset ab, stopfte es zusammen mit seinem Smartphone achtlos in die Tasche seiner grauen Leinenjacke und setzte seine dunkle Sonnenbrille auf.

    Obwohl er auf Teneriffa geboren und aufgewachsen war, vertrugen seine Augen die grelle Mittagssonne nur schlecht. Die Hitze hingegen machte ihm nicht viel aus. Trotzdem zog er die Jacke aus und warf sie auf den Fahrersitz. Darunter trug er ein hellblaues Poloshirt, dazu Khakis und Segelschuhe. Er bevorzugte es sportlich-modern. Natürlich gab es in seiner Branche eine Menge Geschäftsmänner, die den ganzen Tag im Anzug herumliefen. Für ihn war das nichts, auch wenn er kein Problem damit hatte, sich in einen Smoking zu zwängen, wenn der Anlass es erforderte – was zum Glück nur recht selten der Fall war.

    Dass ihn irgendjemand aufgrund seines legeren Outfits nicht ernst nehmen würde, hatte Leandro nicht zu befürchten. Hier in der Region kannte ihn fast jeder. Kein Wunder, schließlich gehörten ihm gut zwei Drittel aller Hotels entlang der Küste.

    Er besaß mehr Geld, Macht und Einfluss, als er je zu hoffen gewagt hätte. Nie wieder würde er hilflos mitansehen müssen, wie …

    Nein!

    Das gehörte hier nun wirklich nicht hin. Wenn alles so lief wie geplant, würde er schon bald eine offene Schuld aus der Vergangenheit begleichen können. Und Leandro sah keine Veranlassung anzunehmen, dass ihm dies nicht gelingen würde – wie immer, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

    Er stieg in seinen Wagen und fuhr los. Die Küstenstraße, der er folgte, war extrem kurvig, doch mit dem Porsche war es ein Vergnügen, sie zu fahren. Das Fahrzeug lag so dicht über der Fahrbahn, dass er das Gefühl hatte, den heißen Asphalt unter sich zu spüren. Es war aufregend, ohne dass unmittelbar Gefahr drohte. Dieser Wagen war so sicher wie Abrahams Schoß.

    Er trat das Gaspedal noch ein wenig weiter durch, und unwillkürlich beschleunigte sich sein Puls. Ähnlich ging es ihm nur, wenn er eine bezaubernde Frau sah. Auch wenn er keine Beziehung wollte, wusste er die Schönheit des anderen Geschlechts durchaus zu schätzen. Und es waren besonders blonde, hellhäutige Frauen, die ihn faszinierten. Vermutlich, weil sie das genaue Gegenteil dessen waren, was ihm normalerweise auf Teneriffa begegnete.

    Nun, von den Touristinnen einmal abgesehen …

    Die Landschaft flog an ihm vorüber. Die schroffen Felsen, das weite türkisfarbene Meer … Der Fahrtwind wehte ihm durchs Haar und gab ihm seinen üblichen, leicht zerzausten Look.

    Als er an eine Weggabelung gelangte, setzte Leandro den Blinker und bog ab. Die schmale Straße, der er nun folgte, überforderte die Stoßdämpfer des Porsches beinahe. Sie war mit Schlaglöchern übersät, und die machten das Fahren mit einem Sportwagen nun wieder alles andere als angenehm.

    Bereits an der Zufahrt war deutlich zu erkennen, dass das Apartmentresort, zu dem er unterwegs war, schon bessere Tage gesehen hatte. Doch obwohl der Besitzer schon öfter knapp an der Pleite vorbeigeschrammt war, hatte er sich stets geweigert, einem Verkauf zuzustimmen.

    Leandro musste es wissen – er hatte es oft genug versucht.

    Seufzend schüttelte er den Kopf. Wie oft hatte er Henry Donovan insgeheim für seine Sturheit verflucht? Ihm den Tod zu wünschen, so weit wäre er allerdings nie gegangen. Und doch war es nun genau dazu gekommen.

    Der alte Dickkopf war gestorben. Und Leandro hatte einen Tipp bekommen, dass sein Erbe nun endlich auf Teneriffa eingetroffen war. Blieb nur zu hoffen, dass der die missliche Lage erkannte, in der sich die Anlage befand, und sich nicht gegen einen Verkauf sperrte.

    Nun, es würde sich gleich zeigen, ob Leandros Hoffnungen sich als realistisch erweisen würden, die Anlage nun endlich in seinen Besitz zu bringen. Er erreichte den Parkplatz des Grundstücks und stellte seinen Wagen ab. Abgesehen von seinem Porsche stand nur ein einziges anderes Auto dort: ein abgehalfterter alter Pick-up, der dem älteren Ehepaar gehörte, das sich im Augenblick hier allein um alles kümmerte.

    Leandro stieg aus, setzte die Sonnenbrille ab und blinzelte gegen das grelle Licht. Seiner Erfahrung nach bevorzugten es Leute, mit denen man Geschäfte machen wollte, einem in die Augen sehen zu können.

    Und was das Apartamentos Playa Jacaranda betraf, war er nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen.

    „Früher waren Sie also oft hier?“

    Lindsey umfasste die Teetasse, die Alma ihr gereicht hatte, mit beiden Händen. Obwohl es sehr warm draußen war – in der Sonne beinahe vierzig Grad, fror sie innerlich. An der Klimaanlage im Inneren des kleinen Gartenhauses, in dessen Küche sie saßen, lag es jedenfalls nicht. Die war nämlich kaputt.

    Wie so vieles andere hier.

    „Ja“, sagte sie und versuchte, ihre Gedanken zurück in die Gegenwart zu holen. „Beinahe jeden Sommer, bis zu meinem zwölften Geburtstag.“ Ein versonnenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Meine Eltern und ich haben immer in dem Apartment unten direkt am Strand gewohnt. Wenn ich morgens wach wurde, konnte ich bereits das Rauschen der Brandung hören. Ach, es war eine herrliche Zeit …“

    „Es geht mich ja nichts an, aber … warum haben die Besuche plötzlich aufgehört?“

    Unwillkürlich versteifte Lindsey sich. Um sich ein wenig abzulenken, schaute sie sich in der winzigen, aber gemütlichen Küche um. An der Wand gegenüber der Zeile mit den Elektrogeräten stand eine wuchtige Anrichte aus hellem, dunkler gebeiztem Holz, die mit kunstvollen Schnitzereien versehen war. Außerdem gab es eine Menge Fotos, die an jeder freien Stelle standen und hingen. Sie zeigten sowohl die Apartmentanlage als auch andere Orte auf Teneriffa.

    Sie stand auf, als sie auf einem das Gesicht ihres Großvaters, wenn auch deutlich gealtert, erkannte. Das ohnehin schon helle Haar leuchtete in der grellen Sonne schlohweiß, sein sonnengebräuntes Gesicht war von tiefen Falten durchzogen.

    „Das habe ich im letzten Sommer aufgenommen“, erklärte Pablo, dem natürlich nicht entgangen war, was ihr Interesse geweckt hatte. „Damals ging es Ihrem Großvater noch gut genug, um dabei zu helfen, das Anwesen in Schuss zu halten.“

    „Danach nicht mehr?“

    Traurig schüttelte er den Kopf. Es war Alma, die an seiner Stelle antwortete. „Nach dem ersten Infarkt ging es körperlich mit ihm ziemlich schnell bergab.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich begreife nur nicht, warum er nie jemanden aus Ihrer Familie informiert hat.“

    Lindsey begriff das sehr wohl. Nachdem er sie einmal fortgestoßen hatte, konnte er schlecht erwarten, dass man ihm in schlechten Zeiten zu Hilfe eilte. Doch sie wusste nicht, inwieweit Alma und Pablo über alles Bescheid wussten und wollte vor zwei Fremden, so freundlich sie auch sein mochten, nicht die schmutzige Wäsche ihrer Familie waschen.

    „Ich muss zugeben, ich war ein bisschen erschrocken über den Zustand der Anlage, als ich vorhin hier ankam“, wechselte sie das Thema.

    „Das kann ich mir vorstellen“, entgegnete Alma. „Aber es sieht wirklich schlimmer aus, als es ist. Die Filteranlage vom Pool ist im letzten Winter kaputtgegangen, aber der Kostenvoranschlag für die Reparatur ist gar nicht mal so furchtbar hoch. Man kann den Pool noch benutzen, muss aber das Wasser alle zwei Tage komplett erneuern. Davon abgesehen ist alles, was es braucht, ein paar Eimer Farbe und jemanden, der den Garten auf Vordermann bringt.“

    Pablo seufzte. „Ich schaffe das leider nicht mehr“, erklärte er entschuldigend. „Mein Rücken macht das nicht mit, ansonsten hätte ich schon längst damit angefangen.“

    Lindsey lächelte. „Machen Sie sich bloß keine Vorwürfe. Ich bin sicher, dass Sie beide getan haben, was Sie konnten. Um alles Weitere wird sich der zukünftige Besitzer kümmern müssen.“

    Alma und Pablo wechselten einen kurzen Blick, und Lindsey sah, wie ihre Schultern herabsackten.

    „Sie wollen also verkaufen?“, fragte Alma.

    „Das war von Anfang an mein Plan“, erwiderte sie. „Tut mir leid, aber ich denke, es macht keinen Sinn, Ihnen etwas vorzumachen. Auf diese Weise haben Sie zumindest Gelegenheit, sich nach etwas Neuem umzusehen. Oder Sie sprechen mit dem neuen Inhaber – vielleicht kann ich ja aushandeln, dass er Sie beide übernimmt. Versprechen kann ich allerdings nichts.“

    „Natürlich nicht.“ Alma lächelte traurig. „Das verstehen wir selbstverständlich. Ich nehme an, dass Sie für die Dauer Ihres Aufenthalts in den Räumen Ihres Großvaters wohnen werden?“

    Darüber hatte Lindsey noch gar nicht nachgedacht. Natürlich war sie davon ausgegangen, hier auf dem Anwesen bleiben zu können. Aber in den Räumen ihres Grandpas? Irgendwie kam ihr das nicht richtig vor.

    „Ist eines der Apartments im Augenblick bezugsbereit?“

    Alma nickte. „Allerdings. Ich habe heute Morgen erst drei hergerichtet, weil wir morgen Vormittag Gäste erwarten.“

    Diese Nachricht überraschte Lindsey. „Sie haben den Hotelbetrieb die ganze Zeit über aufrechterhalten?“

    „Natürlich. Das ist schließlich unser Job. Ihr Großvater hat uns nicht fürs Herumsitzen und Däumchendrehen bezahlt.“ Pablo reckte das Kinn. Er war der Inbegriff des stolzen Spaniers. Ein Mann wie er würde niemals irgendwelche Almosen akzeptieren, das wusste Lindsey. Und sie machte sich ein wenig Sorgen, dass ihr Entschluss zum Verkauf seine Frau und ihn in Schwierigkeiten bringen würde. Er würde sich nicht beschweren und sie auch nicht um Unterstützung bitten.

    Aber durfte sie darauf Rücksicht nehmen?

    Die Antwort darauf konnte nur Nein lauten. Sie hatte genügend eigene Probleme, ohne sich auch noch die von einem ihr vollkommen fremden älteren Ehepaar aufzuhalsen.

    Und dennoch …

    „Sie wohnen hier, richtig?“

    Alma nickte. „Ja, genau. Ihr Großvater war so freundlich, uns das Gartenhaus kostenfrei zur Verfügung zu stellen.“

    Kostenfrei. Damit beantwortete sich ihre Frage. Bei einem Verkauf würden die beiden auf jeden Fall ihre Unterkunft verlieren. Selbst wenn der Käufer sich entschied, sie zu übernehmen – dass er sie kostenlos auf seinem Grund und Boden wohnen lassen würde, war mehr als unwahrscheinlich.

    „Ich würde mich gern ein bisschen auf dem Grundstück umsehen, wenn das in Ordnung ist.“

    Alma lachte leise. „Natürlich ist das in Ordnung. Es ist Ihr Grundstück, Señorita. Sie können tun und lassen, was auch immer Sie wollen.“

    Sie nickte. Das Ganze kam ihr noch immer völlig unwirklich vor – und das, obwohl der Brief des Notars sie bereits vor mehreren Wochen erreicht hatte. „Richtig. Lassen Sie mein Gepäck ruhig einfach hier stehen. Ich werde es nachher selbst in mein Apartment bringen.“

    „Unsinn“, entgegnete Pablo energisch. „Schauen Sie sich ruhig in aller Ruhe um. Ich bin sicher, dass Sie über einiges nachdenken müssen. Wir sind dann am Empfang, wenn Sie uns suchen sollten.“

    Lindsey war froh darüber, ein paar Minuten für sich zu haben. Das würde alles nicht so leicht werden, wie sie gehofft hatte. Natürlich war sie nicht für die Garcias verantwortlich. Das bedeutete jedoch keineswegs, dass sie sich wohl dabei fühlte, die beiden einfach so in eine ungewisse Zukunft zu entlassen. Es fühlte sich falsch an. Doch was sollte sie dagegen unternehmen?

    Ihre Schritte lenkten sie wie von selbst von den Apartmentgebäuden weg in Richtung Strand. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie ihren Jacaranda-Baum erblickte. Der Stamm war knorrig und teilte sich in etwa anderthalb Metern Höhe in zwei breite Arme, zwischen denen sie als junges Mädchen oft gesessen hatte, wenn sie einmal allein sein wollte. Nur ihr Großvater hatte dann gewusst, wo sie sich aufhielt. Und es niemandem verraten. Nicht einmal ihren Eltern.

    Das Rauschen der Wellen, die an den Strand rollten, vermischte sich mit dem Wind, der durch die Krone des Baumes fuhr und die Blätter leise rascheln ließ. Jacarandas blühten etwa zwei Monate im Jahr, und im Augenblick erstrahlten sie in voller fliederfarbener Pracht. Es war ein herrlicher Anblick, und der Duft war einfach überwältigend.

    Lindsey schloss die Augen und sog die frische, leicht nach Salz und Tang schmeckende Luft tief in ihre Lungen.

    Augenblicklich stellte sich ein Gefühl von Ruhe und Frieden ein, wie sie es schon seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte. Ihr Puls beruhigte sich, und für einen Moment schienen alle Sorgen und Probleme ganz weit entfernt.

    Wie hatte sie diesen Ort vermisst …

    Der Gedanke war völlig unerwartet gekommen, und als sie spürte, wie sich Tränen hinter ihren geschlossenen Lidern sammelten, hob sie die Hände und presste sich die Handballen vor die Augen.

    Doch auch damit ließen sich die Bilder nicht vertreiben, die plötzlich vor ihr erschienen. Bilder aus längst vergangenen Zeiten. Sie, wie sie auf dem Rücken ihres Großvaters ritt, lauthals lachend und vor Vergnügen quietschend. Ein Lagerfeuer am Strand. Ihr Vater mit einer Gitarre im Schneidersitz, während ihr Großvater helle Brotfladen an Stöcken über den Flammen röstete. Lange Nachmittage am Strand, mit einem Buch, das von der Sonne und dem salzigen Sprühnebel der Brandung schon ganz ausgeblichen war.

    Wunderbare Zeiten, die sie um nichts in der Welt missen wollte. Aber auch Zeiten, die sie an den größten Schmerz erinnerten, den sie je im Leben verspürt hatte.

    Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hier an diesen Ort zurückzukehren. Nach all den Jahren schien sie immer noch nicht mit den Erinnerungen umgehen zu können. Oder mit der Enttäuschung.

    Gedankenverloren starrte sie in die Brandung, als plötzlich eine Stimme hinter ihr erklang. „Entschuldigung, aber …“

    Zu Tode erschrocken, fuhr Lindsey herum. Ihre Augen weiteten sich, als sie einen unbekannten Mann erblickte. Automatisch stellte sie sich breitbeinig hin, brachte ihre Arme in Verteidigungsstellung und rief lauthals: „Nein!“

3. KAPITEL

    Leandro runzelte die Stirn.

    Was, in Gottes Namen, hatte das zu bedeuten? Er fragte sich allen Ernstes, ob diese Frau noch alle Tassen im Schrank hatte, ihn so anzubrüllen.

    Schlecht aussehen tat sie ja nicht. Das goldblonde Haar fiel ihr in sanften Wellen bis über die Schultern, und ihr blasser Teint rötete sich bereits unter den sengenden Strahlen der Sonne. Aufgrund der weiten, weich fallenden Kleidung, die sie trug, konnte er von ihrer Figur nicht viel erkennen. Doch ihr eher schmales Gesicht und der lange, schlanke Hals ließen erahnen, dass sie durchaus wohlgeformt war.

    „Wie bitte?“ Er hob eine Braue. „Ich … Entschuldigung, aber könnten Sie die Hand vielleicht herunternehmen? Es irritiert mich irgendwie, wenn Sie so vor mir stehen.“

    Sie guckte irritiert. Ihre hellblauen Augen schienen Funken zu sprühen. „Warum? Stört es Sie, wenn eine Frau in der Lage ist, sich zu verteidigen?“

    „Sich zu … was?“ Er schüttelte den Kopf. „Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass Sie sich vor mir verteidigen müssten? Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind. Wieso sollte ich Ihnen etwas tun wollen?“

    „Was weiß ich? Sie sind ein Fremder, der sich unerlaubt auf Privateigentum aufhält. Woher soll ich wissen, was Sie im Schilde führen?“

    Er lachte auf, doch es schwang nicht einmal ein Hauch von Humor darin mit. „Sie sind ja vollkommen hysterisch!“

    „Ich bin … was?“

    „Sie haben mich schon verstanden. Ich wollte mich bloß erkundigen, wo ich hier einen Verantwortlichen finden kann. Die Rezeption oben ist nämlich verwaist.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nun, Sie haben Ihren Verantwortlichen gefunden.“

    Er hatte – was? Damit hatte Leandro nun wirklich nicht gerechnet. „Sie?“ Seine Augen wurden schmal. „Das wüsste ich. In den letzten Monaten war ich mehrere Male hier, und abgesehen vom verstorbenen Besitzer des Anwesens gab es hier nur noch ein älteres Ehepaar.“

    „Das ist wohl richtig – ich bin auch gerade erst vor ein paar Stunden eingetroffen. Mein Name ist Lindsey Donovan. Der vorherige Besitzer war mein Großvater, und er hat mir die Apartmentanlage vererbt.“

    Leandro hob eine Braue. Eine weitere Überraschung: Der Erbe war eine Frau. Diese Frau, um genau zu sein.

    Na, bravo! Das wird ja immer besser!

    Er zwang sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Nur weil sie gut aussah, einen absolut grauenvollen Geschmack in Sachen Kleidung besaß und ganz offenbar zu übertriebenen Ausbrüchen neigte, musste das ja nicht bedeuten, dass man mit ihr keine Geschäfte machen konnte.

    „Nun, Señorita Donovan, dann freut es mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Leandro Hernandez, und ich bin hier, um Ihnen ein äußerst großzügiges Angebot zu unterbreiten.“

    „Sie wollen die Apartmentanlage kaufen?“, fragte sie wie aus der Pistole geschossen.

    Er nickte. „So ist es. Ich habe schon seit Längerem mit Ihrem Großvater darüber verhandelt. Meine Hoffnung ist nun, dass Sie sich einsichtiger zeigen.“

    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und ihre Haltung drückte pure Ablehnung aus. „Nun, dann bedauere ich es sehr, Ihre Hoffnung enttäuschen zu müssen. Denn die Apartmentanlage steht nicht zum Verkauf.“

    Qué putada! Verdammt, was ist bloß heute los? Hatte sich das Schicksal gegen ihn verschworen? Absolut gar nichts lief so, wie er es geplant hatte. Aber das konnte er nicht einfach so akzeptieren. Auf gar keinen Fall!

    Er schüttelte den Kopf. „Wie bitte? Haben Sie sich hier schon einmal umgesehen? Sie würden eine Menge Geld in die Hand nehmen müssen, um diesen Laden wieder zum Laufen zu bekommen.“

    Hochmütig schaute sie ihn an. „Dann dürfte meine Entscheidung Ihnen ja entgegenkommen“, erwiderte sie kühl. „Und nun möchte ich Sie höflichst bitten, das Grundstück zu verlassen. Einen schönen Tag noch.“

    Damit wandte sie sich brüsk ab, und Leandro konnte ihr nur ungläubig hinterherschauen.

    Ihm fehlten die Worte. So etwas war ihm wirklich noch nie passiert!

    Lindsey wusste nicht, worüber sie sich mehr ärgern sollte. Über das unverschämte Verhalten dieses Mannes – oder über sich selbst. Denn wenn sie ehrlich war, hatte sie ganz schön überreagiert.

    Sie war einfach so erschrocken gewesen, als plötzlich jemand hinter ihr stand. Die Bilder von damals waren wieder in ihr hochgekommen, als sie in einem Park von hinten angegriffen worden war. Sie hatte dann einen Selbstverteidigungskurs absolviert und jetzt ganz instinktiv abwehrend reagiert. Dass er darüber irritiert gewesen war, konnte sie ihm nicht einmal verübeln. Aber ein wenig Verständnis hätte sie schon erwartet.

    Als er dann verkündete, dass er die Apartmentanlage kaufen wollte, hatte sie überhaupt nicht nachgedacht, ehe sie den Mund aufgemacht hatte. Natürlich wollte sie verkaufen. Und selbstverständlich war es nur in ihrem Sinne, einen möglichst guten Preis auszuhandeln.

    Es war von Anfang an ihr Plan gewesen, hier auf Teneriffa alles so schnell wie möglich abzuwickeln, damit sie nach England zurückkehren konnte. Und eigentlich war es ein echter Glücksfall, dass ihr gleich an ihrem ersten Tag auf der Insel ein Interessent über den Weg lief, der ihr ein Angebot machen wollte.

    Was war bloß in sie gefahren, ihm einfach so eine Absage zu erteilen?

    Hatte es etwa mit dem unverschämt guten Aussehen dieses Mannes zu tun?

    Kurz spielte sie mit dem Gedanken, zum Strand zurückzugehen, um nachzusehen, ob er noch dort war. Doch das war kaum anzunehmen – immerhin hatte sie ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er das Grundstück verlassen sollte.

    Wie dumm kann man eigentlich sein?

    Ja, sie ärgerte sich über sich selbst. Es wäre eine rasche Lösung all ihrer Probleme gewesen. Und dennoch – bei dem Gedanken, an Leandro Hernandez zu verkaufen, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Aber warum nur?

    Als sie das Apartment erreichte, das Alma und Pablo für sie vorbereitet hatten, stand ihr Koffer bereits neben dem Bett. Alles war sauber und ordentlich. Vielleicht war der erste Eindruck, den sie von der Anlage gewonnen hatte, tatsächlich schlimmer gewesen, als es in Wirklichkeit war?

    Sie ließ sich aufs Bett sinken, legte sich hin und starrte zur Decke hinauf. Gemächlich zog der Deckenventilator seine Kreise. Sein monotones Flapp-Flapp Flapp-Flapp wirkte beruhigend, und Lindsey spürte, wie die Anspannung der vergangenen Stunden langsam von ihr abfiel. Nur einen Moment ausruhen, sagte sie zu sich selbst und schloss die Augen.

    Es dauerte keine zwei Minuten, da war sie eingeschlafen.

    Normalerweise war sich Lindsey, wenn sie träumte, nicht bewusst, dass sie sich in einem Traum befand. Doch als sie jetzt unten am Strand bei dem alten Jacaranda-Baum stand, wusste sie ganz genau, dass sie eigentlich in ihrem Bett lag und schlief.

    Deshalb wunderte es sie auch nicht sonderlich, als sie eine jüngere Version von sich selbst dabei beobachtete, wie sie auf den knorrigen Baum kletterte, der seit jeher ihr Rückzugsort gewesen war.

    Ihr Traum-Ich trat näher und sah, wie die junge Lindsey etwas zwischen den Ästen des Jacarandas verbarg. Sie trat noch einen Schritt vor, und dann sah sie es – oder vielmehr, sie erinnerte sich.

    Ihr jüngeres Ich schaute sie an und lächelte.

    Lindsey schreckte aus dem Schlaf und schlug die Augen auf. In all den Jahren, die seit ihrem letzten Besuch auf Teneriffa vergangen waren, hatte sie nicht mehr daran gedacht. Dabei war es der Platz gewesen, an dem sie stets all ihre Geheimnisse versteckt hatte.

    Das Astloch in ihrem Jacaranda-Baum …

    Um Himmels willen, wie hatte sie das bloß vergessen können? Vermutlich, weil sie einfach alles, was mit ihrer Zeit hier auf der Insel zu tun hatte, soweit es ging, verdrängt hatte. Weil es einfach zu wehgetan hatte, sich immer und immer wieder vor Augen zu führen, dass ihr Großvater sie nicht liebte.

    Zumindest nicht so, wie sie gedacht hatte …

    Sie schüttelte den Kopf. Das alles lag nun schon so lange zurück, und sie war längst darüber hinweg. Dass sie ausgerechnet jetzt daran dachte, war leicht zu erklären. Wieder zurück auf Teneriffa zu sein, hatte viele alte, schmerzhafte und wehmütige Erinnerungen wieder ans Tageslicht befördert.

    Umso wichtiger war es, dass sie schnellstmöglich wieder von hier fortkam. Es tat ihr nicht gut, ständig von den Geistern der Vergangenheit umgeben zu sein.

    Ob es Sinn machte, diesen Leandro Hernandez aufzusuchen, um ihn um Entschuldigung zu bitten? Allein der Gedanke verursachte ihr Unbehagen. Es mochte albern und kindisch sein, aber seine Art hatte sie einfach verschreckt. Er war so … herablassend gewesen.

    Geradezu arrogant.

    Erst als ihm klar wurde, dass sie die Erbin der Apartmentanlage war, hatte sich sein Verhalten ihr gegenüber verändert. Zudem musste sie immer daran denken, dass es ja wohl einen Grund dafür geben musste, dass ihr Großvater nicht an ihn hatte verkaufen wollen.

    Weil er überhaupt nicht verkaufen wollte, das hast du doch gehört. Er hat diese Anlage hier mehr als alles andere geliebt.

    Mehr als dich …

    Sie setzte sich auf und fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn. Vielleicht war es am besten, wenn sie sich zunächst einmal alles in Ruhe überlegte. Es gab keinen Anlass, sich zu hetzen. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an.

    Und davon abgesehen würde es ja sicher auch noch andere Interessenten für das Anwesen geben. Ganz gleich, in welchem Zustand es sich befand, die Lage war einfach einmalig.

    Lindsey nickte. Jetzt musste sie sich erst einmal um etwas anderes kümmern. Das Astloch im Jacaranda-Baum – ob sich darin noch immer die Schätze befanden, die sie als junges Mädchen darin verborgen hatte?

    Nun, es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

    Leandro fuhr sich mit der Hand, die er nicht am Steuer hatte, durchs Haar. Das war ja wirklich fantastisch gelaufen. Ganz ausgezeichnet!

    Normalerweise hatte er ein gutes Gespür dafür, mit wem er es zu tun hatte. Ob die Person, die ihm gegenüberstand, für sein jeweiliges Vorhaben nützlich oder wichtig sein könnte. Bei Lindsey Donovan hatte dieser interne Radar jedoch versagt. Dabei funktionierte er doch sonst immer so zuverlässig.

    Nun, einen besonders positiven ersten Eindruck hatte diese Lindsey jetzt sicher nicht von ihm. Und das war genau das Gegenteil von dem, was er eigentlich hatte erreichen wollen. Er wollte dieses Grundstück nun mal unbedingt haben, und dummerweise war er nicht der Einzige, der sich dafür interessierte.

    Kein Wunder, bei der einmaligen Lage des Objekts. Jemand, der sich damit auskannte, konnte das Teil in eine echte Goldgrube verwandeln, daran bestand kein Zweifel. Das war es allerdings nicht, was er damit vorhatte …

    Mierda!

    Er ließ die flache Hand aufs Lenkrad niedersausen. Er hatte es versaut – und jetzt musste er zusehen, wie er die Dinge wieder in die richtige Richtung lenkte. Lindsey Donovan durfte ihren Besitz auf keinen Fall an jemand anderen verkaufen. Das würde er nicht zulassen.

    Sein Büro lag im obersten Stockwerk eines ganz aus Glas und Stahl errichteten Gebäudes in der Nähe der Basilika von Candelaria. Leandro stellte den Porsche in der Tiefgarage ab und stieg in den Fahrstuhl. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern gegen den Spiegel, während sich die Kabine langsam in Bewegung setzte.

    Diego saß im Vorzimmer – offensichtlich mal wieder weniger mit der Arbeit als mit irgendwelchen Onlinespielchen beschäftigt – und zuckte erschrocken zusammen, als Leandro die Tür hinter sich zuknallen ließ.

    Er sprang auf und hielt sich unnatürlich gerade. Fehlt nur noch, dass er salutiert, dachte Leandro und verdrehte die Augen.

    „Irgendwelche Nachrichten?“

    Sein Cousin, der trotz seiner zweiundzwanzig Jahre noch immer aussah wie ein Teenager, schluckte. „Es kamen lediglich ein paar Werbeanrufe herein. Den Termin mit Señor de la Cruz habe ich für heute Nachmittag um sechzehn Uhr bestätigt und …“

    „Ich sagte drei Uhr!“

    Diego zuckte sichtbar zusammen, und Leandro fühlte sich sofort schuldig. Er ließ seinen Ärger an dem armen Jungen aus, und das war einfach nicht fair. So schlimm war der Fehler, den er gemacht hatte, nun auch wieder nicht.

    Er trat zu ihm hinter den Schreibtisch und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Entschuldige“, sagte er. „Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Vier Uhr ist auch in Ordnung – dieses Mal. Aber mach dir in Zukunft bitte Notizen. Und wenn dir jemand wie de la Cruz Schwierigkeiten macht, denk immer daran: Er ist unser Lieferant – das heißt, er will uns etwas verkaufen, und wir müssen uns von ihm definitiv nicht auf der Nase herumtanzen lassen.“

    Sein Cousin nickte erleichtert. „Sí, Leandro. Ich werde es mir merken.“

    Sicherheitshalber klopfte Leandro ihm noch einmal auf die Schulter, ehe er schließlich in seinem Büro verschwand. Es war modern und minimalistisch eingerichtet, genau so, wie er es mochte. Für überflüssigen Schnickschnack gab es in seinem Leben keinen Platz. Ebenso wenig wie für irgendwelche Bindungen.

    Er bewahrte sich lieber seine Unabhängigkeit. Es war besser so – für alle Beteiligten.

    Seine Geliebte war die Arbeit, und dieser war er bedingungslos treu. Seine Familie war ihm wichtig, sicher. Aber er wusste seine Prioritäten sehr genau zu setzen. Und das Apartamentos Playa Jacaranda war eine davon.

    Seine oberste sogar, wenn man so wollte.

    Seit Jahren arbeitete er nun schon darauf hin. Doch Henry Donovan war zu keinem Zeitpunkt bereit gewesen, sein Angebot auch nur anzuhören. Leandro kniff die Augen zusammen. Nun, endlich, offenbarte sich ihm diese eine, einmalige Chance – und er war geradewegs dabei, sie sich einfach durch die Finger gleiten zu lassen.

    Das passte eigentlich überhaupt nicht zu ihm. Schon gar nicht, wo es nur eine einzige mögliche Erklärung für sein Versagen gab. Und dieser Grund hatte einen Namen:

    Lindsey Donovan.

    Es war schon lange keiner Frau mehr gelungen, ihn so aus dem Konzept zu bringen. Und er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es an ihrem Aussehen lag oder an dem merkwürdigen Benehmen, das sie an den Tag gelegt hatte.

    Möglicherweise eine Mischung aus beidem.

    Doch was auch immer der Grund sein mochte, er durfte sich davon nicht von seinem Vorhaben ablenken lassen. Er hatte es sich geschworen. Und was noch viel wichtiger war: Er hatte es ihr versprochen.

    Cassandra …

    Rasch schob er die Erinnerungen, die in ihm aufzusteigen drohten, beiseite. Jetzt war weder der richtige Zeitpunkt, noch war sein Büro der richtige Ort dafür. Mit den Geistern der Vergangenheit wollte er sich lieber befassen, wenn er für sich war und nicht die Verantwortung für ein gesamtes Unternehmen auf seinen Schultern ruhte.

    Entkommen konnte er ihnen auf Dauer aber nicht. Und das wollte er auch gar nicht. Denn die Vergangenheit war ein Teil dessen, was den Menschen Leandro Hernandez ausmachte. Ohne sie wäre er nicht der, der er heute war.

    Und daran wollte er um nichts in der Welt etwas ändern. Auf gar keinen Fall.

    Er ließ die flache Hand auf den Schreibtisch niedersausen. Verdammt, über was dachte er hier eigentlich nach? Seit wann zweifelte er an sich und an seinen Entscheidungen? Das passte überhaupt nicht zu ihm!

    Er stand auf und ging aus seinem Büro. Der Termin mit seinem Lieferanten war nun zwar erst um sechzehn Uhr, aber er musste jetzt einfach etwas unternehmen, sonst platzte er noch vor Wut!

    „Nach meinem Treffen mit Señor de la Cruz fahre ich zum Sport“, erklärte er Diego im Vorbeigehen. „Wenn irgendjemand für mich anruft, muss er sich bis morgen gedulden.“

    Er warf sich seine Jacke über die Schulter und ging zum Aufzug. Als sich die Türen hinter ihm schlossen, lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und ließ den Kopf gegen das kühle Metall sinken.

    Wenn dieser Tag endlich vorbei war, würde er drei Kreuze machen.

    Die Sonne stand bereits tief am Himmel, als Lindsey wieder zum Jacaranda-Baum zurückkehrte. Als sie aus ihrem Apartment kam, war sie auf Pablo gestoßen, der sich damit abmühte, das wuchernde Gestrüpp unter Kontrolle zu bringen.

    „Sie müssen das nicht tun“, hatte sie zu ihm gesagt.

    Doch er war – natürlich – stur geblieben und meinte, dass er für sein Geld schließlich auch etwas leisten wollte.

    Das hatte Lindsey einmal mehr daran erinnert, dass er und seine Frau vermutlich bald schon keinen Job mehr haben würden. Wenn sie an diesen Leandro Sowieso verkaufte, dann ganz gewiss nicht.

    Obwohl – wieso glaubte sie eigentlich, das beurteilen zu können? Was wusste sie denn schon über ihn? Gar nichts. Nur, weil er sie erschreckt hatte … Das hatte doch überhaupt nichts zu bedeuten. Außerdem war es sicherlich nicht mit Absicht geschehen.

    Sie schüttelte den Kopf, als sie nun den schmalen Weg zum Strand hinunterging. Es war voreilig von ihr gewesen, ihn abzuweisen. Was, wenn sich nun doch kein weiterer Interessent fand? Dann hatte sie eine Apartmentanlage am Hals, die Monat für Monat weiter Schulden produzierte.

    Wirklich gut gemacht, Lindsey. Ganz fantastisch …

    Als sie den Baum erreichte, legte sie die Hände auf den rauen, borkigen Stamm. Er fühlte sich warm unter ihren Fingern an, und sie glaubte ein Pulsieren zu spüren, wie vom Herzschlag eines lebendigen Wesens.

    Anders als früher konnte sie heute aus dem Stand die Astgabel erreichen – und auch das Loch, das direkt darüber lag. Sie tastete darin herum und atmete tief ein, als ihre Finger glattes Metall berührten.

    Sie war also tatsächlich noch immer da: die Dose, in der sie all ihre intimsten Geheimnisse aufbewahrt hatte. Ihre Notizbücher und Zeichenhefte, in denen sie all das aufgeschrieben und skizziert hatte, was ihr so durch den Kopf ging.

    Im ersten Moment war Lindsey versucht, die Dose einfach aus ihrem Versteck zu ziehen, aber dann überlegte sie es sich doch anders. Wollte sie das wirklich tun? Sie hatte auch so schon Schwierigkeiten, mit ihrer Vergangenheit umzugehen. Wollte sie sich da wirklich mit den glücklichen Erinnerungen aus einer Zeit konfrontieren, in der für sie die Welt noch in Ordnung gewesen war?

    Sie zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich an dem Metall der Dose verbrannt.

    Nein, sie war noch nicht fähig, sich damit zu befassen. Falls sie es jemals sein würde. Sie zweifelte daran.

    Sie schloss die Augen, atmete tief durch und ließ einen Moment lang einfach nur ihre Gedanken schweifen. Wirklich verdrängen ließen sich die Bilder aus längst vergangenen Zeiten nicht. Immer wieder sah sie sie vor sich. Doch das war nicht mal sonderlich überraschend. Schließlich erinnerte sie hier an diesem Ort alles daran, ob sie es nun wollte oder nicht.

    Doch sie musste ja nicht allzu lange hierbleiben.

    Hoffentlich …

    Entschlossen straffte sie die Schultern. Vielleicht wäre es doch besser, wenn sie gleich morgen versuchte, noch einmal mit diesem Leandro in Kontakt zu treten. Es brachte ja doch nichts, die Dinge schleifen zu lassen. Und je früher sie wieder nach England zurückkehren konnte, umso eher war sie in der Lage, die Vergangenheit endgültig hinter sich zu lassen.

    Sie versuchte die leise Stimme in ihrem Hinterkopf zu ignorieren, die ihr einflüsterte, dass es ein Fehler war, irgendetwas zu überstürzen. Dass sie es vermutlich bereuen würde, wenn sie die Apartmentanlage an den Erstbesten verkaufte. Dass dies keine Lösung für ihre Probleme war und es ihr nicht dabei helfen würde, ihre Minderwertigkeitskomplexe zu bewältigen.

    Um sich abzulenken, beschloss sie, noch einen Spaziergang zu machen. Nichts half ihr besser dabei, den Kopf freizubekommen, als Bewegung an der frischen Luft. Als sie unten am Strand ankam, zog sie kurzerhand ihre Schuhe aus und warf sie einfach hinter sich. Der Sand war noch warm von der Sonne, und sie genoss, wie er zwischen ihren Zehen hindurchrieselte.

    Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie hob ihren Rocksaum hoch und ging in die Brandung. Die Wellen umspülten ihre Knöchel, ihre Fußsohlen kitzelten, als die Strömung ihr den Sand unter den Füßen wegzog.

    Wie von selbst setzten ihre Beine sich in Bewegung. Zuerst ging sie nur ganz langsam, dann schneller und schließlich fing sie an, im seichten Wasser zu joggen. Die Sterne glitzerten am Nachthimmel, während der Horizont in feurigem Rot und Magenta erglühte.

    Die Luft war lau und roch nach Salz und Tang. Lindsey atmete tief durch und schwelgte in dem Gefühl, wie ihre Lungen sich füllten. Es war unglaublich entspannend, ja befreiend.

    Sie blieb erst stehen, als es fast vollkommen dunkel war. Ihr Herz hämmerte, ihr Puls raste, jedoch auf eine wohltuende Art und Weise. Ihr war, als wäre eine zentnerschwere Last von ihren Schultern gefallen. Dabei war nicht wirklich etwas passiert. Und verändert hatte sich auch nichts.

    Ihre Sorgen waren noch genau dieselben wie zuvor. Doch irgendwie schienen sie ihr nun leichter zu sein.

    „Bitte erschrecken Sie nicht.“

    Leandro war nach seinem Aufeinandertreffen mit Lindsey ins Büro zurückgekehrt. Doch seine Versuche, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, waren nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Daher war er zur Apartmentanlage zurückgefahren.

    Als er den Jacaranda-Baum erreicht hatte, sah er Lindsey durch die Brandung laufen, eine dunkle Silhouette gegen die untergehende Sonne. Dennoch war es unverkennbar sie. Ihr langer Rock flatterte im Wind, und ihr goldenes Haar schien förmlich zu leuchten.

    Ein Anblick, den er erst einmal verdauen musste. Er war ganz und gar nicht daran gewöhnt, dass eine Frau ihn so in ihren Bann zog. Schon gar nicht, wenn diese Frau herumlief, als hätte sie sich bei der Wahl ihres Outfits bei der Altkleidersammlung bedient! Aber sei es drum, er konnte nicht einfach so gehen. Nicht ohne noch einmal zu versuchen, sie zu überzeugen. Dies war möglicherweise seine einzige und letzte Chance, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

    Er durfte sie sich nicht entgehen lassen.

    Normalerweise zweifelte er nie an seiner Fähigkeit, ein Geschäft zu einem positiven Abschluss zu bringen. Er war gut in dem, was er machte. Deshalb war er so erfolgreich. Er hatte sein kleines Imperium praktisch aus dem Nichts heraus erschaffen, und heute besaß er Hotels, Apartments und Restaurants überall auf der Insel.

    Vielleicht – nein, sogar sehr wahrscheinlich – lag es an der Besonderheit des Projekts, um das es ging. Denn es handelte sich nicht um irgendein weiteres Hotel, das er kaufen, bewerten und nach seinen Vorstellungen neu gestalten wollte.

    Nein, mit dem Apartamentos Playa Jacaranda hatte er vollkommen andere Pläne.

    Wichtigere Pläne …

    Als Lindsey nun näherkam, rief er ihr vorsichtshalber eine Warnung zu. Er war wahrlich nicht an einer Wiederholung ihrer ersten Begegnung interessiert. Und tatsächlich blickte sie auf, als sie seine Stimme hörte.

    „Sie schon wieder?“ Sie hob eine Braue. „Sie sind ganz schön dreist, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“

    Grinsend zuckte er mit den Schultern. „Nun, wenn ich ehrlich sein soll, höre ich das tatsächlich nicht zum ersten Mal.“

    Da musste sie lächeln. „Wundert mich nicht …“

    „Ich würde gern noch einmal mit Ihnen über die Anlage hier sprechen …“ Er versuchte sich nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, wie angespannt er war. Zu großes Interesse wirkte sich erfahrungsgemäß stets negativ auf Preisverhandlungen aus. Und selbst wenn er es sich leisten konnte, einen vollkommen überzogenen Kaufpreis für die Anlage zu bezahlen – er hatte schließlich kein Geld zu verschenken.

    Die Art und Weise, wie er aufgewachsen war, machte es ihm schlichtweg unmöglich, Geld einfach zum Fenster hinauszuwerfen. Seine Eltern hatten manchmal gerade genug gehabt, um ihn und seine Schwester satt zu bekommen. Und ab und an war selbst dafür nicht genug da gewesen.

    Nicht, dass er seine Kindheit und Jugend in schlechter Erinnerung hatte. Ganz im Gegenteil sogar. Er war glücklich gewesen, auch wenn sie materiell nicht gerade im Überfluss gelebt hatten. Man brauchte kein Vermögen, um glücklich zu sein. Jedoch musste er zugeben, dass er sehr viel besser schlief, seit er sich nicht mehr um Geld sorgen musste.

    Als Lindsey nun auf ihn zukam, das Licht der sinkenden Sonne im Rücken, vergaß er für einen winzigen Augenblick alles um sich herum. Die Farben ihres Flatterrocks und der schrecklichen Bluse waren viel zu grell für ihren Teint, die Muster zu schreiend. Wer immer ihr auch eingeredet hatte, dass ihr diese Art von Kleidung stand, gehörte verhaftet.

    Und dennoch …

    Sie war eine von diesen Frauen, die ihre natürliche Schönheit selbst in einem Kartoffelsack nicht zu verbergen vermochten. Sie besaß einen feinen, ebenmäßigen Teint, große blaue Augen und volle, weich aussehende Lippen.

    Unwillkürlich fragte er sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, diese Lippen zu küssen … Ob sie so sanft waren, wie er sie sich vorstellte?

    Reiß dich zusammen, Himmelherrgott noch mal!

    „Das habe ich mir bereits gedacht“, erwiderte sie.

    Leandro zuckte mit den Schultern. „Da ich annehme, dass Sie die Apartmentanlage nicht selbst weiterführen wollen, werden Sie sich wohl nach einem solventen Käufer umsehen müssen. Und ohne mich brüsten zu wollen – es gibt auf dieser Insel wohl kaum jemanden, der dafür besser infrage käme.“

    „Ich sehe schon, Sie sind kein Freund davon, Ihr Licht unter den Scheffel zu stellen“, bemerkte sie mit einem Unterton, der eindeutig Missfallen zum Ausdruck brachte.

    Es kam nicht gerade selten vor, dass ihm solche Reaktionen entgegenschlugen. Doch er sah keinen Sinn darin, seinen eigenen Wert herunterzuspielen. Er wusste ganz genau, wer er war und wo er in dieser Welt stand.

    Warum sollte er so tun, als sei dies nicht der Fall?

    „Wo liegt das Problem? Sie suchen einen Käufer, ich will kaufen. Wir brauchen uns nur noch über die Bedingungen unserer kleinen Transaktion zu unterhalten.“

    Sie seufzte leise. „Also schön, wenn Sie unbedingt darauf bestehen: Kommen wir gleich zum Thema. Es trifft zu, dass ich die Anlage verkaufen will – jedoch nur zu einem angemessenen Preis. Ich weiß, dass der Zustand im Augenblick zu wünschen übrig lässt, aber dabei handelt sich vor allem um leicht zu behebende Schönheitsreparaturen. Ich bin sicher, dass Sie, als Geschäftsmann, das Potenzial sehen, das sich schon allein durch die hervorragende Lage begründet.“

    Ungeduldig wippte er auf den Zehenspitzen – eine lästige und störende Angewohnheit, die er aber trotz all seiner Bemühungen nicht in den Griff bekam. „Es wird Sie vielleicht überraschen zu hören, aber die Lage des Objekts ist in diesem Fall für mich nur sekundär von Bedeutung.“

    Sie hob irritiert eine Braue. „Wie darf ich das verstehen?“

    „Nun, ich habe nicht vor, das Anwesen in seiner bisherigen Form weiter zu nutzen. Ich besitze bereits Dutzende von ähnlichen Anlagen, teilweise in besserer Lage. Wenn es mir nur darum ginge, mein Portfolio weiter aufzustocken, hätte ich mich bereits bei der ersten Absage durch Ihren Großvater nach einem anderen geeigneten Objekt umgesehen.“ Er bemerkte, dass sie anfing, ihr Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen zu verlagern. Sie war keine Geschäftsfrau – das nahm er zumindest an. Vermutlich war diese Situation einfach ungewohnt für sie. „Nein, ich habe vor, alles abreißen zu lassen, um …“

    Er kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu führen.

    „Wie bitte?“ Ungläubig starrte sie ihn an. „Ich habe mich wohl verhört, oder? Sie wollen das Apartamentos Playa Jacaranda dem Erdboden gleichmachen?“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein, das kommt überhaupt nicht infrage! Das lasse ich nicht zu!“

    Nun war er an der Reihe, sie irritiert anzusehen. Er hatte ja mit vielem gerechnet, mit dieser Reaktion aber ganz gewiss nicht. Lindsey schien regelrecht außer sich zu sein. Aber wieso? Aus sentimentalen Gründen vielleicht?

    Er sah ein, dass er die Sache vermutlich falsch angegangen war, aber daran ließ sich nun auch nichts mehr ändern. Was geschehen war, war geschehen. Irgendwie musste es ihm trotzdem gelingen, sie von einem Verkauf an ihn zu überzeugen. Leicht würde das allerdings jetzt nicht mehr werden, das konnte er ihr ansehen. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und musterte ihn mit eindeutigem Misstrauen.

    Er seufzte. „Es tut mir leid, wenn mein Vorhaben ein Schock für Sie sein sollte, aber es stimmt. Ich gedenke nicht, die Anlage im alten Stil weiterzuführen.“

    „Sondern? Was haben Sie damit vor? Wollen Sie Parkplätze darauf bauen? Oder einen dieser unseligen Wasserparks, die überall aus dem Boden schießen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, nichts dergleichen.“

    Leandro wusste selbst nicht, warum er zögerte. Er konnte ihr ganz einfach die Wahrheit sagen, was wäre schon dabei? Doch es fühlte sich zu intim, zu persönlich an – immerhin kannte er diese Frau kaum. Zudem schuldete er ihr keine Erklärung. Sie wollte verkaufen, er wollte kaufen, so einfach war das.

    Für ihn zumindest. Was in ihr vorging, stand auf einem vollkommen anderen Blatt.

    Einer der Gründe, warum er nur äußerst ungern mit Frauen zusammenarbeitete, war, dass diese häufig ungemein emotional auf alles reagierten. Nicht, dass er damit nicht umgehen konnte, nein. Er tat es ganz einfach nur nicht gern. Es war anstrengend. Und es erschwerte die Dinge unnötig.

    Geschäftliche Abläufe waren leicht zu verstehen. In der Regel gab es zwei Parteien, deren Ziele in irgendeiner Weise konform gingen. Eine einfache Gleichung. Eins plus eins macht zwei.

    Kam jedoch eine Frau ins Spiel, wurden mit einem Schlag alle Regeln auf den Kopf gestellt. Logik verwandelte sich in Chaos, Klarheit in Unverständlichkeit.

    Dies war nur ein weiterer Beweis für seine Theorie. Doch er konnte nicht behaupten, dass er erfreut darüber war, einmal mehr im Recht zu sein.

    Er wollte dieses Grundstück. Und er würde es kriegen. Die Frage war nur, wie er es am besten anstellen sollte.

    Jeder Mensch besaß einen Schwachpunkt. Man musste ihn nur finden und genau dort ansetzen, dann würde sich der Erfolg früher oder später ganz von allein einstellen. Das war ein universelles Prinzip, nach dem Leandro schon sehr lange lebte. Und es würde auch bei Lindsey funktionieren, daran zweifelte er nicht.

    Er musste nur herausfinden, was ihr wichtig war, wie sie tickte. Doch dazu war es erforderlich, sie erst einmal etwas besser kennenzulernen …

    „Ich schlage vor, wir treffen uns morgen Abend zum Dinner und sprechen dann in Ruhe über alles“, sagte er schließlich.

    Der plötzliche Richtungswechsel schien sie zu irritieren, was ein weiterer Trick war, zu dem er gerne griff.

    Sie runzelte die Stirn.

    „Wie kommen Sie darauf, dass ich dazu Ja sagen würde?“

4. KAPITEL

    Wie kommen Sie darauf, dass ich dazu Ja sagen würde …

    Ihre eigenen Worte klangen Lindsey immer wieder in den Ohren, während sie am frühen Abend des nächsten Tages vor dem Kleiderschrank in ihrem Bungalow stand und zu entscheiden versuchte, was sie tragen sollte.

    Ein Abendessen mit Leandro Hernandez … Was war bloß in sie gefahren, sich darauf einzulassen?

    Doch seine Einladung war so überraschend gekommen, dass er sie damit tatsächlich völlig überrumpelt hatte. Und auch wenn sie wusste, dass es vermutlich nicht gerade ihre allerbeste Idee gewesen war, sich darauf einzulassen – sie konnte jetzt unmöglich einen Rückzieher machen.

    Trotzdem. Sie war total schockiert gewesen, als er ihr eröffnete, dass er nicht vorhatte, das Gelände weiterhin als Ferienanlage zu nutzen. Dabei sollte es ihr egal sein, wenn hier alles dem Erdboden gleichgemacht wurde. Das hier war das Baby ihres Großvaters gewesen, und ihm schuldete sie nun wirklich nichts.

    Dennoch gefiel ihr der Gedanke nicht. Es fühlte sich an, als würde sie einen Teil ihrer eigenen Vergangenheit verlieren. Und es waren immerhin eine Menge schöner Erinnerungen mit diesem Grund und Boden verknüpft.

    Vor allem aber war es eine traurige Vorstellung, dass womöglich die Jacaranda-Bäume weichen müssten. Lindsey konnte sich den Strand nicht ohne diese herrlichen Bäume vorstellen, die ihn säumten. Es war einfach zu herrlich, wenn die sonst so kahlen Äste mit fliederfarbenen Blüten bedeckt waren und die Luft mit ihrem süßen Duft schwängerten …

    Verträumt schloss Lindsey einen Moment lang die Augen, ehe sie sich wieder daran erinnerte, was vor ihr lag.

    Ein Abendessen mit Leandro Hernandez. Sie stellte sich darauf ein, dass es schrecklich steife und unangenehme anderthalb Stunden werden würden. Hoffentlich zog sich das Ganze nicht noch mehr in die Länge. Sie war sich so schon nicht sicher, wie sie das durchstehen sollte.

    Smalltalk war eh nicht unbedingt ihre große Stärke. Doch noch viel weniger konnte sie es ertragen, mit jemandem an einem Tisch zu sitzen und sich dann gegenseitig anzuschweigen.

    Erschwerend kam hinzu, das ihr Gegenüber in diesem Fall auch noch sehr attraktiv und männlich war …

    Kritisch musterte sie den Inhalt des Kleiderschranks. Natürlich hatte sie bei ihrer Abreise nichts eingepackt, das irgendwie ausgehtauglich gewesen wäre. Wozu auch? Sie hatte nicht damit gerechnet, etwas Derartiges zu brauchen. Ihre Garderobe bestand daher vor allem aus T-Shirts, luftigen Blusen und langen, flatterigen Röcken.

    Schließlich entschied sie sich kurzerhand für ein etwas enger sitzendes Shirt und einen knielangen Rock. Beides betonte ihre Kurven zwar etwas mehr, als ihr eigentlich lieb war, aber das konnte man jetzt halt nicht ändern.

    Zu dem Ensemble kombinierte sie anstelle von ausgelatschten Flip-Flops schwarze Ballerinas, die wenigstens ein bisschen schick aussahen.

    Natürlich ging es ihr nicht darum, Leandro zu beeindrucken. Nein, keinesfalls. Aber sie wollte sich dort, wohin er sie ausführen würde, nicht für ihre Kleidung schämen müssen. Das wäre nur schlecht für ihre Verhandlungsposition.

    Aber was gab es da eigentlich zu verhandeln? Leandro hatte sein Vorhaben mehr als deutlich gemacht. Und Lindsey sah keine große Chance, ihn mit irgendwelchen Argumenten davon abzubringen.

    Erneut drängte sich ihr die Frage auf, warum sie sich dann eigentlich mit ihm traf. Wenn es doch ohnehin nichts zu klären gab, dann konnte sie sich den Aufwand doch eigentlich sparen, oder nicht?

    Nun, einen Käufer brauchte sie auf jeden Fall. Sie hatte den Tag heute damit verbracht, sich die Buchhaltung der Ferienanlage anzusehen. Und die finanzielle Lage war einfach nur katastrophal. Wäre ihr Großvater nicht gestorben, hätte die Bank ihm früher oder später den Kredit aufgekündigt. Eher früher als später, soweit Lindsey das nach Durchsicht der Papiere beurteilen konnte.

    Zudem hatte sie auch mit dem Notar gesprochen. Seinen Angaben zufolge gab es eine kleine Lebensversicherung, die nun bald ausgezahlt würde. Damit ließen sich die dringendsten Löcher in der Kasse des Apartamentos Playa Jacaranda stopfen.

    Eine Lösung war das jedoch auch nicht – oder? Würde es wirklich Sinn machen, noch Geld in ein Projekt zu stecken, das ohnehin bereits vor dem Aus stand?

    Vielleicht war es besser, der Realität ins Auge zu blicken und sich einzugestehen, dass sie sich einfach keine Skrupel leisten konnte …

    Ihre Grübeleien fanden ein abruptes Ende, als jemand energisch an ihre Tür klopfte. Es handelte sich um Pablo. „Ich störe Sie ja nur ungern, Señorita“, sagte er, „aber vorne am Tor steht jemand, der behauptet, dass er sie abholen soll.“ Er runzelte die Stirn. „Außerdem gibt er an, im Auftrag von Leandro Hernandez zu handeln …“

    Lindsey seufzte. Nun war es also so weit. Leandro hatte angekündigt, dass er sie von seinem Fahrer abholen lassen würde. Und wenn sie erst einmal im Wagen saß, dann gab es für sie kein Zurück mehr.

    „Das stimmt“, erwiderte sie mit einem zögernden Lächeln. „Ich bin heute Abend mit Señor Hernandez zum Essen verabredet. Er ist am Kauf der Apartmentanlage interessiert.“

    Pablo hob eine Braue. „Ich weiß. Er hat schon lange versucht, Ihren Großvater zum Verkauf zu bewegen. Doch Señor Donovan war stets unnachgiebig.“

    „Ich weiß – aber vielleicht hätte er sich die Sache zumindest einmal durch den Kopf gehen lassen sollen. Was macht es denn für einen Sinn, mit einer sturen Verweigerungshaltung durch die Weltgeschichte zu stolzieren, wenn im selben Moment die Gläubiger fleißig an dem Ast sägen, auf dem man sitzt?“

    Pablos Miene verfinsterte sich. Es war mehr als offensichtlich, dass ihm die offene Kritik, die sie an ihrem Großvater übte, nicht gefiel.

    Sie legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Tut mir leid, da sind wohl ein bisschen die Pferde mit mir durchgegangen. Aber es ist nun mal so, dass mein Großvater mir nicht unbedingt eine Goldgrube hinterlassen hat. Und ich muss realistisch sein und mir einen Weg überlegen, das Chaos zu beseitigen, das er verursacht hat.“

    „Haben Sie eigentlich schon einmal in Erwägung gezogen … nun …“

    Fragend schaute sie ihn an. „Ja?“

    „Nun, kommt es für Sie überhaupt nicht infrage, die Anlage zu behalten und selbst weiterzuführen?“

    „Sie machen wohl Witze!“ Natürlich hatte Lindsey diese Option schon in Erwägung gezogen. Sogar mehrfach. Aber immer mit demselben Ergebnis: dass das einfach nichts für sie war. Ihr Leben fand zu Hause in England statt. Dort hatte sie einen Job, auch wenn die Arbeit als Bürokraft in einem Maklerbüro nicht unbedingt die Erfüllung war. Aber hier auf Teneriffa kannte sie niemanden, auch wenn sie zugeben musste, dass sie sich hier durchaus heimisch fühlte.

    Aber, nein, das war verrückt. Sie würde sich doch nicht solch einen Klotz ans Bein binden! Allein der Gedanke war vollkommen absurd.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Das geht nicht. Das ist mir einfach zu viel …“

    „Schade“, entgegnete Pablo und senkte den Blick. „Ihr Großvater hat immer davon geredet, wie sehr er sich wünscht, dass Sie eines Tages sein Lebenswerk fortsetzen.“

    Entgeistert starrte Lindsey ihn an. Sollte das wirklich stimmen? Nein, das konnte nicht sein! Ihr Großvater hatte sie verstoßen, sie aus seinem Leben verbannt – warum hätte es sein Wille sein sollen, dass sie einmal in seine Fußstapfen trat? Aber ganz gleich, ob er solche Dinge tatsächlich von sich gegeben hatte oder nicht – es war nicht fair, sie jetzt damit unter Druck zu setzen. Zudem würde sie sich ganz gewiss nicht aus Sentimentalität auf eine solche Dummheit einlassen.

    Wenn die Beziehung zwischen ihrem Großvater und ihr intakt gewesen wäre – vielleicht … Aber unter den gegebenen Umständen gab es für sie keinen Grund, sein Andenken in besonderen Ehren zu halten.

    Nein, wirklich nicht! Er hatte sich jahrelang nicht um sie geschert. Ganz im Gegenteil. Er hatte sich von ihr abgewandt, ihr die kalte Schulter gezeigt, und das ohne jegliche Erklärung. Wer ging so mit einem Menschen um, den er liebte?

    Und wenn er in seinen letzten Tagen noch zu der Einsicht gekommen war, einen Fehler begangen zu haben – das war jetzt nicht ihr Problem. Und sie konnte ihm auch nicht einfach so die Jahre der Ungewissheit und des Gefühls, ungeliebt zu sein, verzeihen. Dazu hatte sie zu lange darunter gelitten.

    „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie, weil sie sich auf keine weitere Diskussion mit Pablo einlassen wollte. Früher oder später würden sie sich alle zusammensetzen und ein klärendes Gespräch miteinander führen müssen, ja – aber nicht hier und jetzt.

    Nun galt es zunächst einmal, den Abend mit Leandro hinter sich zu bringen.

    Tatsächlich erwartete sie draußen vor dem Tor eine Mercedes Limousine. Der Fahrer öffnete ihr die Tür, und Lindsey ließ sich auf die mit cremefarbenem Leder bezogene Sitzbank gleiten. Kurz darauf fuhren sie an.

    Der Rest des Fahrgastraums lag im Halbdunkeln, sodass sie erschrocken zusammenzuckte, als sich plötzlich jemand räusperte.

    Leandro rutschte ein wenig zur Seite, sodass sie ihn sehen konnte. „Ich scheine ein Talent dafür zu besitzen, Sie auf dem falschen Fuß zu erwischen“, sagte er mit einem Lächeln, das ihr Herz sofort zum Hämmern brachte. „Sie glauben mir hoffentlich, dass es keine böse Absicht von mir ist.“

    Sie brachte im ersten Moment keinen Ton heraus. Ihr fehlten die Worte – und schuld daran war sein Anblick. Sein Aussehen hatte sie zwar von Anfang an fasziniert, heute aber sah Leandro besonders gut aus. Sein legeres Jeansoutfit hatte er gegen eine anthrazitfarbene Hose und ein malvenfarbenes Hemd eingetauscht, das hervorragend mit seinem dunklen Teint harmonierte. Das passende Sakko lag neben ihm auf dem Sitz.

    Das dunkle Haar hatte er mit ein wenig Gel in Form gebracht. Es sah lässig aus. So, als wäre er einfach nur mit der Hand durchgefahren. Doch das Ergebnis war zu perfekt, als dass es sich um einen bloßen Zufall handeln konnte.

    „Ich …“ Sie holte tief Luft und versuchte verzweifelt, ihr inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. „Nein, natürlich nicht. Sie haben mich auch gar nicht erschreckt. Dieses Mal zumindest nicht. Ich …“

    Verdammt! Sie stammelte. Das war ihr früher häufig passiert, wenn sie nervös war. Doch eigentlich hatte sie geglaubt, diesen Tick inzwischen einigermaßen im Griff zu haben. Ein Irrtum, wie sie nun feststellen musste.

    Oder es lag einfach nur an seiner Person? Aber warum brachte dieser Mann sie so aus dem Konzept?

    Er sah gut aus, keine Frage. Doch er war bei Weitem nicht der erste gut aussehende Mann, der ihr über den Weg lief. Normalerweise hatte sie kein Problem damit, die Ruhe zu bewahren. Leandro Hernandez aber schaffte es mühelos, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Und es schien nichts zu geben, was sie dagegen unternehmen konnte.

    Und die Art und Weise, wie er sie anschaute, machte es nur noch schlimmer. So, als wäre sie etwas Besonderes. Dabei wusste Lindsey, dass sie genau das nicht war. Warum sonst erlebte sie eine Enttäuschung nach der anderen?

    Angefangen hatte alles mit ihrem Großvater. Er war der erste Mensch, der ihr das Gefühl gegeben hatte, nicht liebenswert zu sein. Es hatte Lindsey das Herz gebrochen, einfach so zur Seite geschoben zu werden wie ein nicht mehr benötigtes Möbelstück. Von diesem Schlag hatte sie sich nie wieder richtig erholt.

    Ihre Eltern waren auch nicht gerade eine wirkliche Unterstützung gewesen. Während ihr Vater immerzu geschäftlich unterwegs war, hatte ihre Mutter sich für alles Mögliche interessiert, nur nicht für ihre Tochter.

    Weil sie niemandem eine Last sein wollte, hatte Lindsey es so akzeptiert, wie es war. Doch der Riss in ihrem Herzen war so nur noch größer geworden.

    Und dann erst ihre Erfahrungen mit Männern …

    Hastig schob sie den Gedanken beiseite. Jetzt war nicht der richtige Moment, und dies nicht der richtige Ort, um über die Vergangenheit nachzugrübeln. Sie sollte sich lieber in Acht nehmen.

    Vor Leandro.

    Dieser Mann war gefährlich, man musste kein Genie zu sein, um das zu erkennen. Er war arrogant und von sich selbst überzeugt – Eigenschaften, die sie bei einem Mann normalerweise alles andere als anziehend fand. Warum nur fühlte sie sich trotzdem geradezu wie magnetisch von ihm angezogen?

    Jetzt beugte er sich vor und legte ihr eine Hand aufs Knie. Die Geste sollte vermutlich beruhigend wirken, doch das genaue Gegenteil war der Fall.

    Lindsey stockte der Atem. Ihr ganzer Körper war auf einmal so angespannt wie nie zuvor.

    Sie starrte Leandro an. Es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, dass er die Veränderung in ihrer Körpersprache bemerkt hatte. Er musste schon blind sein, um es nicht zu erkennen!

    Doch er ging einfach darüber hinweg, so als wäre es das Normalste auf der Welt. Wahrscheinlich war es das für ihn sogar. Mit Sicherheit reagierten Frauen häufig auf diese Weise auf ihn, sodass er bereits daran gewöhnt war.

    „Es gibt keinen Grund, nervös zu sein“, sagte er mit einem Lächeln, das sie zu gleichen Teilen hasste und liebte. „Wir werden lediglich einen netten Abend miteinander verbringen, gut essen und dabei einige geschäftliche Dinge besprechen.“

    So wie er es sagte, klang es in der Tat vollkommen harmlos. Doch sie wagte nicht recht, daran zu glauben.

    „Wo genau fahren wir denn hin?“, fragte sie und versuchte durch die verdunkelten Scheiben einen Blick nach draußen zu erhaschen. Doch durch die Tönung des Glases war so gut wie nichts zu erkennen.

    „Lassen Sie sich überraschen“, entgegnete er mit einem mysteriösen Lächeln.

    Um Himmels willen, konnte er nicht endlich damit aufhören, immerzu zu lächeln? Wenn das so weiterging, würde sie noch wahnsinnig werden!

    „Ich hasse Überraschungen“, sagte sie, jedoch ohne große Überzeugungskraft.

    „Tun Sie mir den Gefallen, sich heute ausnahmsweise einmal darauf einzulassen, ja? Machen Sie mir die Freude …“

    Lindsey zuckte mit den Achseln. Was blieb ihr schon großartig anderes übrig?

    Zu ihrer Überraschung war die gemeinsame Fahrt, die noch etwa fünfzehn Minuten dauerte, keineswegs von unangenehmem Schweigen bestimmt. Sie selbst redete zwar nur wenig, Leandro dafür aber umso mehr. Und dabei ging es nicht, wie vermutlich zu erwarten gewesen wäre, ausschließlich um ihn selbst, nein. Vielleicht war er doch nicht so arrogant und selbstverliebt, wie sie zunächst angenommen hatte?

    Das half ihr bei ihrem Problem allerdings auch nicht wirklich weiter. Sie wollte ihn nicht sympathisch finden, ganz gleich, wie unterhaltsam und charmant er auch sein mochte. Es war schon schlimm genug, dass er so verdammt gut aussehen musste. Wenn er sich jetzt auch noch nett zeigte, war das mehr, als sie ertragen konnte.

    Lindsey schaute zum Seitenfenster hinaus, als der Wagen langsamer wurde und schließlich zum Stehen kam. Erneut machten ihr die getönten Scheiben, durch die man so gut wie nichts sehen konnte, einen Strich durch die Rechnung. Doch sie musste nicht lange warten, bis sie entdeckte, was das Ziel ihrer Fahrt gewesen war. Der Chauffeur war ausgestiegen und öffnete ihr nun die Tür.

    Lindsey atmete tief ein. „Was …?“

    „Oh“, hörte sie Leandro hinter sich sagen. „Ich dachte, da Sie so am Grundstück Ihres Großvaters zu hängen scheinen, und da die Jacarandas die hervorstechendste Eigenschaft des Anwesens sind …“

    Sie befanden sich am Fuße eines Hügels, der über und über mit Jacarandas bewachsen war. Der Duft, den die Bäume verströmten, war berauschend.

    Doch noch etwas fiel ihr auf: Sie konnte das Rauschen der Brandung hören. Sie befanden sich also in unmittelbarer Nähe des Meeres.

    „Kommen Sie“, sagte Leandro, nahm ihren Arm und hakte ihn bei sich unter.

    „Aber …“ Lindsey fehlten noch immer die Worte. Was hatte das zu bedeuten? Warum brachte er sie hierher? Sie war verwirrt. Er hatte doch mit ihr Essen gehen wollen. Hier gab es doch ganz gewiss kein Restaurant!

    Sie blieb abrupt stehen. „Was wollen wir hier? Ich dachte, es ging darum, noch einmal über den Verkauf des Apartamentos Playa Jacaranda zu verhandeln.“ Sie machte eine kurze Pause. „Beim Dinner.“

    Er nickte. „Ganz genau – und das werden wir auch tun“, entgegnete er kryptisch.

    Lindsey wusste nicht, warum sie ihm überhaupt noch weiter folgte. Sie kannte diesen Mann nicht, und es gab für sie keinen Grund, ihm zu vertrauen. Nicht den geringsten! Und doch konnte sie nichts dagegen tun. Ihre Füße bewegten sich wie ferngesteuert.

    Ihre Augen weiteten sich, als sie die Hügelkuppe erreichten, und sie sah, wohin er sie führte.

    Das war ja …

    Ein Stück unterhalb von ihnen gab es eine terrassenartige Felsformation, von der aus man, umgeben von knorrigen Kiefern, einen herrlichen Panoramablick aufs Meer hatte. Mitten auf dieser Terrasse befanden sich ein Tisch und zwei Stühle. Und auf dem Tisch, der mit makellos weißem Damast gedeckt war, standen eine Vase mit einem Zweig voll prachtvoller Jacaranda-Blüten, eine Kerze und zwei Gedecke aus feinstem Porzellan.

    Erst auf den zweiten Blick bemerkte Lindsey den Servierwagen, der ein wenig abseits abgestellt worden war. Auf diesem befanden sich mehrere mit silbernen Hauben abgedeckte Tabletts, eine Karaffe mit Wasser und mehrere Flaschen Wein.

    Alles zusammen war dies so ziemlich das romantischste Dinner, das Lindsey je erlebt hatte.

    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe nicht recht … Was versprechen Sie sich davon?“

5. KAPITEL

    Was versprechen Sie sich davon?

    Das war eine Frage, die Leandro nicht so leicht beantworten konnte. Fakt war nämlich, dass er es selbst nicht wusste.

    Es ließ sich kaum abstreiten, dass der ganze Aufwand für ein rein geschäftliches Essen kaum angemessen war. Selbst für seine gelegentlichen Affären gab er sich nicht so viel Mühe! Warum also für Lindsey? Eine Frau, die er kaum kannte und mit der er vermutlich so gut wie nichts gemeinsam hatte?

    Sie war im Grunde überhaupt nicht sein Typ. Dennoch hatte ihm der Atem gestockt, als sie zu ihm in die Limousine gestiegen war. Der deutlich kürzere Rock – der immer noch sehr viel länger war, als seine Begleiterinnen ihre Röcke zu tragen pflegten – ließ erahnen, dass sie wirklich schöne Beine hatte. Ein wenig blass vielleicht, aber das war nichts, was die Sonne auf Teneriffa nicht innerhalb kürzester Zeit richten konnte. Und das T-Shirt, das sie trug, ließ endlich einmal weibliche Formen erkennen. Formen, die wirklich verführerisch waren …

    Aber – verdammt! – darum ging es hier nicht. Oder sollte es zumindest nicht. Wieso also versuchte er trotzdem, sie zu beeindrucken?

    Natürlich nur, weil er das Grundstück ihres Großvaters unbedingt haben musste. Und der Weg dorthin führte nun einmal an ihr vorbei. Er musste sich also geschickt anstellen, um sein Ziel zu erreichen. Und das wollte er unbedingt. Und zwar aus einem ganz bestimmten Grund – und für eine ganz bestimmte Person.

    Cassandra – seine Schwester.

    Kaum jemand wusste, dass er mit seiner Familie früher einmal ein paar Jahre auf dem Grundstück des Apartamentos Playa Jacaranda gelebt hatte. Seine Mutter hatte als Zimmermädchen gearbeitet, sein Vater als Hausmeister. Der damalige Besitzer war so freundlich gewesen, sie in einer kleinen Hütte am Strand wohnen zu lassen. Zwar gab es dort weder elektrischen Strom noch fließendes Wasser, doch wenn Leandro an jene Zeit zurückdachte, war sie dennoch eine der glücklichsten seines Lebens gewesen.

    Zumindest bis zu dem Tag, an dem Cassandra …

    Nein!

    Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, wenn es ihm gelingen wollte, dieses Kapitel seiner Vergangenheit jemals abzuschließen – falls das überhaupt möglich war.

    Hastig rückte er Lindsey einen Stuhl zurecht. „Bitte, setzen Sie sich doch …“

    „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte sie und rührte sich nicht vom Fleck.

    Richtig. Und das hatte er auch nicht vor. „Wollen wir nicht erst einmal Platz nehmen, ehe wir alles Weitere besprechen? Ich würde auch vorschlagen, dass wir nicht allzu lange mit dem Essen warten, denn es schmeckt sicher besser, wenn es heiß ist.“

    Endlich setzte sie sich, wenn auch widerstrebend. Man konnte ihr deutlich vom Gesicht ablesen, dass sie nicht wusste, was sie von ihm halten sollte.

    Verübeln konnte er es ihr nicht.

    Mit einem knappen Nicken holte er den Kellner herbei, der die Anweisung hatte, sich ansonsten diskret im Hintergrund zu halten und nur zu erscheinen, wenn nach ihm verlangt wurde.

    Der Mann zündete die Kerze an, die auf dem Tisch stand, und trug die Vorspeise auf. Es gab Queso blanco, eine Art Frischkäse, der zusammen mit geröstetem Brot serviert wurde.

    Leandro wusste, dass er bei der Auswahl der Speisen richtig gelegen hatte, als ein Lächeln über Lindseys Gesicht glitt.

    „Wein?“ Fragend hob sie eine Braue, als ihr ein edles Glas Rotwein gereicht wurde.

    Er lächelte. „Sie trinken doch hoffentlich Wein, oder?“

    „Gelegentlich. Aber ich verstehe trotzdem noch immer nicht, was dieser ganze Zauber soll. Wir hätten uns auch einfach in einem Restaurant treffen können.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn Sie mich beeindrucken wollten – herzlichen Glückwunsch, das ist Ihnen gelungen. Aber deswegen werde ich Ihnen trotzdem nicht die Apartmentanlage meines Großvaters überlassen. Zumindest nicht, wenn Sie dort tatsächlich alles dem Erdboden gleichmachen wollen.“

    Leandro neigte den Kopf zur Seite. „Warum ist Ihnen dieser Punkt nur so wichtig?“

    Sie zögerte. Er merkte, dass sie nicht recht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. „Ist es so schwer nachzuvollziehen, dass ich das Erbe meines Großvaters bewahren möchte?“

    „Das wäre es vermutlich“, sagte er. „Unter normalen Umständen.“

    Sie runzelte die Stirn. „Was soll das nun wieder heißen?“

    „Ich habe den heutigen Nachmittag dazu genutzt, ein wenig über Sie und Ihre Familie zu recherchieren. Es kann nie schaden, zu wissen, mit wem man es zu tun hat – das gilt im geschäftlichen Bereich ebenso wie im privaten.“

    Sie stellte ihr Glas so abrupt ab, dass etwas Wein über den Rand schwappte und auf der blütenweißen Damasttischdecke landete. „Sie haben in meiner Privatsphäre herumgeschnüffelt?“

    „Na, na. Das klingt ja beinahe, als hätten Sie mich beim Durchwühlen Ihrer Dessous erwischt …“

    Die Röte, die ihr bei seinen Worten unwillkürlich ins Gesicht stieg, brachte ihn zum Schmunzeln. Lindsey war wirklich leicht aus der Reserve zu locken. Sein Kommentar war zwar ein bisschen anzüglich gewesen, aber doch wirklich nicht so sehr …

    „Ich muss verrückt gewesen sein, mich überhaupt auf dieses Treffen mit Ihnen einzulassen!“ Sie war jetzt im Begriff aufzustehen. „Es ist vermutlich besser, wenn ich jetzt gehe …“

    Concho!

    Ganz offensichtlich hatte er es übertrieben. Rasch stand er auf und machte eine beschwichtigende Geste. „Bitte bleiben Sie. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte. Ich versichere Ihnen, dass mir nichts ferner lag.“

    Eine eiskalte Lüge. Er wollte ihr zu nahe treten. Und zwar auf eine Art und Weise, die sie mit Sicherheit noch mehr schockieren würde.

    Was war bloß mit ihm los? Er verhielt sich vollkommen untypisch. Für gewöhnlich hatte er kein Problem damit, das Berufliche vom Privaten zu trennen. Bei ihr schienen die Grenzen jedoch zu verschwimmen. Und er konnte sich selbst nicht erklären, woran das lag.

    Langsam ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl zurücksinken, wobei sie Leandro jedoch mit einem Stirnrunzeln betrachtete. „Und? Was haben Sie bei Ihren Recherchen über mich herausgefunden?“

    Die Art und Weise, wie sie das Wort „Recherchen“ betonte, machte mehr als deutlich, dass sie noch immer sauer auf ihn war. Wirklich verdenken konnte er es ihr nicht. Wäre ihm so etwas passiert, er hätte es gewiss auch nicht amüsant gefunden.

    Wobei – die Frauen, mit denen er in den vergangenen Jahren ausgegangen war, hatten sich mit Sicherheit im Vorfeld genauestens über ihn erkundigt. Und zwar vor allem über seinen Kontostand.

    Das war es nämlich, was die meisten seiner Dates interessierte. Wenn er allerdings jemals heiraten würde, dann nur eine Frau, die selbst vermögend genug war, um nicht von seinem Geld abhängig zu sein.

    Er hatte einmal den Fehler begangen, sich auf eine Goldgräberin einzulassen. Das würde ihm garantiert kein zweites Mal passieren …

    Mit einem knappen Kopfschütteln holte er sich wieder in die Realität zurück. Hatte sie ihn nicht eben etwas gefragt? Ach ja, richtig.

    „Nun, besonders viel war nicht in Erfahrung zu bringen. Sie scheinen ein recht beschauliches Leben zu führen und stehen Ihren Eltern nicht sonderlich nahe. Der Kontakt zu Ihrem Großvater riss ab, als Sie noch ein junges Mädchen waren. Es scheint, dass es seitdem bis zu seinem Tod keinerlei Berührungspunkte mehr gegeben hat. Was für mich erst recht die Frage aufwirft, warum Ihnen so am Erhalt der Apartmentanlage gelegen ist.“

    „Sie haben wirklich gründlich recherchiert“, sagte sie mit einem nicht zu überhörenden Anflug von Sarkasmus. „Das muss ich Ihnen wirklich lassen. Und es wundert mich nicht, dass Sie meine Beweggründe nicht nachvollziehen können – ich verstehe mich oft genug nicht einmal selbst.“

    Leandro gab dem Kellner mit einem knappen Winken zu verstehen, dass er jetzt den Hauptgang auftragen konnte.

    „Dann stimmt es also?“, fragte er, während er mit dem Messer ein Stück von seinem Vieja con Papas arrugadas – gekochten Papageienfisch mit Runzelkartoffeln – abschnitt. „Sie haben Ihren Großvater seit Ihrem zwölften oder dreizehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen?“

    „Dem zwölften“, stellte sie richtig. „Und ich habe weder etwas von ihm gesehen noch gehört. Es gab keine Briefe, keine Anrufe – gar nichts. Es war, als hätten wir für ihn aufgehört zu existieren.“ Mit einem Mal lag ein harter Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Ich habe ihn als kleines Mädchen vergöttert. Als meine Eltern mir erklärten, dass er nichts mehr mit uns zu tun haben wollte, brach eine Welt für mich zusammen. Ich konnte nicht verstehen, wieso er mich einfach so aus seinem Leben verbannte. Wir waren immerhin eine Familie, und ich hatte ihn so gern. Ich …“

    Sie schüttelte den Kopf, und Leandro realisierte, dass sie nicht weitersprechen würde.

    Er konnte nicht anders, als mit ihr zu fühlen. Seine Familie hatte stets zueinandergestanden. Einer konnte sich auf den anderen verlassen – so hatte er es zumindest in Erinnerung.

    Es musste schmerzlich für sie gewesen sein, vom eigenen Großvater zurückgestoßen zu werden. Vor allem, wenn die Beziehung vorher gut, ja geradezu harmonisch gewesen war.

    Trotzdem erklärte es nicht, warum sie die Apartmentanlage unbedingt erhalten wollte. Die Erinnerungen, die sie mit diesem Ort verknüpfte, konnten schließlich nicht wirklich besonders gut sein …

    Offenbar waren ihm seine Gedanken vom Gesicht abzulesen, denn Lindsey erhob sich und nahm seine Hand.

    „Ich würde Ihnen gern etwas zeigen … Es wird Ihnen meine Beweggründe besser erklären, als Worte es jemals könnten.“

    Er hob eine Braue. „Aber das Dessert …“

    Sie schaute zum Kellner herüber. „Wären Sie wohl so freundlich, die Nachspeise für uns einzupacken? Wir werden sie woanders essen …“

    Sie überraschte ihn – und Leandro musste zugeben, dass es ihm gefiel. Und dass er sich mehr zu ihr hingezogen fühlte, als er ursprünglich für möglich gehalten hätte.

    Normalerweise würde er jetzt einfach das tun, was in dieser Situation das einzig Vernünftige war: mit ihr schlafen, um sie auf diese Weise aus dem Kopf zu bekommen.

    Das Problem war, dass es hier um jemanden ging, mit dem er geschäftlich zu tun hatte – und da hörte für ihn der Spaß grundsätzlich auf.

    Damit befand er sich nun einem Dilemma, mit dem er sich bislang noch nie konfrontiert gesehen hatte. Doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ein einziges Mal hatte er den Fehler begangen, Berufliches und Privates miteinander zu vermischen – und es seitdem des Öfteren bereut.

    Er sollte also wirklich die Finger von Lindsey Donovan lassen. Denn die Alternative – sich auf sie einzulassen und zuzusehen, wie das Apartamentos Playa Jacaranda am Ende an jemand anderen verkauft wurde –, kam für ihn schlichtweg nicht infrage.

    Er merkte, dass der Kellner ihn fragend anschaute, und nickte knapp. Dann reichte er Lindsey seinen Arm, und sie gingen zusammen zur Limousine zurück, die unten an der Straße auf sie wartete. Die Nachspeise würde ihnen gleich zum Wagen gebracht werden, doch das interessierte ihn nur zweitrangig. Denn er fragte sich, was sie ihm wohl so dringend zeigen wollte.

    Nervös rutschte Lindsey auf der Sitzbank des Wagens hin und her. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich das Richtige tat. Das, was sie Leandro zeigen wollte, kam ihr unglaublich persönlich, ja, regelrecht intim vor. Doch sie wusste keinen anderen Weg, wie sie ihm ihre Situation sonst begreiflich machen sollte.

    Aber warum wollte sie das überhaupt? Nun, sie hatte keine Ahnung – und auch keine Lust, näher darüber nachzudenken.

    „Sie wirken so angespannt“, stellte er fest. „Ist alles in Ordnung?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ja, es ist alles okay. Ich bin einfach nur ein bisschen nervös, das ist alles.“

    Er lächelte, was ihren Puls sofort auf hundertachtzig schnellen ließ. „Doch hoffentlich nicht meinetwegen“, sagte er. „Obwohl ich das beinahe schon als Kompliment auffassen muss.“

    Amüsiert schaute Lindsey ihn an. „Ich bitte Sie, so etwas passiert Ihnen doch vermutlich täglich. Die Frauen stehen sicher bei Ihnen Schlange, oder etwa nicht?“

    Er lächelte erneut. „Ich kann nicht abstreiten, dass ich bei den Frauen durchaus Erfolg habe. Aber das bedeutet nicht, dass ich es für selbstverständlich nehmen würde.“

    Sie runzelte die Stirn. „Aber sicher doch. Und gleich erzählen Sie mir noch, dass Sie schon immer davon geträumt haben, jemanden wie mich zu verführen.“

    „Jemanden wie Sie?“ Fragend schaute er sie an. Sein Blick war so intensiv, dass ihr sogleich ein wohliger Schauer den Rücken hinunterrieselte. „Was genau meinen Sie damit? Und wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich Sie verführen will?“ Er schenkte ihr ein herausforderndes Lächeln. „Vielleicht warte ich ja nur darauf, dass Sie mich verführen.“

    Lindsey schnappte gleichzeitig nach Luft und schluckte, was zur Folge hatte, dass sie einen Hustenanfall bekam. Im ersten Moment wirkte Leandro besorgt, fing sich aber rasch wieder und klopfte ihr lachend auf den Rücken.

    „Habe ich Sie damit etwa ein wenig überrumpelt? Tut mir leid, das war nicht meine Absicht. Aber es macht einfach zu viel Spaß, Sie zu veralbern. Und …“

    Er wurde unterbrochen, als der Wagen vor der Apartmentanlage hielt. Leondro hatte gar nicht mitbekommen, dass Lindsey dem Fahrer im Vorfeld gesagt hatte, wohin er sie bringen sollte.

    „Was wollen wir hier?“

    „Ich sagte ja bereits, dass ich Ihnen etwas zeigen möchte.“ Sie ergriff seine Hand, ohne lange darüber nachzudenken. Doch schon in dem Moment, in dem ihre Finger sich berührten, bereute sie ihre Unbedachtheit.

    Es durchzuckte sie wie ein winziger Stromstoß – jedoch auf eine alles andere als unangenehme Art und Weise. Vielmehr wie ein Prickeln, das ihr Herz schneller klopfen und ihr das Blut in die Wangen schießen ließ.

    Nein, wahrlich nicht unangenehm.

    Nur ungewohnt.

    Und unerwartet.

    Wenn sie ehrlich war, irritierte es sie weniger, als dass es sie erregte. Dennoch war es nicht unbedingt ideal, dass sie ausgerechnet für Leandro Hernandez so empfand. Sie mochte ihn ja nicht einmal! Er war arrogant und unverschämt – nun, das hatte sie zumindest am Anfang gedacht. In der Zwischenzeit wusste sie aber, dass er auch eine andere Seite hatte.

    Eine witzige, charmante und verständnisvolle Seite. Eine Seite, zu der sie sich, ohne es wirklich zu wollen, so stark hingezogen fühlte, wie sie es noch nie bei einem Mann erlebt hatte. Doch es wäre ein Fehler, sich einfach so von ihren Gefühlen leiten zu lassen. Immerhin hatte sie vor, Geschäfte mit ihm zu machen. Und er interessierte sich ganz gewiss nicht so für sie, wie es umgekehrt der Fall war.

    Niemand tat das. Und es wunderte sie gar nicht einmal besonders. Sie war nicht der Typ Frau, zu der sich ein Mann einfach so hingezogen fühlte. Schon gar nicht einer, der so aussah wie Leandro.

    Sie hatte vorhin nicht nur im Scherz gesprochen: Sie war sich sicher, dass ihm die Frauenherzen zu Füßen lagen. Und die meisten seiner Verehrerinnen sahen bestimmt hundertmal besser aus als sie. Es war albern, etwas anderes anzunehmen. Er flirtete nur deshalb mit ihr, weil er wollte, dass sie an ihn verkaufte.

    Und sie war nicht so dumm, auf diese billige Taktik hereinzufallen. Was nicht bedeutete, dass sein Charme keine Wirkung auf sie ausübte.

    Ganz im Gegenteil sogar. Himmel, er brauchte sie ja nur anzusehen, und sie spürte dieses Kribbeln am ganzen Körper.

    Sie atmete tief durch und ließ seine Hand los, nachdem sie beide aus dem Wagen gestiegen waren. Konnte man wirklich erleichtert über etwas sein und es zugleich vermissen?

    „Kommen Sie“, sagte sie und ging voraus in Richtung Strand. Je näher sie kamen, umso lauter wurde das Rauschen der Brandung – und umso heftiger das Klopfen ihres Herzens.

    Der Duft der Jacaranda-Bäume war bereits schier überwältigend, noch ehe sie überhaupt in Sichtweite waren.

    „Was wollen wir hier?“, fragte Leandro, als sie schließlich ihr Ziel erreichten. Er blickte sich um. Die Sonne stand schon sehr tief am Himmel. Sie tauchte den Horizont in ein tiefes, glühendes Purpurrot. Über ihnen glitzerten bereits die Sterne am nachtschwarzen Firmament.

    „Ich weiß, Sie haben diesen Ort sicher schon früher besucht“, sagte sie. „Immerhin wollten Sie das Grundstück ja bereits meinem Großvater abkaufen, und Sie erscheinen mir nicht wie ein Mann, der die Katze im Sack kauft. Aber haben Sie dieses Fleckchen Erde wirklich schon mit dem Herzen betrachtet?“

    Er runzelte die Stirn. „Wenn Sie damit jetzt versuchen wollen, mich von meinen Plänen abzubringen, dann muss ich Sie enttäuschen. Nichts und niemand auf der Welt könnte das erreichen.“

    Fragend schaute sie ihn an. „Warum sind Sie so darauf fixiert, hier alles abzureißen? Sie könnten doch auch einfach renovieren.“

    Für einen Moment wirkte er sehr nachdenklich. Er schien zu überlegen, ob er ihr etwas anvertrauen wollte – und entschied sich dagegen. Es irritierte sie selbst, dass sie darüber fast ein wenig enttäuscht war.

    Warum interessierte es sie überhaupt, was in ihm vorging? Es brauchte sie nicht zu kümmern, und sie musste darauf auch keine Rücksicht nehmen. Aber wenn dem so war – wieso wollte sie ihm dann unbedingt erklären, weshalb sie so an dem Grundstück hing?

    Lindsey unterdrückte ein Seufzen. So widersprüchlich zu empfinden war sie nicht gewohnt. In ihrem Leben achtete sie stets darauf, dass alles in geregelten Bahnen verlief. Das mochte langweilig klingen, aber es verlieh ihr auch ein Gefühl von Sicherheit.

    Und Sicherheit war wichtiger als ein kurzes, flüchtiges Abenteuer – oder?

    Allein die Tatsache, dass sie sich das fragte, beunruhigte sie. Die Antwort sollte sie eigentlich kennen – tief in ihrem Unterbewusstsein. Doch bisher hatte sie nur eine Leere in ihrem Leben gesehen, die sie mit nichts zu füllen gewusst hatte.

    Fehlte ihr vielleicht doch etwas? Und war Leandro Hernandez der Mensch, der ihr dieses Etwas geben konnte?

    Unsinn! Du kennst diesen Mann kaum! Allein zu denken, dass er so etwas für dich sein könnte, ist lächerlich.

    Ebenso wie es lächerlich war, dass sie ihn mit hierher genommen hatte. Was versprach sie sich bloß davon? Er hatte schon recht – auf diese Weise würde sie ihn garantiert nicht davon abbringen können, seine Pläne umzusetzen. Dazu gab es nur einen einzigen Weg, und zufälligerweise war sie es, die sämtliche Fäden in der Hand hielt …

    Das stimmte. Alles hing von ihrer Entscheidung ab. Er konnte sie nicht zwingen, an ihn zu verkaufen. Stattdessen versuchte er, sich bei ihr einzuschmeicheln. Und es ärgerte sie, dass ihm das so gut gelang. Denn auch wenn sie seine Motive durchschaute – es bereitete ihr trotzdem Schmetterlinge im Bauch, wenn sie mit ihm zusammen war.

    Lächerlich, Lindsey! Einfach lächerlich! Reiß dich zusammen und mach dieser traurigen Scharade ein Ende!

    Sie wollte sich gerade entschuldigen, dass sie seine Zeit verschwendet hatte, als er den Kopf schüttelte. „Das ist eine lange und rührselige Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie Ihnen irgendwann mal – aber nicht mehr heute Abend. Erklären Sie mir lieber, was dieser Ort hier für Sie bedeutet. Denn eine Bedeutung muss es geben, sonst hätten Sie mich nicht hergeführt.“

    Lindsey wusste, dass er sich nicht wirklich für sie interessierte. Dass es ihm nur darum ging, einen Ansatzpunkt zu finden, sie doch noch zu überzeugen. Was ihm nicht gelingen würde. Und dennoch ging es ihr runter wie Öl, dass er ihr so viel Beachtung schenkte.

    Sie atmete tief durch. „Wie Sie ja bereits wissen, war ich als junges Mädchen häufig hier bei meinem Großvater auf Teneriffa. Ich kann ohne jede Übertreibung behaupten, dass es eine der schönsten Zeiten meines Lebens war.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen verständlich machen soll, aber … Dieser Boden hier atmet für mich praktisch Erinnerungen. Nicht alle sind ausschließlich gut. Viele sind auch so schmerzlich, dass ich sie lange Jahre nicht zugelassen habe. Und doch …“

    „Schlechte Erinnerungen sind immer noch besser als gar keine“, schlussfolgerte er – und es klang, als spräche er aus schmerzhafter Erfahrung.

    Unwillkürlich fragte sie sich, was er wohl erlebt haben mochte, dass er so redete. Doch sie schluckte die Frage, die ihr bereits auf der Zunge lag, hinunter und sagte stattdessen: „Ganz genau. Und darüber hinaus …“ Sie breitete die Arme in einer alles umfassenden Geste aus. „Sehen Sie sich doch nur mal um, Leandro. Diese Bäume … Spüren Sie nicht den Zauber, der von ihnen ausgeht?“

    Er schaute sie skeptisch an, und ihre Schultern sackten enttäuscht herab. „Es war vermutlich ein dummer Gedanke von mir, Sie davon überzeugen zu wollen. Vielleicht sollten wir uns an dieser Stelle eingestehen, dass wir so nicht weiterkommen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihnen Hoffnungen gemacht habe, aber ich werde mir einen anderen Käufer für das Grundstück suchen müssen.“ Sie lächelte traurig. „Einen, der meine Wünsche respektieren kann und will.“

    „Es ist wegen meiner Schwester“, rief er, als sie sich bereits abgewandt hatte.

    Langsam drehte sie sich um. „Wie bitte?“

6. KAPITEL

    Leandro atmete tief durch.

    Er spürte ihren prüfenden Blick, begegnete ihm jedoch nicht. Er wusste nicht, warum er das gerade überhaupt gesagt hatte. Die Sache mit Cassandra ging sie nicht das Geringste an. Es gab also keinen Grund, ihr davon zu erzählen.

    Ach nein? Und was tust du, wenn sie tatsächlich einen anderen Käufer findet? Die Apartmentanlage mag sich in keinem besonders guten Zustand befinden, doch jeder, der auch nur ein Quäntchen Geschäftssinn und ein wenig Geld übrig hat, kann es innerhalb kürzester Zeit wieder flottmachen.

    Es stimmte – alles stand und fiel damit, dass sie an ihn verkaufte, das sollte er nicht vergessen. Und um sein Ziel zu erreichen, war ihm am Ende jedes Mittel recht.

    Angestrengt räusperte er sich. „Meine Eltern haben vor vielen Jahren hier in der Apartmentanlage gearbeitet. Der damalige Besitzer erlaubte es ihnen, mit meiner kleinen Schwester und mir hier auf dem Grundstück in einer kleinen Hütte zu wohnen.“

    „Der damalige Besitzer?“ Sie zog die Brauen zusammen. „Wann war denn das?“

    „Als wir fortgingen war ich elf. Kurz darauf hat Ihr Großvater die Anlage übernommen.“ Er runzelte die Stirn, als die Erinnerungen einmal mehr über ihn hereinzubrechen drohten. Mit aller Willenskraft, die er aufbringen konnte, verdrängte er sie. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sagte er zu sich selbst. Er schüttelte den Kopf. „Wir hausten unter einfachsten Bedingungen, ohne Strom und fließend Wasser, aber wir waren glücklich. So glücklich man eben sein kann, wenn man mehr oder weniger von der Hand in den Mund lebt und niemals sagen kann, wie es in der nächsten Saison aussehen wird.“

    „Setzen wir uns doch“, sagte sie und klopfte mit der flachen Hand auf einen der Felsen, die den Strand säumten.

    Obwohl er es eigentlich noch immer für einen Fehler hielt, überhaupt damit angefangen zu haben, nahm er neben ihr Platz, als sie sich setzte. Der Stein war noch immer warm von der Sonneneinstrahlung des Tages. Die Wellen rauschten, und der Duft der Jacarandas erfüllte die Luft. Es war eine seltsame, beinahe unwirkliche Atmosphäre. Und Leandro stellte fest, dass sie seine Zunge löste.

    „Wir haben ein paar Jahre hier gewohnt, weil der Inhaber den Vertrag meiner Eltern immer wieder verlängerte. Alles war wunderbar – so dachte ich zumindest. Meine Schwester war krank, das wusste ich natürlich. Aber wenn man jung ist, fühlt man sich unsterblich. Und man geht davon aus, dass alle anderen Menschen, die einem etwas bedeuten, ebenfalls unsterblich sind. Dass sie das nicht sind, wurde mir im Winter unseres dritten Jahres hier bewusst. Meine Schwester, Cassandra, litt von Geburt an einem Herzfehler. Sie war damals neun Jahre alt, ich elf. Es ging ihr zunehmend schlechter, und die Therapie schlug einfach nicht mehr an. Ich …“ Er merkte, wie seine Stimme gepresster klang und schluckte energisch, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. „Sie starb in jenem Jahr. Ich erinnere mich genau: Am Morgen habe ich sie noch zusammen mit meinen Eltern besucht, und am Abend sagte man mir, dass sie jetzt im Himmel sei.“ Er lachte bitter auf. „Im Himmel … Als ob es so etwas wirklich gibt …“

    Lindsey wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war nicht zu übersehen, wie sehr Leandro der Tod seiner Schwester noch immer mitnahm. Und sie wollte ihn am liebsten in ihre Arme schließen und trösten. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass der Versuch auf wenig Gegenliebe stoßen würde.

    Also hielt sie sich zurück und fragte stattdessen: „Wollen Sie deshalb alles abreißen? Um mit der Apartmentanlage die schlimmen Erinnerungen an den Tod Ihrer Schwester zu zerstören?“

    Er lachte kurz und humorlos auf. „Nein“, sagte er. „Das Gegenteil ist der Fall. Erinnerungen sind alles, was mir von Cassandra noch geblieben ist. Sie hat diesen Ort hier geliebt – vermutlich ganz ähnlich, wie Sie es tun. Aber sie hatte für das alles hier etwas vollkommen anderes im Sinn …“

    „Und das wäre?“

    „Sie war immer eine große Tierfreundin. Sie wissen ja sicher, dass es auf Teneriffa sehr viele streunende Hunde und Katzen gibt, für die sich niemand verantwortlich fühlt. Sie wollte eines Tages ein Tierasyl für diese armen Kreaturen errichten. Einen Ort schaffen, an dem sich jemand um sie kümmert. Wir haben oft hier gesessen und darüber geredet.“

    Lindsey schluckte mühsam. Es fiel ihm sicher nicht leicht, ihr davon zu erzählen. Sie wusste zu schätzen, dass er es trotzdem tat – selbst wenn der einzige Grund dafür vermutlich der war, dass er keine andere Möglichkeit gesehen hatte, sie zu überreden, an ihn zu verkaufen.

    Womit er vermutlich durchaus ins Schwarze getroffen hatte. Sie war entschlossen gewesen, diese Sache zu beenden, als er seine vermutlich allerletzte Trumpfkarte ausspielte.

    „Ein Tierasyl“, wiederholte sie langsam.

    Sie musste zugeben, dass es ein schöner Gedanke war. Ihr hatten die Streuner, die man mitunter an den Stränden und in den Straßen sah, schon immer leidgetan. Natürlich gab es bereits Einrichtungen, die sich um das Problem kümmerten. Trotzdem – die Idee gefiel ihr.

    „Cassandra hat es sich so gewünscht“, entgegnete er leise. „Und ich habe mir geschworen, dass ich ihr zumindest diesen einen Wunsch erfüllen würde. Deshalb versuchte ich jahrelang, Ihren Großvater zum Verkauf zu bewegen. Es soll ein Andenken an sie sein, verstehen Sie? Ich möchte nicht, dass es eines Tages so ist, als hätte sie niemals existiert.“

    „Dann wissen Sie ja, wie ich mich fühle.“ Seufzend fuhr Lindsey sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich gebe zu, dass mich Ihre Geschichte rührt. Aber auch für mich ist dieser Ort mit vielen Erinnerungen verknüpft, die ich bewahren möchte. Und ich sehe ehrlich gesagt nicht, wie wir hier einen Mittelweg finden könnten.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was ich, ehrlich gesagt, sehr bedaure …“

    Er schaute sie an, und ihr stockte der Atem, so viele Emotionen spiegelten sich in seinen dunklen Augen wider. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie dicht sie nebeneinandersaßen. Wenn einer von ihnen sich auch nur einen Millimeter bewegte, würden sie sich unwillkürlich berühren.

    Lindsey wusste nicht, ob sie sich davor fürchten oder dem Moment entgegenfiebern sollte. Doch als er sich plötzlich vorbeugte und sie küsste, war es, als würde die Zeit für einen Augenblick einfach stehenbleiben.

    Ihr erster Impuls war, sich hastig von ihm zurückzuziehen. Sie sollte das hier nicht tun. Und sie sollte es auch nicht geschehen lassen. Doch dann fingen seine Lippen an, sich auf ihren zu bewegen, und als sie seine sanfte Zunge spürte, schmolz ihr Widerstand dahin.

    Es war ein unglaubliches Gefühl.

    Während der letzte feurige Rest der Sonne am Horizont versank, konnte Lindsey nichts anderes tun, als in Leandros Augen zu schauen. Ein heißes Prickeln durchströmte ihren Körper, als sie sich leidenschaftlich küssten. Es war ein Feuerwerk der Sinne, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.

    Von etwas Derartigem hatte sie bisher nur in Liebesromanen gelesen und es immer als blanken Unsinn abgetan. Doch offenbar war sie bisher nur mit den falschen Männern zusammen gewesen.

    Natürlich hatte sie schon mal jemanden geküsst. Alistair Johnson in der zehnten Klasse, und später ihren ersten richtigen Freund Noah. Aber mit keinem von ihnen war es je so gewesen. So aufregend und leidenschaftlich und …

    Sie schlang die Arme um Leandros Nacken und erwiderte seinen Kuss so voller Hingabe, dass es sie selbst überraschte. Das war normalerweise gar nicht ihre Art. Sie ließ sich sonst nicht einfach von irgendwelchen Gefühlen mitreißen. Das passierte anderen, aber nicht ihr.

    Und doch konnte sie jetzt nichts anderes tun, als ihre Finger in seinem Haar zu vergraben und es einfach geschehen zu lassen.

    Weil sie es wollte.

    Weil aufhören an diesem Punkt einfach nicht mehr infrage kam.

    Und so war es Leandro, der den Kuss schließlich sanft, aber bestimmt beendete. Er strich ihr eine Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen war, zurück hinters Ohr und betrachtete sie, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

    „Was stellst du nur mit mir an, Lindsey Donovan? Wie schaffst du es bloß, mir so den Kopf zu verdrehen?“

    Obwohl seine Worte sie eigentlich ärgern sollten – immerhin hatte nicht sie etwas getan, sondern er – lächelte sie. „Dieselbe Frage könnte ich dir stellen. Warum hast du das getan?“

    „Was getan?“

    „Mich geküsst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du glaubst nicht wirklich, dass du mich auf diese Weise überzeugen kannst, oder? Denn wenn dem so ist, dann muss ich dich leider enttäuschen.“

    Er starrte sie empört an. Doch lag da in seinem Blick nicht auch ein Funken Schuldbewusstsein? Sie war sich nicht sicher, denn der Ausdruck war so schnell wieder verschwunden, dass sie sich fragte, ob er überhaupt da gewesen war. Vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet.

    „So etwas habe ich nun wirklich nicht nötig“, erwiderte er. „Aber wir stecken beide in einer ganz schönen Sackgasse, wie? Du willst die Apartmentanlage zwar loswerden, aber nicht zu meinen Bedingungen. Und es wird dir vermutlich schwerfallen, einen anderen Interessenten aufzutreiben.“

    Lindsey atmete tief durch. „Wieso das? Es wird sicher jemanden geben, der das Potenzial dieser Anlage erkennt. Mit ein wenig Kapital kann man sie in eine echte Goldgrube verwandeln.“

    „Das mag sein.“ Er lächelte gequält. „Aber ich bin nun einmal der größte Investor hier in der Gegend, und nur wenige würden es wagen, ein Angebot für ein Objekt abzugeben, an dem ich interessiert bin.“

    Ihre Augen wurden schmal. „Das ist nicht fair!“

    „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt …“

    Sie schnappte nach Luft. „Was redest du denn da? Von Liebe kann hier wohl kaum die Rede sein …“

    „Nein, aber von Krieg – denn um nichts anderes handelt es sich im Geschäftsleben. Jeder kämpft nur für sich selbst.“

    „Ist das die Art und Weise, wie du dein Unternehmen führst?“ Sie hob abschätzend eine Braue. „Dann wundert es mich tatsächlich nicht, dass die Leute dich fürchten.“

    „Sie fürchten mich nicht, sie respektieren mich. Ich habe es aus kleinsten Verhältnissen bis ganz nach oben geschafft. Die Menschen erkennen und würdigen das.“

    „Klingt für mich eher so, als würdest du deine Position ganz ordentlich ausnutzen, mein Lieber.“

    Er zuckte mit den Achseln. „Wie ich bereits sagte, im …“

    „Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, ja, ich weiß.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Das ist eine hübsche Lebensphilosophie, die du dir da zusammengereimt hast. Aber das gilt umgekehrt genauso, Leandro. Verlass dich darauf, dass ich alle Hebel in Bewegung setzen werde, um einen anderen Käufer zu finden.“

    „Und du sei dir bewusst, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um das zu verhindern.“

    „Dann wissen wir ja nun beide, wo wir stehen“, sagte sie.

    Er nickte. „So ist es.“ Dann schnaubte er leise. „Verdammt, warum nur bekomme ich dich trotzdem nicht aus dem Kopf?“

    Er zog sie wieder an sich, und sie küssten sich erneut. Es war ein leidenschaftlicher, ein hungriger Kuss, der Lindsey den Atem raubte und ihr Blut ordentlich in Wallung brachte.

    Was tust du eigentlich hier? Bist du vollkommen verrückt geworden, dich auf so etwas einzulassen?

    Sie legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn von sich fort. „Das … ich … Wir sollten das nicht tun …“

    Er atmete ebenso schwer wie sie selbst und fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn. „Du hast recht“, sagte er schließlich. „Aber es fällt mir schwer, vernünftig zu sein, wenn ich mit dir zusammen bin.“

    Sie schloss kurz die Augen und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Plötzlich war ihr kalt.

    Sie fröstelte.

    Ihr war klar, dass er das nur sagte, weil er sich etwas davon erhoffte. Und vermutlich hatte er sie nur deshalb auch geküsst.

    Es war einfach nicht fair.

    „Du solltest jetzt besser gehen“, flüsterte sie und blickte zum Nachthimmel hinauf. Manchmal fühlte sie sich wie einer dieser Sterne. Sie funkelten so wunderschön, doch sie waren auch schrecklich einsam. Und wenn es auch so wirken mochte, als könnte man sie berühren, sofern man sich nur danach ausstreckte – sie waren unendlich weit weg.

    Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Leandro etwas entgegnen, doch schließlich nickte er nur.

    Dann drehte er sich um und ging davon.

    Eine Woche später musste Lindsey sich eingestehen, dass Leandro in der Tat nicht übertrieben hatte. Er war ein mächtiger Mann mit großem Einfluss in der Region. Jedes Mal, wenn sie glaubte, endlich einen Interessenten gefunden zu haben, der einen fairen Preis zu zahlen bereit war, machte dieser kurz darauf einen Rückzieher.

    Es war zum Haareraufen.

    Pablo nickte, als sie ihm beim Mittagessen ihr Leid klagte. „Dieser Mann hat schon Ihrem Vater immerzu wegen einem Verkauf im Nacken gesessen. Er ist regelrecht besessen von dem Gedanken, das Grundstück in seine Hände zu bekommen.“

    „Aber das ist doch typisch“, rief Alma vom Herd her, wo sie gerade eine köstlich duftende Paella zubereitete. „Menschen, die mehr Geld als Verstand haben, bekommen grundsätzlich nie genug. Sie werden größenwahnsinnig und glauben, dass sie sich alles erlauben können.“

    Seltsamerweise verspürte Lindsey unwillkürlich den Drang, ihn zu verteidigen.

    Im Grunde war Leandro nämlich kein schlechter Kerl. Und sie verstand seine Beweggründe. Sehr gut sogar. Was aber nicht bedeutete, dass sie seine Mittel rechtfertigen konnte.

    Seufzend fuhr sie sich durchs Haar.

    Sie hatte Leandro seit jenem Abend nicht mehr gesehen. Dafür hatte sie an ihn gedacht. Immerzu. Dabei hatte sie nun wirklich andere Dinge zu tun. Und außerdem sollte sie es besser wissen.

    Er interessiert sich nicht wirklich für dich. Dieser Kuss war auch nur pure Taktik. Und du fällst natürlich darauf herein …

    Für sie war der Kuss eben nicht einfach nur eine unbedeutende Nebensächlichkeit gewesen. Nicht nur ein Mittel zum Zweck.

    Noch nie zuvor hatte ein Mann sie auf diese Weise geküsst. Und immer, wenn sie die Augen schloss, fühlte sie sich wieder zurückversetzt zu jenem Abend mit ihm.

    Es war zum Verrücktwerden!

    „Wollen Sie es sich nicht vielleicht doch noch einmal überlegen?“, unterbrach Pablo ihre Gedankengänge.

    „Überlegen? Was denn?“

    „Ob sie das Apartamentos Playa Jacaranda nicht doch selbst weiterführen möchten. Ich weiß, Sie standen Ihrem Großvater nicht wirklich nahe, und es hat Konflikte zwischen Ihnen beiden gegeben, aber …“

    Nein, dachte Lindsey. Keine Konflikte. Das war eben das Problem. Zwischen ihrem Großvater und ihr hatte es überhaupt nichts gegeben. Und zwar seit ihrem zwölften Lebensjahr nicht mehr.

    Absolute Funkstille.

    Nicht einmal eine Karte zu Weihnachten oder zu ihrem Geburtstag.

    Rein gar nichts.

    Sie atmete tief durch. Natürlich hatte sie durchaus schon mit dem Gedanken gespielt, die Anlage zu übernehmen. Doch das waren nur Was-wäre-wenn-Spielchen gewesen, die nichts zu bedeuten hatten. Ihr Lebensmittelpunkt befand sich in England. Es wäre vollkommen verrückt, einfach so alle Brücken hinter sich abzureißen. Und das nur, um in einem Land noch einmal neu anzufangen, mit dem sie im Grunde nichts mehr verband. Nein, das konnte wirklich niemand von ihr erwarten.

    Es fiel ihr auch so schon schwer genug, ihr Leben zu organisieren. Sie konnte nicht auch noch die Verantwortung für eine Apartmentanlage übernehmen – und damit nicht nur für Pablo und Alma, sondern auch für weitere Angestellte, die sie unweigerlich würde einstellen müssen. Für die Touristen, die zu ihnen zu Besuch kamen und …

    Nein, allein bei dem Gedanken wurde ihr ganz schwindelig. Das war ihr alles viel zu viel. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie einem solchen Druck unmöglich auf Dauer standhalten konnte.

    Zumindest nicht allein.

    Zusammen mit Leandro wäre sie dazu möglicherweise in der Lage, aber …

    Zusammen mit Leandro? Was war denn das schon wieder für ein unmöglicher Gedanke? Leandro würde den Teufel tun und das Apartamentos Playa Jacaranda mit ihr leiten. Zum Teufel, er besaß bereits einen Großteil der Hotels und Restaurants entlang der Küste. Warum sollte er sich auf ein solches Arrangement einlassen?

    Und überhaupt! Sein Ziel war es, hier alles abzureißen, um ein Tierasyl im Andenken an seine Schwester zu bauen. Wieso sollte er ihr also dabei helfen, die Apartmentanlage zu erhalten?

    Das war alles blanker Unfug. Und doch konnte sie nicht umhin, einen Anflug von Bedauern darüber zu empfinden. Denn ein Teil von ihr fühlte sich hier auf Teneriffa noch immer mehr zu Hause als in England.

    Derselbe Teil, der sich wünschte, sie hätte Leandro Hernandez unter anderen Umständen kennengelernt …

    Bilde dir doch nichts ein, Lindsey! Oder glaubst du im Ernst, er hätte dich auch nur eines Blickes gewürdigt, wenn er dir nicht das Apartamentos Playa Jacaranda abluchsen wollte?

    Nein, ganz sicher nicht. Dieser Mann spielte nicht in ihrer Liga. Er war reich, mächtig und sah verdammt gut aus. Wenn er wollte, konnte er an einem Abend vermutlich ein halbes Dutzend Supermodels abschleppen. Und sie selbst …

    Schau doch nur in den Spiegel! Du bist wohl kaum mit den Frauen zu vergleichen, die er sonst so an seinem Arm spazieren führt …

    „Es tut mir leid, ich hätte vermutlich nicht wieder damit anfangen sollen …“ Zerknirscht schaute Pablo sie an und riss sie aus ihren Gedanken.

    Alma trug die Pfanne mit der Paella auf und legte Lindsey dann eine Hand auf die Schulter. „Wir wollen Sie nicht drängen, Kindchen. Es ist einfach nur … Es wäre halt nur schön, wenn das Resort in Familienhand bleiben würde. Ihr Großvater hat es sich immer so gewünscht und …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin jetzt besser still – Sie schauen ja schon ganz unglücklich drein. Es tut mir leid, wenn wir Sie zu sehr unter Druck setzen. Das ist wirklich nicht unsere Absicht.“

    Sie lächelte. „Das weiß ich doch. Und darum geht es auch überhaupt nicht. Ich … Ach, ich weiß es selbst nicht genau. Ich bin mit der ganzen Situation irgendwie überfordert.“ Sie schüttelte den Kopf, als Alma ihr den Teller füllen wollte. „Nein danke, ich … Ich habe im Augenblick keinen richtigen Appetit, auch wenn es wirklich fantastisch duftet. Ich glaube, ich werde einfach einen kleinen Spaziergang machen.“

    „Bitte, Sie müssen sich wirklich nicht entschuldigen. Ich stelle Ihnen die Paella einfach warm. Genießen Sie Ihren Spaziergang.“

    Wie von selbst trugen Lindseys Füße hinunter zum Strand, zu ihrem Baum. Sie hatte es jetzt schon eine ganze Weile vermieden hierherzukommen, auch wegen der Kiste mit ihren Notizen.

    Aber vor allem, weil sie nicht an jenen Abend mit Leandro erinnert werden wollte.

    Seine Geschichte – vom Tod seiner Schwester und seiner Entschlossenheit, deren großen Wunsch in die Tat umzusetzen – hatte sie zum Nachdenken gebracht. Ihr Großvater war für sie als Mädchen der wichtigste Mensch in ihrem Leben gewesen. Umso tiefer hatte es sie getroffen, von ihm zurückgewiesen zu werden.

    Aber wenn Pablo und Alma von ihm sprachen, klang es immer so, als hätte er bedauert, keinen Kontakt mehr zu ihr zu haben. Und sie fragte sich, warum er dann nicht einfach etwas dagegen unternommen hatte.

    Hatte er das denn wirklich nicht? Nun, sie war keine zwölf mehr. Sie war heute in der Lage weiterzudenken, als sie es als Teenager gekonnt hatte. Wäre es da nicht auch angebracht gewesen, sich irgendwann einmal zu fragen, ob die Dinge nicht vielleicht ganz anders lagen, als sie annahm? Doch stattdessen hatte sie einfach stets an das geglaubt, was ihre Eltern ihr gesagt hatten.

    Aber was, wenn …?

    Lindsey wagte es kaum, den Gedanken zu Ende zu bringen. Ihre Schritte beschleunigten sich. Bald hatte sie den großen Jacaranda-Baum erreicht. Ihren Baum. Sie hatte das Gefühl, dass sie, wenn sie die Erinnerungen erst einmal wirklich zuließ, vielleicht auch eine Antwort auf all ihre Fragen fand.

    Erneut tasteten ihre Finger nach der alten Keksdose. Ihr Herz hämmerte, als sie das kühle Metall ertastete. Sie zog es hervor und strich beinahe ein wenig ungläubig darüber. So viele Jahre, und alles sah noch immer fast genau aus, wie sie es zurückgelassen hatte. Ein wenig Rost an den Scharnieren und dort, wo sich vorher schon kleine Kratzer befunden hatten. Aber davon abgesehen …

    Sie atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen. Der Deckel der Kiste ließ sich problemlos öffnen. Ganz oben lag ein Notizbuch mit pinkfarbenem Einband, auf dem mit schwarzem Stift „Lindsey Donovan“ geschrieben stand.

    Ihre Augen wurden feucht, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie strich mit den Fingerspitzen über den rauen Leinenstoff, und die Erinnerungen prasselten wie von selbst auf sie ein – sie brauchte das Büchlein nicht einmal aufzuschlagen.

    Natürlich tat sie es trotzdem und sah gleich als Erstes ein Foto, das ihren Großvater und sie zusammen am Strand zeigte. Sein Gesicht war von Falten überzogen und sonnengebräunt. Doch aus heutiger Sicht betrachtet, sah er längst nicht so alt aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

    Beide lachten auf dem Foto aus vollem Herzen. Es war ein Strahlen, wie man es nicht für irgendetwas oder irgendjemanden stellen konnte.

    Lindsey hatte direkt einen dicken Kloß im Hals. Das Atmen fiel ihr schwer, und ihr wurde ein wenig schwindelig. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, das alles wieder ans Tageslicht zu befördern. Sie hatte jahrelang gut damit gelebt, die Vergangenheit mit ihrem Großvater aus ihren Gedanken zu verbannen.

    Doch wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie hatte überhaupt nicht gut gelebt. Ganz im Gegenteil sogar. Seit jener Geschichte damals fühlte sie sich immer so, als würde sie auf dem Prüfstand stehen. Wenn irgendjemand freundlich zu ihr war, fragte sie sich sofort, warum. Wenn ein Mann mit ihr flirtete, musste er irgendwelche Hintergedanken haben. Denn niemand – niemand! – wollte einfach nur um ihrer selbst willen mit ihr zusammen sein.

    Natürlich wusste sie, dass nicht nur das einschneidende Erlebnis mit ihrem Großvater diese Art von Komplexen in ihr hervorgerufen hatte. Nein, da steckte schon ein wenig mehr hinter. Die Distanz zu ihren Eltern, die ersten katastrophalen Beziehungsversuche – das alles hatte sie gezeichnet.

    Angefangen aber hatte alles hier auf Teneriffa. Oder vielmehr nach ihrem letzten Aufenthalt auf der Insel.

    Ihre Eltern hatten schon kurz vorher angefangen, sich merkwürdig zu verhalten. Sie waren auch früher aufgebrochen als eigentlich geplant. Lindsey war traurig darüber gewesen. Ihr Großvater hatte sich ganz normal von ihr verabschiedet, dabei höchstens ein wenig trauriger gewirkt als sonst. Weil sie früher abreisten, hatte Lindsey sich damals gedacht.

    Erst jetzt kamen ihr Zweifel.

    Sie blätterte weiter. Las Seite um Seite Schilderungen von wundervollen Tagen am Strand, Abenden am Lagerfeuer, Geschichten, die ihr Großvater ihr zum Schlafengehen erzählt hatte …

    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie immer wieder neue Fotos fand. Einige davon zeigten ihre Eltern, und sie hatten damals auch sehr viel glücklicher gewirkt, als sie sie in Erinnerung hatte. Sie grub tiefer und tiefer – und stutzte, als sie einige Umschläge bemerkte, die ihr unbekannt vorkamen.

    Aber wie war das möglich? Sie allein wusste doch vom dem Versteck im Astloch und …

    Oh …

    Ihre Finger zitterten leicht, als sie einen der Umschläge aus der Kiste nahm. Sie drehte ihn und sah, dass darauf ihr Name und die Adresse ihres Elternhauses geschrieben standen. Und die Schrift war ganz eindeutig die ihres Großvaters. Die Briefmarken waren abgestempelt, doch es befand sich ein Vermerk darauf – Annahme verweigert.

    Annahme verweigert?

    Bedeutete das, ihr Großvater hatte ihr diesen Brief geschrieben und ihn an sie geschickt? Sie hatte nichts davon gewusst. Es gab nur eine Möglichkeit: Ihre Eltern hatten die Briefe abgefangen und zurückgehen lassen. Eine andere Erklärung konnte es einfach nicht geben.

    Ihr Großvater war der einzige Mensch gewesen, der von ihrem Rückzugsort bei den Jacarandas gewusst hatte. Er musste auch über ihr Versteck im Astloch Bescheid gewusst haben.

    Doch es war eine andere Frage, die ihr auf der Seele brannte. Wenn ihr Großvater ihr geschrieben hatte, dann … dann stimmte es also gar nicht, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte? Ihre Eltern hatten sie angelogen. Aber warum? Warum nur?

    Sie hatte das Gefühl, mitten in einem Orkan zu stehen. Die verschiedensten Gefühle – Wut, Traurigkeit, Scham – stürzten auf sie ein. Wenn sie das alles nur ein wenig früher gewusst hätte. Ein paar Monate, und sie hätte ihren Großvater zumindest noch einmal wiedersehen können!

    Es gab so viel, was sie ihm gern noch gesagt hätte. So vieles, was nie ausgesprochen worden war.

    Nun würde sie nie die Gelegenheit dazu bekommen – und zu verdanken hatte sie das allein ihren Eltern.

    Was immer zwischen ihnen und Lindseys Großvater vorgefallen war, sie hätten sie nicht mithineinziehen müssen. Sie allein hatten die Entscheidung getroffen, ihrer kleinen Tochter einzureden, dass sie nicht mehr gewollt war. Dass es einem von ihr heiß geliebten Menschen möglich war, sie einfach so aus seinem Herzen zu streichen.

    Und jetzt konnte sie die beiden nicht einmal mehr fragen, warum sie all die langen Jahre an ihrer Lüge festgehalten hatten.

    Aber vielleicht würden wenigstens die Zeilen ihres Großvaters etwas erklären.

    Sie hoffte es inständig und fürchtete es im selben Moment. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie weiter in der Kiste wühlte. Sie fand weitere alte Notizbücher, aber auch immer wieder Briefe und Karten, die die Handschrift ihres Großvaters trugen. Vergilbte Weihnachtsgrüße, Geburtstagsglückwünsche …

    Sie öffnete einige und überflog den Inhalt. Nach und nach setzte sich ein Bild zusammen, das sie zugleich traurig machte, ihr aber auch endlich ein paar der Erklärungen lieferte, nach denen sie sich so lange gesehnt hatte.

    Es hatte zwischen ihrem Großvater und ihren Eltern offenbar einen großen Streit gegeben. Darüber, dass er einen weiteren Kredit für die Apartmentanlage aufgenommen hatte und damit das Erbe seiner Tochter riskierte. Ein Wort hatte wohl das andere gegeben, und am Ende hatten Lindseys Eltern den Kontakt zu ihm abgebrochen. Nach einer Weile konnte Lindsey kaum noch klar sehen, weil Tränen ihr den Blick verschleierten.

    Sie war nicht vergessen worden. Und allein diese Gewissheit reichte bereits, um ihr ein warmes, wohliges Gefühl zu geben. All diese Briefe waren Zeichen dafür, dass ihr Grandpa sie eben nicht im Stich gelassen hatte. Dass sie geliebt worden war. Etwas, von dem sie schon lange nicht mehr geglaubt hatte, dass es möglich war.

    Vielleicht gab es nun doch einen Weg, dass sowohl das Andenken an ihren Großvater und das an Leandros Schwester gewahrt wurde. Beides auf einmal war nicht möglich, mochte man denken. Doch sie war noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben.

    Du magst Leandro wirklich, oder?

    Mit einem leisen Seufzen schloss die den Deckel der Dose und klemmte sie sich unter den Arm. Ja, sie mochte Leandro. So sehr, dass er ihr, trotz all ihrer Bemühungen nicht aus dem Kopf ging.

    Sollte sie das vielleicht als Zeichen verstehen? Nicht dafür, dass sie an ihn verkaufen sollte. Aber dafür, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, ihn anzurufen und sich noch einmal mit ihm zu treffen.

    Und sei es nur, um ihre ursprüngliche Theorie zu bestätigen, dass er sich lediglich aus Berechnung mit ihr abgab. Denn wenn dem so war, dann würde er früher oder später sein wahres Gesicht offenbaren.

7. KAPITEL

    Leandro hatte nicht damit gerechnet, so bald wieder von Lindsey Donovan zu hören. Ein Teil von ihm hatte es gehofft, ja. Mehr aber auch nicht. Immerhin tat er schon seit über einer Woche alles in seiner Macht Stehende, um ihre Anstrengungen, einen Käufer zu finden, zu unterminieren.

    Doch sie hatte sich am vergangenen Abend gemeldet und ihn zu seiner Überraschung um ein Treffen gebeten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie es sich plötzlich anders überlegt hatte. Das Apartamentos Playa Jacaranda lag ihr ganz offensichtlich sehr am Herzen. Sie würde es nicht einfach so kampflos aufgeben. Auch wenn er ziemlich sicher war, dass Cassandras Geschichte sie gerührt hatte.

    So ungern er es auch zugab, er konnte sie gut verstehen. Auch er war nicht bereit aufzugeben. Um keinen Preis der Welt.

    Wozu also dieses Treffen?

    Es war nicht so, dass er sie nicht sehen wollte. Ganz im Gegenteil sogar. Seit ihrer ersten Begegnung konnte er kaum an etwas anderes denken als an sie. Immer, wenn er nachts in seinem Bett lag und die Augen schloss, sah er sie vor sich. Dann glaubte er wieder, ihre Lippen auf seinen zu spüren …

    Dios! Es war keine gute Idee, sich diesen Gedankengängen hinzugeben. Schließlich wusste er doch besser als jeder andere, wie gefährlich es war, Privates und Geschäftliches miteinander zu vermischen.

    Er hatte schon einmal einer Frau vertraut, mit der er geschäftlich zu tun hatte. Isabel hatte sogar für ihn gearbeitet. Als seine persönliche Assistentin.

    Natürlich hatte er sich zunächst gesträubt, als er merkte, dass sich zwischen ihnen etwas anbahnte. Doch Isabel war schön gewesen und ebenso verführerisch. Und so waren sie schließlich miteinander im Bett gelandet.

    Aber damit nicht genug. Es hatte sich mehr daraus entwickelt. Sie war zu seiner Vertrauten, seiner Partnerin geworden. Zusammen mit ihr war er sich unbesiegbar vorgekommen. Und hatte geglaubt, dass auch Isabel mit der Position, die sie in seinem Leben einnahm, zufrieden war.

    Was sich später als fataler Irrtum erwies. Er hatte Isabel von Anfang an klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er für eine feste Beziehung einfach nicht der Richtige war. Heiraten, eine Familie gründen … Er musste immer wieder daran denken, wie seine eigene Familie nach Cassandras Tod zerbrochen war. Seine Eltern waren einfach nicht mehr dieselben gewesen. Der Tod ihrer Tochter hatte sie zerstört. Und Leandro wollte auf gar keinen Fall dieselbe Hölle durchmachen wie sie.

    Deshalb hatte er sich schon als Jugendlicher und junger Erwachsener nur auf kurze Affären und flüchtige Abenteuer eingelassen. Isabel war die erste Frau gewesen, die er – zumindest in gewissem Umfang – in sein Leben gelassen hatte.

    Für ihn war das bereits ein gewaltiger Schritt gewesen. Isabel hatte es allerdings nicht gereicht.

    Irgendwann fing sie an, vom Heiraten zu sprechen. Davon, den entscheidenden Schritt zu machen und sich dauerhaft zu binden. Und spätestens in dem Moment war Leandro klar gewesen, dass er die Beziehung beenden musste, ehe die Dinge noch weiter außer Kontrolle gerieten.

    Er hatte bereits geahnt, dass Isabel nicht begeistert sein würde – das war unter den gegebenen Umständen auch kaum zu erwarten gewesen. Aber ihre Reaktion hatte ihn am Ende doch überrascht.

    „Du bist dir wirklich sicher, dass du das tun willst?“, hatte sie ihn gefragt, und ihre Stimme war klirrend kalt wie Eis gewesen. „Denn wenn du mich jetzt fallenlässt, dann werde ich alles, was du liebst, zerstören. Ich werde dich fertigmachen, Leandro Hernandez.“

    Natürlich hatte das nichts an seiner Entscheidung geändert. Vor allem, da er nicht wirklich glaubte, dass sie ihm irgendwie schaden konnte.

    Nachdem sie bei ihm gekündigt und alle ihre persönlichen Sachen aus seiner Wohnung geholt hatte, war zunächst auch erst einmal Ruhe gewesen. Doch das war lediglich die Ruhe vor dem Sturm gewesen. Kurz darauf hatte Isabel nämlich zu ihrem Vergeltungsschlag ausgeholt.

    Noch heute kochte die Wut in ihm hoch, wenn er auch nur daran dachte. Er hatte dieser Frau vertraut. Sie wusste Dinge über ihn, die er nie irgendjemandem sonst erzählt hatte. Und wie sich herausstellte, besaß sie keinerlei Skrupel, diese Informationen gegen ihn zu verwenden. Brühwarm hatte sie alles, was er ihr anvertraut hatte, an seinen schärfsten Konkurrenten weitergegeben – im Austausch gegen einen Arbeitsvertrag und eine dicke Prämie.

    Sie hatte ihn verraten und verkauft.

    Er schüttelte den Kopf, um die irritierenden Gedanken zu verjagen. Lindsey war schließlich nicht wie Isabel. Zumindest glaubte er das. Allerdings war er sich damals bei Isabel auch sicher gewesen, dass sie ihn niemals verraten würde – und was war geschehen?

    Unwillkürlich umklammerten seine Hände das Lenkrad noch fester, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Instinkt hatte ihn zuvor noch nie im Stich gelassen. Aber nun, wo es einmal geschehen war, wie sollte er da sicher sein, dass es nicht noch einmal passieren würde?

    Er trat das Gaspedal des Porsches ein Stückchen weiter durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorne, und Leandro spürte, wie er alle Zweifel und Unsicherheiten förmlich hinter sich ließ.

    Natürlich wusste er, dass er seinen Problemen nicht auf Dauer davonfahren konnte. Aber für den Moment funktionierte es, und dafür war er dankbar.

    Bald ließ er die Stadt hinter sich. Die Straße war hier auf einer Seite von Natursteinmauern gesäumt, hinter denen die Wipfel rotblühender Flammenbäume hervorragten. Das Meer war nirgends auf der Insel wirklich weit, und so blitzte zwischen Palmen und Sträuchern immer wieder sein tiefes Blau hervor.

    Lindsey hatte ihn gebeten, sie mit seinem Wagen abzuholen. Genaueres hatte sie dazu nicht gesagt. Und als er nun das Apartamentos Playa Jacaranda erreichte, stand sie bereits vor dem Eingangstor und wartete auf ihn.

    Bei ihrem Anblick stockte ihm kurz der Atem.

    Bisher hatte er sie fast immer nur in langen Röcken oder Hosen gesehen. Heute aber trug sie ein luftiges dunkelblaues Sommerkleid, das ihre wohlgeformten Knie umspielte. Sie sah hübsch aus. Die Farbe des Kleids brachte ihre Augen zum Strahlen, und ihr goldblondes Haar, das ihr in sanften Wellen über die Schulter fiel, schien mit der Sonne konkurrieren zu wollen.

    Diese Frau würde ihm irgendwann noch den Verstand rauben. Sie sprach eine Seite von ihm an, die er selbst an sich noch nicht gekannt hatte. Sie war so anders als die dünnen Models und Starlets, mit denen er sonst ausging. Genauso schön zwar – vielleicht sogar noch schöner, in gewisser Weise. Aber eben auch vollkommen anders.

    Es war, als wollte man Äpfel mit Birnen vergleichen.

    Fest stand nur, dass Lindsey ihm gefiel. Und dass er immer, wenn sie zusammen waren, an sich halten musste, sie nicht einfach an sich zu ziehen und zu küssen. Doch das war etwas, was er natürlich nicht tun würde. Er bezweifelte, dass Lindsey sich über einen solchen Vorstoß seinerseits besonders freuen würde. Vielleicht aber auch doch. Verdammt, er konnte diese Frau einfach nicht einschätzen, so sehr er sich auch bemühte.

    Um ein Haar wäre er einfach weitergefahren. Erst im letzten Moment trat er auf die Bremse. Zum Glück war er so langsam unterwegs gewesen, dass sein kleiner Fauxpas vermutlich unbemerkt blieb. Zumindest hoffte er das inständig.

    Lindsey wirkte nervös, als sie die Beifahrertür öffnete und zu ihm in den Wagen stieg. Er merkte es an der Art, wie sie sich bewegte. Irgendwie fahrig. Unkonzentriert. So, als würde sie sich nicht wirklich wohl in ihrer Haut fühlen.

    Aber war das seine Schuld?

    Vermutlich schon. Dabei lag es nicht einmal in seiner Absicht, sie zu verunsichern. Zumindest nicht auf diese Weise. Denn wenn er ehrlich zu sich war, hätte er nichts dagegen einzuwenden, sie anderweitig ein wenig aus der Ruhe zu bringen.

    Lindsey Donovan mit erhitzten Wangen und leuchtenden Augen war durchaus ein Anblick gewesen, an den er sich gewöhnen konnte.

    Insbesondere, wenn sie sich nackt unter ihm auf seidenen Laken räkelte …

    Wo, um Himmels willen, war nun dieser Gedanke wieder hergekommen? Leandro schüttelte den Kopf. Er sollte sich besser in Acht nehmen.

    „Ein herrlicher Tag“, sagte sie ein wenig steif, während er langsam Gas gab. Es klang wie gezwungener Smalltalk, und er würde ihr nicht den Gefallen tun, darauf einzugehen.

    „Teneriffa hat aufs Jahr gesehen im Durchschnitt lediglich fünfunddreißig Regentage. Natürlich ist das Wetter herrlich – das ist es schließlich, was Sommer für Sommer so viele Touristen auf unsere schöne Insel lockt.“ Er unterdrückte ein Grinsen. „Aber zum Thema: Du hast mich um ein Treffen gebeten. Warum?“

    Sie verzog das Gesicht. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er vermuten, dass sie es selbst nicht so genau wusste. Aber Lindsey erschien ihm nicht wie eine Frau, die einfach so aus dem Bauch heraus Entscheidungen traf.

    Ihre Antwort jedoch überraschte ihn.

    „Ich wollte dich gern wiedersehen“, sagte sie, beinahe ein wenig defensiv. „Ist das etwa ein Verbrechen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Um ehrlich zu sein, ich freue mich darüber. Sehr sogar. Ich habe auch schon mit dem Gedanken gespielt, dich anzurufen, aber …“

    „Aber du dachtest, dass ich nach unserem …“

    „Nach unserem Kuss?“, warf er ein, und sein Grinsen wurde noch breiter.

    Lindsey bedachte ihn mit einem strengen Blick, nickte jedoch und fuhr fort: „Dass ich nach unserem Kuss in das Schneckenhaus zurückgekrochen bin, aus dem ich kam? Keine Sorge“, fiel sie ihm sogleich ins Wort, als er protestieren wollte. „Ich mag wie ein Mauerblümchen wirken, aber ich bin nicht so ängstlich und verhuscht, wie du vielleicht denkst.“

    Er neigte den Kopf zur Seite, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. „Mir fallen viele Adjektive für dich ein“, sagte er. „Verhuscht gehört definitiv nicht dazu. Und falls es dich interessiert – ich halte dich auch nicht für ein Mauerblümchen.“

    Aus den Augenwinkeln sah er sie stutzen. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet. Glaubte sie das denn wirklich? Dass sie ein hässliches Entlein in einem See voller Schwäne war?

    Doch wenn er ganz ehrlich war, hatte er ihre Schönheit auch erst auf den zweiten Blick wahrgenommen. Vor allem, weil sie sie anfangs hinter ihrem schrecklichen Kleidungsstil versteckt hatte.

    Seit ihrer Ankunft auf Teneriffa musste also irgendetwas passiert sein. Etwas, was sie selbstsicher genug gemacht hatte, sich nun weniger verhüllt zu präsentieren. Was immer es gewesen sein mochte, es gefiel ihm. Und vielleicht, aber nur vielleicht, hatte er ja auch seinen Teil dazu beigetragen.

    Der Gedanke gefiel ihm. Mehr, als er sich selbst eingestehen wollte.

    „Um ehrlich zu sein, das überrascht mich“, sagte sie nach einer Weile leise. „Ebenso wie es mich überrascht hat, als du mich am Strand geküsst hast.“

    „Ich hoffe doch sehr, dass es dich positiv überrascht hat.“

    Sie nickte ein wenig zaghaft.

    „Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir diese Serie nicht fortsetzen können“, erklärte er entschlossen, und ihr zaghaftes Lächeln brachte etwas tief in ihm zum Flattern.

    Er hatte doch jetzt etwa nicht so etwas Albernes wie Schmetterlinge im Bauch. Von solchen Dingen las man nur in kitschigen Romanen. Im wahren Leben passierte das nicht. Da gab es vielleicht körperliches Verlangen und ansonsten eine eher intellektuelle Form der Anziehungskraft. Das war es, woran er glaubte. Nicht an irgendwelchen romantischen Kitsch.

    So war es zumindest immer gewesen …

    „Wo soll ich hinfahren?“ Er sah sie fragend an.

    Sie zuckte mit den Achseln. „Überrasche mich doch einfach.“

    Er lachte leise. „Meinetwegen. Aber ich meine mich zu erinnern, dass du einmal zu mir gesagt hast, du könntest Überraschungen eigentlich nicht ausstehen.“

    „Ich bin bereit, für dich eine Ausnahme zu machen …“

    Eine Weile lang fuhren sie einfach nur durch die Gegend, während er überlegte, wo er mit ihr hinsollte. Sie war in ihrer Jugend häufig auf Teneriffa gewesen, von daher ging er davon aus, dass sie die üblichen Sehenswürdigkeiten bereits kannte.

    Leandro selbst liebte es, in seiner raren Freizeit wandern, mountainbiken und klettern zu gehen. Aber er konnte sich nicht recht vorstellen, dass Lindsey diese Leidenschaft teilte. Sie wirkte nicht wie ein echter Outdoor-Fan. Er konnte sie sich besser mit einem guten Buch am Strand unter einem Sonnenschirm vorstellen. Oder in einem Kunstmuseum vor einem dieser modernen Kunstwerke, die für ihn meist wie das Geschmiere eines Fünfjährigen aussahen.

    Mit Sicherheit mochte sie die Natur, so sehr wie sie an ihren Jacaranda-Bäumen hing. Und …

    Moment!

    Ein Lächeln huschte über seine Lippen und er nickte zufrieden. Ja, das war überhaupt die Idee. Er war sich ziemlich sicher, dass es ihr gefallen würde, auch wenn sie gut eine Stunde unterwegs sein würden.

    Die Landschaft entlang der Küste, vorbei an Los Christianos und den Pico del Tide, bei dem es sich nicht nur um die höchste Erhebung Teneriffas, sondern des gesamten spanischen Staatsgebiets handelte.

    „Und, wo fahren wir nun hin?“, fragte Lindsey nach einer Weile neugierig.

    Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Du wolltest eine Überraschung, nun bekommst du sie auch …“

    Mit jedem Kilometer, den der Porsche zurücklegte, ließ Lindseys Anspannung langsam nach. Als sie vor etwas mehr als einer Dreiviertelstunde Leandros Wagen auf der Zufahrt zum Apartamentos Playa Jacaranda entdeckt hatte, war ihr für einen Moment fast das Herz stehengeblieben vor Schreck.

    Und das, obwohl sie ihn gebeten hatte, sie abzuholen.

    Doch sich am Telefon zu verabreden und es dann tatsächlich in die Tat umzusetzen, waren zwei vollkommen verschiedene Dinge. Und deshalb war Lindsey auch anfangs so nervös gewesen, als sie mit Leandro im Wagen saß.

    Mittlerweile aber gelang es ihr, die herrliche Aussicht zu genießen. Das tiefe Blau des Ozeans, die karge, von Steinen, Büschen und trockenem Gras geprägte Landschaft auf der anderen Seite …

    Schließlich drangen sie weiter ins Landesinnere vor und folgten einer Straße, die von Kiefern und anderen Nadelbäumen gesäumt wurde. Sogar Wildblumen blühten hier am Wegesrand.

    „So, da wären wir“, sagte Leandro schließlich, als der Blick sich wieder zum Meer und eine kleine Ortschaft eröffnete, die unmittelbar an der Küste gelegen war. Strahlend weiß getünchte Häuser mit terrakottafarbenen Dächern, die in der Mittagssonne regelrecht zu leuchten schienen, war das Erste, was Lindsey ins Auge sprang. Dann bemerkte sie einen gewaltigen Felsbrocken, der nicht weit vom Hafen aus dem Wasser ragte.

    „Wie heißt die Ortschaft?“, fragte Lindsey fasziniert.

    „Garachico“, erwiderte Leandro, der mit ihrer Reaktion offenbar zufrieden war. Er gab noch einmal Gas, und sie fuhren die geschwungene Straße in den Ort hinunter. „Man sagt, dies sei einer der schönsten Städte auf Teneriffa überhaupt. Siehst du das trutzige Gebäude aus dunklem Lavagestein dort hinten?“ Er deutete in Richtung Hafen. „Das ist das Castillo de San Miguel, eine alte Wehrburg, in der sich heute eine Meeresausstellung befindet. Wenn wir später noch Zeit haben, können wir uns die ja mal ansehen. Aber zunächst …“ Er stellte den Porsche am Straßenrand ab. „Zunächst führe ich dich ein bisschen herum.“

    Er stieg aus und ging um den Wagen herum, während Lindsey mit heftig klopfendem Herzen auf dem Beifahrersitz sitzen blieb. Sie wusste nicht recht, ob sie selbst aussteigen oder lieber abwarten sollte. Wie sich herausstellte, hatte sie die richtige Entscheidung getroffen, denn Leandro öffnete ihr auch schon die Tür und reichte ihr seine Hand.

    Erneut war die Berührung wie ein winziger Stromstoß, der all ihre Nervenbahnen in Wallung brachte. Sie atmete scharf ein.

    Reiß dich zusammen, Lindsey!

    Doch das war leichter gesagt als getan. Ihre Knie zitterten, als sie ausstieg, doch sie ließ es sich nicht anmerken.

    Sie gingen durch die Ortschaft, und es war wirklich ein hübsches Fleckchen Erde. Eine schmale Gasse führte sie entlang an kleinen Geschäften, einladenden Cafés und Restaurants. Mehr als einmal blieb sie stehen, um mit strahlenden Augen die Auslagen in den Schaufenstern zu bewundern. Sie wusste nicht, ob sie als Kind mal mit ihrem Großvater hier gewesen war, erinnern konnte sie sich jedenfalls an nichts.

    Das Wetter war herrlich, vom Meer her wehte ein lauer Wind, der die Hitze der Sonne erträglich machte. Und entsprechend hielt sich jeder, der konnte, im Freien auf. Dennoch hatte Lindsey den Eindruck, dass sich vorrangig Einheimische auf den Straßen, Plätzen und in den Parks tummelten. Der Ort war überraschenderweise nicht mit Touristen überlaufen.

    Sie waren ganz in der Nähe des Meeres, als sie einen Kirchturm bemerkte, der strahlendweiß durch das Häusergewirr in den makellos blauen Sommerhimmel aufragte. Als sie Leandro danach fragte, nickte er.

    „Die Iglesia Santa Ana“, erklärte er. „Sie stammt ursprünglich aus dem 16. Jahrhundert, wurde aber 1706 bei einem Vulkanausbruch, der den ganzen Ort in Schutt und Asche legte, zum Teil zerstört und danach komplett neu gestaltet.“

    Lindsey lachte leise. „Du klingst fast wie ein Reiseführer. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, eine neue Karriere zu starten.“

    „Das hättest du wohl gern!“, entgegnete Leandro, konnte ein Grinsen aber nicht ganz unterdrücken. „Aber so leicht lasse ich mich von meinen Plänen nicht abbringen, meine Liebe.“ Er zuckte mit den Achseln. „Außerdem kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass ich meinen aktuellen Beruf vorziehe. Ich habe nämlich tatsächlich schon mal als Reiseführer gearbeitet.“

    Sie blinzelte überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Aber warum eigentlich nicht? Sie wusste schließlich, dass er nicht mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden war. Ganz im Gegenteil sogar.

    „Ich wette, du warst ein verdammt guter Reiseführer“, neckte sie. „So, wie du in allem, was du tust, verdammt gut bist.“

    Er bedachte sie mit einem herausfordernden Seitenblick. „Woher willst du wissen, dass ich in allem gut bin?“

    Lindseys Augen wurden groß. „Ich … Nein, so hatte ich das nicht gemeint, ich …“

    Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.

    Verdammt, verdammt, verdammt!

    Leandro lachte. „Das ist aber wirklich äußerst bedauerlich. Und ich dachte schon, du flirtest mit mir …“

    „Flirten? Mit dir?“ Ihr Herz hämmerte wie verrückt. „Wie käme ich dazu?“

    Oh Gott, sie war so eine furchtbare Lügnerin! Sicher konnte man ihr deutlich vom Gesicht ablesen, was sie wirklich dachte.

    Die Vorstellung ließ ihre Wangen nur noch heißer werden.

    Sie kniff die Augen zusammen, riss sie aber sofort wieder auf, als sie Leandro vor sich sah, in dem Moment, in dem sie sich geküsst hatten.

    Nein, nein, nein, das war ganz und gar keine gute Idee. Sie musste damit aufhören. Sofort. Besser schon gestern.

    Dummerweise war ihr verräterischer Körper vollkommen anderer Ansicht. Zumindest, wenn sie das heftige Flattern in ihrem Bauch richtig deutete.

    Es war ganz und gar unvernünftig, sich auf ihn einzulassen. Andererseits – was konnte so schrecklich falsch daran sein, sich einmal nicht von der Stimme der Vernunft leiten zu lassen? Das nämlich hatte sie bisher immer getan – und wohin hatte es sie gebracht?

    Vielleicht war es an der Zeit, einfach mal ihrem Bauchgefühl zu folgen. Und das sagte ihr klar und deutlich, dass sie mehr wollte.

    Mehr von Leandro.

    Daraus musste ja nicht gleich eine feste Bindung entstehen. Leandro war schließlich auch gar nicht der Typ für so etwas. Aber er sah wie jemand aus, der wusste, wie er mit einer Frau umgehen musste. Und von ihm auch nur geküsst zu werden, war schließlich schon mehr als vielversprechend gewesen.

    Es half alles nichts.

    Sie hatte versucht, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Stattdessen wurde ihre Faszination für ihn nur noch stärker. Es schien lediglich einen Weg zu geben, der ganzen Sache ein Ende zu setzen: Sie musste den Sprung ins kalte Wasser wagen.

    Inzwischen zweifelte sie nicht mehr wirklich daran, dass Leandro ein wie auch immer geartetes Interesse an ihr hegte. Und es war ihr mittlerweile auch egal, ob es ihm nur darum ging, sie davon zu überzeugen, am Ende an ihn zu verkaufen.

    Sie wusste, was sie tat. Und sie wusste, worauf sie sich einließ. Es war an der Zeit, endlich zu handeln.

    Tapfer ging sie einen Schritt auf ihn zu, sodass sie direkt vor ihm stand. Als sie aufblickte, bemerkte sie zum ersten Mal, wie lang seine Wimpern waren, wie voll seine Lippen. Seine Augen, die sie immer für braun gehalten hatte, besaßen aus der Nähe betrachtet einen tiefgrünen Kranz rund die Pupille.

    Ohne etwas zu sagen, schaute er sie an, und sie war von Sekunde zu Sekunde weniger sicher, dass sie ihr Vorhaben tatsächlich in die Tat umsetzen konnte.

    Schließlich – bevor sie allen Mut verlieren konnte – räusperte sie sich mühsam. „Aber wer weiß?“, stieß sie mit heiserer Stimme hervor. „Vielleicht flirte ich ja doch mit dir und warte nur darauf, dass du mich mit deinen Ortskenntnissen endlich irgendwohin führst, wo wir ein wenig ungestörter sein können …“

8. KAPITEL

    Leandro starrte Lindsey an.

    Madre de Dios! Diese Frau würde noch seinen Untergang bedeuten. Wie schaffte sie es bloß, so unschuldig auszusehen und dabei gleichzeitig sein Verlangen zu entfachen?

    Er hatte so etwas noch bei keiner anderen Frau erlebt. Und er war sich nicht sicher, ob es eine gute Sache war, dass sie ihm so unter die Haut ging. Denn ganz gleich, was er auch machte – sie schaffte es immer wieder, ihn die Kontrolle verlieren zu lassen. Etwas, was er üblicherweise tunlichst vermied.

    Vermutlich lag es nur daran, dass sie einfach anders war. Andersartigkeit hatte ihn schon immer fasziniert. Und was machte es für einen Sinn, das Offensichtliche zu leugnen?

    Er wollte sie. Und so, wie er sich selbst kannte, würde er sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen, bis er sie gehabt hatte.

    Danach, das wusste er aus Erfahrung, würde sein Interesse an ihr rasch abkühlen. So war es bisher immer gewesen. Und er bezweifelte, dass sie die berühmte Ausnahme von der Regel war.

    Nein, ganz gewiss nicht.

    Und ihr Vorschlag war mehr als verlockend. Gab es für ihn also irgendeinen vernünftigen Grund, nicht darauf einzugehen?

    Zahllose, wenn er seinem Verstand folgen wollte. Allem voran die Tatsache, dass es seinen strengen Prinzipien widersprach. Allerdings konnte man Lindsey genau genommen nicht als Geschäftspartnerin bezeichnen, schließlich weigerte sie sich ja weiterhin beharrlich, sein Kaufangebot anzunehmen.

    Und davon abgesehen waren sie nur ein Mann und eine Frau, die sich körperlich zueinander hingezogen fühlten. Es lag in ihrer Natur, ihr Verlangen auszuleben. Nur die Zwänge der Zivilisation hielten sie davon ab.

    Doch das musste nicht sein. Sie konnten die Konventionen abschütteln und tun, was immer sie wollten. Zwei erwachsene Menschen, die einfach nur ihren Instinkten folgten. Dagegen war wohl kaum etwas einzuwenden. Und, zum Teufel, er begehrte sie.

    „Komm“, sagte er und ergriff ihre Hand. Er musste sich unbedingt etwas einfallen lassen. Denn eines stand fest: Bis nach Hause konnte er es auf keinen Fall schaffen – über eine Stunde mit ihr auf dem Beifahrersitz seines Porsches, das Vibrieren des Motors unter ihm … Nein, das würde er nicht aushalten. Er sah sie durchdringend an. „Du bist dir auch ganz sicher?“

    Sie schluckte ihren Kloß im Hals herunter, nickte aber und Leandro fühlte, wie eine Welle der Erregung sein klares Denkvermögen davonschwemmte. Er umfasste ihre Hand fester und zog Lindsey mit sich in Richtung der Stelle, wo er seinen Wagen abgestellt hatte.

    Sie stiegen ein. Als er den Zündschlüssel umdrehte und der Motor mit einem tiefen Grollen startete, saß Lindsey zitternd vor Erregung neben ihm. Der Anblick machte ihn fast verrückt vor Verlangen.

    Er drückte das Gaspedal durch. Kurz darauf fuhren sie die Serpentinen in einer Geschwindigkeit entlang, die streng genommen mehr als unvernünftig war. Doch Vernunft gehörte im Augenblick nicht zu seinen größten Stärken.

    Zum Glück kannte er sich in der Gegend gut aus, und so wusste er von einem abgeschiedenen Waldweg, auf dem sie mit Sicherheit so schnell niemandem begegnen würden. Auf einer Lichtung, umgeben von hohen Kiefern, stellte er den Porsche schließlich ab und stieg aus.

    Dann ging er um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.

    Lindseys Wangen waren gerötet, als sie zu ihm aufblickte. Ein Glänzen lag in ihren Augen, wie er es bisher bei ihr noch nicht gesehen hatte. Sie strahlte Nervosität aus, aber auch Entschlossenheit. Eine merkwürdige Mischung, die sie nur noch begehrenswerter machte.

    Er half ihr mit so viel Schwung aus dem Wagen, dass sie geradezu in seine Arme stolperte – genau dorthin, wo er sie haben wollte. Und der Kuss, der unmittelbar darauf folgte, hatte nichts Weiches oder Süßes, nein: Er war hungrig und fordernd.

    Sie stolperten zurück, bis Lindsey auf der noch warmen Motorhaube saß. Darunter konnte man die Technik des Wagens noch leise knacken und summen hören.

    Lindseys Hände fuhren unter sein Hemd. Achtlos schob sie es nach oben, und er hob wie von selbst die Arme, sodass sie es über seinen Kopf ziehen konnte. Als er mit nacktem Oberkörper vor ihr stand, fühlte er sich im ersten Augenblick beinahe befangen.

    Sei nicht albern! Du bist praktisch noch gesellschaftsfähig gekleidet. Wenn du am Strand bist, trägst du weniger am Körper! Warum macht es dich ausgerechnet jetzt nervös?

    Die Antwort auf diese Frage war gar nicht besonders schwierig zu finden. Es lag an Lindsey. Und als er sie nun wieder küsste, legte er all die verwirrenden Gefühle hinein, die er nun schon so lange mit sich herumschleppte. Und sie erwiderte seinen Kuss, vergrub die Hände in seinem Haar, so als fürchtete sie, er würde die Flucht ergreifen, wenn sie ihn nicht festhielt.

    Er schob ein Bein zwischen ihre Oberchenkel, und sie atmete tief ein. Schließlich gaben ihre Knie nach und sie sank auf die Motorhaube.

    Sie blickte zu ihm auf, und ihm stockte beinahe der Atem bei dem Anblick, der sich ihm bot. Wie unschuldig und verletzlich sie wirkte! Sein Herz hämmerte fest gegen seine Rippen.

    Wie in Zeitlupe sah er ihr zu, wie sie die Arme überkreuzte, sich vorbeugte und den Saum ihres Kleides ergriff. Mit einer beinahe hastig wirkenden Bewegung streifte sie es sogleich ab und ließ es einfach zu Boden fallen.

    Er konnte sich kaum mehr zurückhalten, als sie ihr weiches blondes Haar aus dem Haarband löste und es schließlich in sanften Wellen über ihre Schultern fiel. Ihr blasser Teint war perfekt. Mit einer schüchtern wirkenden Geste bedeckte sie mit ihrer Hand ihre vollen Brüste. Sie hatte eine schmale Taille und wundervolle Hüften, die Leandro am liebsten sofort mit Küssen und kleinen Bissen überziehen wollte.

    Abgesehen von einem winzigen zartroséfarbenen Slip war sie nun nackt. Und dieses kleine Stückchen Stoff, raubte ihm fast den Verstand.

    Er war an Spitzendessous und raffinierte Wäsche gewöhnt. Hätte ihm allerdings jemand noch vor ein paar Wochen erzählt, dass ihn ein einfaches Baumwollhöschen derart erregen könnte, er hätte ihn vermutlich ausgelacht.

    Doch nun konnte er sich nur mit allergrößter Mühe unter Kontrolle halten.

    Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen. „Du machst mich vollkommen verrückt …“

    Er sah, dass ihre Wangen glühten, doch da war auch dieses Leuchten in ihren Augen. Es forderte ihn heraus. Und er war kein Mann, der einer solchen Versuchung einfach so widerstehen konnte.

    Mit einer Hand stützte er sich auf das noch warme Blech des Porsches, mit der anderen zeichnete er ihre weiblichen Kurven nach.

    Ihre Pupillen weiteten sich, und ihre Brust hob und senkte sich hastiger.

    Madre de Dios! So wie sie hatte er zuvor noch keine Frau begehrt. Er fühlte sich wie ein wildes Raubtier, das nur von seinen elementarsten Instinkten getrieben wurde. Ausgerechnet er, der sonst doch immer beherrscht und kontrolliert war.

    Es wunderte ihn selbst, dass er bei dem Gedanken, sich einfach nur fallenzulassen, kein Unbehagen verspürte. Stattdessen wollte er es.

    Langsam ließ er sich vor ihr auf die Knie sinken und küsste abwechselnd die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie atmete tief ein und nur Sekunden ebenso tief wieder aus, als er mit seinen Lippen weiter nach oben wanderte.

    „Leandro …“

    Der Klang ihrer Stimme, die Art und Weise, wie sie seinen Namen seufzte, ließ ihn froh sein, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Er fürchtete, dass darin nur allzu deutlich abzulesen war, wie heftig er darauf reagierte.

    Er hatte eigentlich geplant, langsam vorzugehen. Doch er musste bald feststellen, dass er dazu ganz und gar nicht in der Lage war.

    Und dass er es auch gar nicht wollte.

    Er konnte die Hitze spüren, die von ihr ausging. Ein Zittern durchlief ihren Körper, und sie flüstere kaum hörbar: „Leandro!“

    Sie stöhnte laut auf, als er langsam ihren Slip auszog.

    Die Fähigkeit, klar zu denken, war ihm jetzt schon vollkommen abhandengekommen. Ihr sinnlicher Duft umgab ihn und benebelte seine Sinne.

    Er wollte sie berühren, sie schmecken, sie besitzen.

    Allein der Gedanke machte ihn fast verrückt vor Lust. Er umfasste ihre Hüften und zog Lindsey zu sich heran, und das Stöhnen, das sie dabei ausstieß, erregte ihn nur noch mehr.

    Lindsey wusste nicht, wie ihr geschah.

    Leandro hatte sie kaum berührt, aber um sie war es schon jetzt geschehen. Ihr Herz hämmerte, und sie hatte das Gefühl, dass ihr Kopf und ihr Körper meilenweit voneinander entfernt waren. Gleichzeitig spürte sie jede von Leandros Liebkosungen überdeutlich. Und sie konnte nicht genug davon bekommen.

    Es war beinahe schon ein Zuviel an Sinneseindrücken. Das warme Blech des Wagens gegen ihre nackte Haut, die leichte Brise, die zwischen den Bäumen hindurchwehte und dafür sorgte, dass sie fröstelte, obwohl sie innerlich zu brennen schien …

    Sie ließ ihre Hände über die Motorhaube gleiten, suchte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, fand aber nichts. Und so war sie zugleich erleichtert und auch ein wenig enttäuscht, als er ihren Slip abstreifte und sich dann wieder aufrichtete.

    Jedes Gefühl von Enttäuschung verflog jedoch sogleich, als er sich vorbeugte und die Spitzen ihrer Brüste nacheinander mit den Lippen umschloss.

    Seine Hände wanderten weiter über ihren Körper, seine Berührungen so zart wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln auf ihrer Haut. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und zog ihn zu sich heran, sodass sie ihn küssen konnte. Dass dabei der größte Teil seines Gewichts auf ihr lag, störte sie nicht. Im Gegenteil. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen.

    Seine Nähe machte sie atemlos. Sie wollte ihn überall berühren, ihn überall spüren.

    Sie schlang beide Beine um seine Taille und er stöhnte auf. Der Grund dafür war mehr als eindrucksvoll, und sie spürte ihn zwischen ihren Oberschenkeln.

    Seiner Hose hatte Leandro sich zwischenzeitlich auch entledigt, sodass er nur noch eng anliegende Boxershorts trug. Und auch diese streifte er nun mit einem Laut der Ungeduld ab. Lindsey war das nur recht. Auch sie wollte – konnte – nicht länger warten.

    Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es ihr beinahe schon körperliche Schmerzen verursachte. Ihre Finger zitterten leicht, als sie sie über seine glatte, muskulöse Brust wandern ließ.

    Sogleich verschloss Leandro ihre Lippen mit einem brennenden Kuss.

    Jetzt wurde es ernst. Doch er nahm ihr ihre Furcht, indem er sie erneut küsste. Und dieses Mal war es nicht nur das hastige Aufeinandertreffen ihrer Lippen und Zungen, sondern ein zarter, liebevoller Kuss …

    Liebevoll?

    Sie verspürte ein altbekanntes Flattern in ihrem Bauch. Bedeutete das …?

    Oh Gott, sie hatte sich doch nicht etwa wirklich in Leandro verliebt, oder?

    Für einen winzigen Moment drohte Panik in ihr aufzusteigen. Es war verrückt, was sie hier tat! Ihr Leben spielte sich schließlich nicht hier auf Teneriffa, sondern zu Hause in England ab. Sich hier in einen Spanier zu verlieben würde am Ende nur dafür sorgen, dass ihr das Herz gebrochen wurde.

    Wollte sie dieses Risiko wirklich eingehen?

    Doch es gelang ihr wieder nicht, ihren Gedanken festzuhalten, denn sie hatte gerade das Gefühl, unter seinen Berührungen dahinzuschmelzen wie Eis in der Sonne. Was stellte dieser Mann nur mit ihr an? Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen, ganz gleich, wie sehr sie es auch versuchen mochte.

    Schließlich gab sie es einfach auf und ließ sich fallen. Und als Leandro endlich zu ihr kam, war ihr, als hätte sie ihr ganzes Leben nur auf ihn gewartet.

    Er war zugleich zärtlich und leidenschaftlich, und Lindsey konnte sich nur an ihm festklammern und dem Rhythmus folgen, den er vorgab. Ihre Finger gruben sich in seine Schulterblätter und ihr Oberkörper bog sich ihm entgegen, während sie sich immer weiter und weiter dem Punkt näherte, von dem es kein Umkehren mehr gab.

    Ich liebe dich, schoss es ihr durch den Kopf, als sie von einem Höhepunkt geschüttelt wurde, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

    Kurz darauf stöhnte auch Leandro auf. Als er sie ansah, spiegelten seine Augen so viel Gefühl wider, dass ihr das Herz aufging und sie errötete.

    „Und wenn Sie noch einmal mit der Bank sprechen? Vielleicht gibt es die Möglichkeit, wenigstens einen kleinen Überbrückungskredit zu bekommen …“ Alma schaute von dem Berg Kartoffeln auf, den sie gerade schälte.

    Lindsey fuhr sich mit einem Seufzen durchs Haar. Drei Tage war es nun her, dass sie mit Leandro geschlafen hatte. Drei Tage, in denen sie beinahe permanent darüber nachgedacht hatte, was sie tun konnte, um die Wünsche und Bedürfnisse aller Beteiligten unter einen Hut zu bekommen.

    „Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei der Bank“, entgegnete sie. Nachdem ihr gestern Mittag tatsächlich eine Idee gekommen war, musste sie nun versuchen, eine Finanzierung auf die Beine zu stellen. Besonders hoffnungsvoll war sie diesbezüglich allerdings nicht. Kein Wunder – wer wollte schon Geld in eine Unternehmung stecken, die in den vergangenen Jahren keine Gewinne mehr erwirtschaftet hatte?

    Die Antwort auf diese Frage war nicht schwer zu finden: niemand.

    Lindsey besaß, abgesehen von der Anlage selbst, keinerlei Sicherheiten. Ganz im Gegenteil sogar – schließlich hatte sie auch noch die Altlasten ihres Großvaters geerbt. Kein Mensch, der auch nur halbwegs klar bei Verstand war, würde sich darauf einlassen, noch mehr Geld in ein bereits sinkendes Schiff zu investieren.

    Kein Mensch – abgesehen vielleicht von Leandro. Doch sie war keineswegs sicher, dass er sich von ihrem Konzept überzeugen lassen würde. Nein. Sie musste ihm zeigen, dass es funktionieren konnte. Er war kein Mann, der sich von schönen Worten beeindrucken ließ.

    Für jemanden wie Leandro zählten nur Fakten und Taten.

    „Um ehrlich zu sein“, sagte sie, an Alma gewandt, „glaube ich nicht, dass wir von der Bank viel zu erwarten haben. Aber versuchen werde ich es auf jeden Fall …“

    Gedankenverloren rührte sie mit dem Löffel in dem längst erkalteten Kaffee, der vor ihr auf dem Tisch stand. Sie war sich, was ihren sogenannten Plan betraf, noch keineswegs sicher. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten. Zu viele Dinge, die sie vorher nicht richtig einschätzen konnte, und außerdem …

    „Und außerdem bin ich noch immer nicht richtig überzeugt, dass ich das wirklich durchziehen sollte. Es ist schon ein gewaltiger Schritt für mich. Und ich habe offen gestanden ein wenig Angst davor, dass er sich am Ende als Fehler erweist.“ Seufzend fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß, dass Sie und Ihr Mann sich freuen würden, wenn ich das Anwesen behielte und hier auf Teneriffa bliebe. Es muss für Sie sehr schwierig sein, mit der Ungewissheit umzugehen …“

    Alma legte den Kartoffelschäler zur Seite, trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Machen Sie sich um uns bitte keine Gedanken, querida. Pablo und ich sind wie Katzen – wir fallen immer wieder auf die Füße. Sie sind es, um die ich mir Sorgen mache.“

    „Um mich?“ Überrascht schaute Lindsey sie an. „Aber warum?“

    „Weil ich das Gefühl habe, dass Sie Ihre Entscheidungen zu sehr von anderen Menschen abhängig machen. Und damit meine ich nicht nur Pablo und mich …“

    Lindsey rumzelte die Stirn. Hatte Alma vielleicht recht? Sollte sie nicht lieber ihre Sachen packen und nach England zurückkehren, anstatt auch nur mit dem Gedanken zu spielen, hier auf Teneriffa eine marode Apartmentanlage wieder flottzumachen?

    Doch da war auch noch Leandro …

    Sie hatten sich in den vergangenen Tagen nicht sehen können, aber er hatte sie immer wieder angerufen oder ihr geschrieben. Und jedes Mal, wenn sich ihr Handy meldete, schlug ihr Herz im wahrsten Sinne des Wortes Purzelbäume.

    Sie hegte noch immer leise Zweifel daran, dass er ernsthaft an ihr interessiert sein konnte. Immerhin war er ein unglaublich gut aussehender Mann, und sie wusste durchaus, dass sie in puncto Attraktivität nicht mit den Frauen mithalten konnte, mit denen er sonst ausging. Aber es erschien ihr auch abwegig, dass er wirklich so weit gegangen wäre, mit ihr zu schlafen, wenn er nur auf die Apartmentanlage aus war.

    Nein, das hatte jemand wie er definitiv nicht nötig. Nicht einmal dann, wenn sein ganzes Herz an diesem Projekt hing – was sie durchaus nachvollziehen konnte.

    Die Sache mit seiner Schwester war ihr die ganze Zeit über nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und zum Teil spielte sie vermutlich auch seinetwegen mit dem Gedanken, auf Teneriffa zu bleiben.

    Weil sie jetzt einfach mehr für ihn empfand.

    War das selbstsüchtig von ihr? Vermutlich. Aber sie hatte ihr ganzes Leben immerzu geglaubt, so etwas wie Romantik, so etwas wie Liebe nicht zu verdienen. War es da wirklich so verkehrt, wenn sie dieses eine Mal vor allem an sich selbst dachte?

    Sie musste an ihren Großvater denken und daran, wie sehr sie es bedauerte, keinen Kontakt mit ihm aufgenommen zu haben. So würde sie sich immer fragen müssen, ob sie sich nicht am Ende doch noch mit ihm hätte aussöhnen können. Die Antwort darauf würde sie wohl niemals erfahren …

    Auf keinen Fall wollte sie auch ihre Entscheidungen in Bezug auf Leandro bereuen. Wenn sie jetzt nach England zurückkehrte, machte sie womöglich einen nicht wiedergutzumachenden Fehler. Und das war wirklich das Allerletzte, was sie wollte.

    Wenn dies ihre Chance auf ein kleines Stück vom Glück war, dann würde sie sich diese auf gar keinen Fall entgehen lassen. Selbst wenn sie dafür ein unkalkulierbares Risiko eingehen musste.

    Den Rest des Vormittags versuchte sie sich davon abzulenken, wie nervös sie wegen des bevorstehenden Banktermins war. Es hing einiges davon ab, wie das Gespräch verlief. Gewährte man ihr einen Kredit, dann konnte sie die Apartmentanlage auf Vordermann bringen und anfangen, Pläne bezüglich eines Tierasyls unten am Strand bei den Jacarandas zu machen.

    Erst wenn sie damit fertig war, wollte sie Leandro ihr Vorhaben präsentieren. Es machte keinen Sinn, schon vorher irgendetwas in die Wege zu leiten.

    Die Idee selbst war gut, davon war sie überzeugt. Sie hatte nämlich einfach nur vor, Leandro ein umzäuntes Stück Land zur Verfügung zu stellen, damit er dort den Traum seiner Schwester realisieren konnte, nein: Sie wollte die Tierauffangstation in die Apartmentanlage integrieren.

    Seit jeher stellten Familien mit Kindern die Hauptklientel des Apartamentos Playa Jacaranda. Und die meisten Kinder liebten Tiere. Was lag da näher, als beides miteinander zu kombinieren?

    Das Tierasyl könnte auch nicht mehr gewollte Ponys, Ziegen und Esel aufnehmen. Auf diese Weise würde über die Zeit ein echter Streichelzoo entstehen. Und im Herbst und Winter, wenn nur wenige Touristen da waren, konnten sie übergangsweise vielleicht sogar noch mehr Tiere aufnehmen.

    Es erschien ihr wie ein richtig guter Plan – doch wie für die meisten Vorhaben brauchte sie zu seiner Verwirklichung vor allem eines: Geld.

    „Lindsey? Da ist Besuch für Sie …“

    Lindsey blickte auf. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie weder die Türklingel gehört noch bemerkt hatte, wie Alma die Küche verließ.

    Als sie aufstand, machte ihr Herz einen kleinen Satz. Ob es sich wohl um Leandro handelte? Sie wollte Alma nicht danach fragen, das wäre zu offensichtlich gewesen. Auch wenn es der Wahrheit entsprach, denn sie wollte nichts mehr als Leandro.

    Umso enttäuschter war sie, als sie mit einem strahlenden Lächeln die Tür aufriss, und sich einer ihr unbekannten Frau gegenübersah.

    „Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen haben Sie wohl jemand anderen erwartet, wie?“, fragte die Fremde.

    Auf den ersten Blick wirkte die junge Brünette recht sympathisch. Ihr Lächeln schien Lindsey ein wenig aufgesetzt, aber das konnte durchaus täuschen.

    Lindsey räusperte sich. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

    „Sie könnten mich zum Besitzer dieser Anlage hier führen“, entgegnete die Frau. „Ich habe ihm ein lukratives Angebot zu unterbreiten.“

    Lindsey sah sie an. „Sie stehen vor ihm“, entgegnete sie. „Ich habe das Apartamentos Playa Jacaranda von meinem verstorbenen Großvater geerbt. Sie haben also gleich den richtigen Ansprechpartner erwischt, Señorita …“

    „Dominguez“, entgegnete sie und reichte Lindsey die Hand. „Isabel Dominguez. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“

    „Was kann ich denn für Sie tun?“

    „Oh, fragen Sie lieber, was ich für Sie tun kann.“ Sie griff in ihre Jackentasche und überreichte Lindsey, ehe diese irgendwie reagieren konnte, eine Visitenkarte. „Sie wirken mir nicht wie jemand, der sich mit einer heruntergekommenen Ferienanlage herumschlagen möchte. Diese Last würde ich Ihnen gern von den Schultern nehmen und Ihnen ein Kaufangebot unterbreiten …“

9. KAPITEL

    Lindsey nahm die Visitenkarte von Isabel Dominguez mit einem Stirnrunzeln entgegen. „Wie kommen Sie darauf, dass ich verkaufen will?“, fragte sie schließlich.

    Die andere Frau strich glättend über ihr bereits perfekt sitzendes cremefarbenes Etuikleid, das ihren dunklen Teint gekonnt in Szene setzte. Ihr Haar trug sie zu einem Knoten im Nacken zusammengefasst, der locker, ja fast ein wenig unordentlich wirkte. Doch Lindsey zweifelte nicht daran, dass das kunstvolle Gebilde genau den gewünschten Zweck erfüllte. Ebenso wie alles andere an ihr.

    Auf den zweiten, etwas genaueren Blick, erkannte Lindsey, was sie gleich zu Beginn an der Frau gestört hatte. Sie war einfach zu perfekt. Ihr Lächeln, ihre übertrieben fröhliche Art – das alles war einfach zu viel. Und ihr scheinbar unumstößliches Selbstverständnis irritierte Lindsey.

    Nun bildete sich auf Isabel Dominguez’ Stirn eine Falte. Sie breitete die Arme aus und schaute sich um, so als wäre das bereits Antwort genug. „Ich bitte Sie, was sollte eine Frau wie Sie an einem Ort wie diesem hier wollen? Das ist doch überhaupt nicht Ihr Niveau.“

    So langsam wurde Lindsey ärgerlich. Das Apartamentos Playa Jacaranda mochte sich nicht im allerbesten Zustand befinden, das stimmte schon. Aber es gefiel ihr trotzdem nicht, wie herablassend diese Person über das Lebenswerk ihres Großvaters sprach. Woher nahm sie überhaupt das Recht, so zu reden? Sie wusste nichts über die Hintergründe.

    Lindsey schüttelte den Kopf. „Tut mir wirklich leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber die Anlage steht nicht zum Verkauf.“

    Isabel Dominguez hob eine Braue. „Hören Sie, wenn Ihnen jemand bereits ein gutes Angebot gemacht haben sollte, ich bin gerne bereit …“

    „Nein, darum geht es nicht.“

    „Sondern?“

    „Nun, ich habe andere Pläne.“

    „Und die wären?“

    Lindsey seufzte. „Ich habe vor, die Anlage komplett zu renovieren.“

    „Wie bitte?“ Señorita Dominguez sah sie herablassend an. „Das ist doch hoffentlich nicht Ihr Ernst!“

    „Oh doch, darauf können Sie sich verlassen. Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Ich habe ja jetzt Ihre Nummer und Adresse“, sagte sie und winkte mit Isabel Dominguez’ Visitenkarte. „Wenn Sie möchten, lasse ich Ihnen eine Einladung zu der großen Feier zukommen, die ich veranstalten werde, sobald sämtliche Arbeiten abgeschlossen sind.“

    Die Augen der Spanierin wurden schmal. „Sie sind ganz schön vorlaut dafür, dass Sie keinen müden Cent besitzen, um Ihre Pläne umzusetzen.“

    Lindsey ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. „Ich weiß zwar nicht, woher Sie diese Information haben, Señorita Dominguez, aber ich versichere Ihnen, dass Sie sich täuschen.“ Es war vermutlich keine besonders gute Idee, dieser Frau irgendwelche Ammenmärchen aufzutischen. Doch Lindsey konnte einfach nicht an sich halten. Die selbstgerechte Art dieser Frau ging ihr einfach gegen den Strich. Und was konnte eine kleine Notlüge schon für einen Schaden anrichten? „Ich habe bereits einen Investor an der Hand, der bereit ist, eine große Summe Geld in das Projekt zu stecken.“

    Einen Moment lang wirkte die Spanierin überrascht, dann fing sie an, schallend zu lachen. „Ich bitte Sie, Señorita. Wer soll denn dieser großzügige Gönner sein?“

    Lindseys Ärger nahm weiter zu. „Es geht Sie zwar nichts an, aber es handelt sich um einen der einflussreichsten Hotelbesitzer auf Teneriffa. Sein Name dürfte Ihnen ein Begriff sein – Leandro Hernandez.“

    Der letzte Satz war ihr kaum über die Lippen gekommen, da grinste Isabel Dominguez verächtlich. „Leandro also, ja? Nun ja. Ich wäre an Ihrer Stelle vorsichtig, Señorita. Ich kenne ihn nämlich – sehr gut sogar. Und er hat in seinem Leben noch nie etwas getan, von dem er sich nicht irgendeinen Vorteil für sich selbst versprach.“ Sie lächelte kalt. „Zufällig weiß ich, dass er sich ebenfalls für dieses Grundstück interessiert. Und bevor er sich zu dieser Investition überreden ließ, hat er Ihnen bestimmt schon ein Kaufangebot unterbreitet. Und als Sie nicht verkaufen wollten, was hat er dann gemacht? Mit Ihnen geflirtet? Ihnen das Blaue vom Himmel versprochen?“

    Obwohl Lindsey es nicht wollte, gingen die Worte der Spanierin nicht vollkommen spurlos an ihr vorüber. Es traf durchaus alles zu, was sie gesagt hatte. War es wirklich möglich, dass Leandro nur mit ihr geschlafen hatte, um sie zu einem Verkauf des Grundstücks an ihn zu bewegen?

    Nein, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. So etwas würde er doch nicht tun, oder?

    Doch die Saat des Zweifels war gesät, und nun bekam sie den Gedanken einfach nicht mehr aus dem Kopf.

    Offenbar stand ihr die Verunsicherung deutlich ins Gesicht geschrieben, denn Isabel Dominguez sagte: „Dachte ich es mir doch. Passen Sie bloß auf, meine Liebe. Wenn Lieferanten plötzlich Schwierigkeiten machen oder die Bank querschießt, würde ich mich fragen, wem ich das zu verdanken habe …“ Sie nickte Lindsey knapp zu. „Sie haben meine Nummer. Wenn Sie es sich anders überlegen sollten, lassen Sie es mich wissen.“

    Damit drehte sie sich um und ließ Lindsey einfach stehen.

    Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Wollte die Spanierin damit andeuten, dass Leandro bald anfangen würde, miese Tricks anzuwenden? Unwillkürlich musste sie an seine Worte denken: Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt …

    Aber er würde doch sicherlich nicht so weit gehen, oder?

    Ihr Herz hämmerte heftig bei dem Gedanken – und zwar auf keine besonders angenehme Art und Weise. Sie wollte nicht so über Leandro denken. Er war nicht so ein Mensch. Glaubte sie zumindest. Aber was wusste sie schon über ihn?

    Seufzend fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Stirn. Am besten war es wohl, wenn sie ihn einfach ganz geradeaus darauf ansprach.

    Doch das musste warten bis nach ihrem Termin bei der Bank.

    Leandro saß hinter seinem Schreibtisch und betrachtete gedankenverloren die Fotografie von Cassandra, die neben seinem Computermonitor stand. Es war das einzige Bild, das er noch von ihr besaß. Sie lachte darauf und wirkte glücklich. Er hatte nie verstanden, wie sie das gemacht hatte. Wie sie es geschafft hatte, ihr schweres Schicksal einfach so zu vergessen – wenn auch nur für wenige Minuten oder Stunden.

    Cassandra war etwas ganz Besonderes gewesen. Ein Mensch, der es verdiente, dass man sich an ihn erinnerte. Und es brach ihm das Herz, dass er der Einzige war, der noch an sie dachte.

    Wenn er dieses verdammte Tierasyl baute, würde es zumindest ihren Namen tragen. Das war nicht viel, aber er wusste, dass es Cassandra gefallen hätte. Die Frage war nur, ob er sein Vorhaben wirklich jemals würde realisieren können.

    Denn dummerweise war auch Lindsey jemand ganz Besonderes …

    Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und barg das Gesicht in den Händen. So war das alles nicht geplant gewesen. Nach dem Tod von Henry Donovan war er sich praktisch sicher gewesen, dem Erben das Grundstück für einen anständigen Preis abkaufen zu können.

    Damit, dass er sich dann in diesen Erben verlieben würde, damit hatte er allerdings nicht gerechnet.

    Und es machte die Situation noch verfahrener, als sie es ohnehin schon war.

    Joder!

    Er hatte seine eigene Regel gebrochen, niemals Privates und Berufliches miteinander zu verbinden. Und das hatte er nun davon!

    Doch was geschehen war, war geschehen. An seinen Gefühlen für Lindsey konnte er nun nichts mehr ändern. Die Frage war nur, wie er seine Prioritäten setzen sollte.

    In den vergangenen drei Tagen hatte er versucht, sich genau darüber klar zu werden. Doch eine zufriedenstellende Antwort hatte er nicht gefunden.

    Er befand sich in einer echten Zwickmühle.

    Lindsey unter Druck zu setzen, kam für ihn keinesfalls mehr infrage. Sollte er also den Traum seiner verstorbenen Schwester einfach so aufgeben?

    Es war zum Haareraufen. So sehr er sich auch das Hirn zermarterte, ihm fiel einfach keine Lösung für dieses Dilemma ein. Die Tatsache, dass er immerzu an Lindsey denken musste, machte es ihm auch nicht leichter. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren, und das tat seiner Arbeit nicht gut.

    Diese ganze Situation war schlichtweg inakzeptabel.

    Außer vielleicht, sich mit Lindsey zu treffen und ein offenes Gespräch zu führen. Die Fronten zu klären. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.

    Er war gerade dabei, seine leichte Leinenjacke überzustreifen, als sein Assistent Diego ins Büro trat.

    „Oh, du willst gehen?“ Diego kratzte sich am Kopf – ein sicherer Hinweis darauf, dass er wieder irgendetwas verpatzt hatte.

    „Allerdings. Ich habe für heute keinen Termin mehr, wenn ich mich recht entsinne, und ich muss dringend etwas erledigen.“

    Das entsprach zwar nicht so ganz der Wahrheit, andererseits war er seinem Assistenten wohl kaum Rechenschaft schuldig. Und seinem Cousin noch viel weniger.

    „Es könnte sein, dass … ich vergessen habe, ein wichtiges Meeting in deinen Terminplaner einzutragen …“

    Zähneknirschend schluckte Leandro den Fluch herunter, der ihm auf der Zunge lag. Das war ja mal wieder typisch. „Ich sollte dich wirklich feuern, Diego“, stieß er ärgerlich hervor. „Ganz gleich, ob mir deine Mutter dafür die Hölle heiß macht oder nicht.“

    Sein Cousin sah verschämt zu Boden. „Es tut mir wirklich leid. Ich verspreche, dass ich mich bessern werde …“

    „Das behauptest du nun schon, seit ich dich eingestellt habe“, sagte Leandro, doch seine Stimme klang nun beinahe wieder amüsiert. „Du kannst froh sein, dass ich so ein weiches Herz habe.“ Seufzend hängte er seine Jacke über den Stuhlrücken und setzte sich. „Also, wen haben wir denn heute noch auf dem Programm?“

    Lindsey konnte ihre Wut kaum im Zaum halten, als sie zwei Stunden später die Filiale der Hausbank ihres Großvaters verließ. Es war genauso gelaufen, wie sie es befürchtet hatte. Der Berater hatte ihr freundlich, aber bestimmt zu verstehen gegeben, dass sie von seinem Institut keine finanzielle Unterstützung zu erwarten hatte.

    Und was nun?

    Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen und schloss für einen Moment die Augen. Wie sollte es jetzt bloß weitergehen? Um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, brauchte sie Geld. Natürlich konnte sie sich noch an andere Banken wenden. Aber diese hier hatte über lange Zeit mit ihrem Großvater zusammengearbeitet. Wenn man ihrem Projekt hier schon kein Vertrauen entgegenbrachte, wie würde dann wohl erst ein völlig fremdes Geldinstitut reagieren?

    „Na? Kein Glück gehabt?“

    Lindsey fuhr herum, als sie eine bekannte Stimme hinter sich vernahm.

    Es handelte sich um Isabel Dominguez.

    „Sie?“

    „Ich stand gerade in der Nähe Ihres offenen Küchenfensters, als Sie mit Ihrer Bekannten über Ihren Termin bei der Bank sprachen.“

    „Sie haben also gelauscht“, stellte Lindsey ein wenig gereizt fest.

    Isabel Dominguez zuckte mit den Schultern. „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber vergessen Sie nicht, dass ich Sie gewarnt habe.“

    Lindsey schüttelte den Kopf. „Worauf wollen Sie hinaus?“

    „Ihnen ist doch wohl klar, dass Leandro mit diesem Bankhaus hier Geschäfte macht, oder? Die werden den Teufel tun, und Ihnen einen Kredit gewähren, wenn er etwas dagegen einzuwenden hat.“

    „Das ist doch lächerlich!“ Lindsey wandte sich ab und wollte gehen, doch Isabel Dominguez hielt sie am Arm zurück.

    „Warten Sie! Denken Sie über meine Worte nach. Ich kenne Leandro. Er hat vor Jahren einmal ein ganz ähnliches Spiel mit mir abgezogen. Ich arbeitete damals für seinen Konkurrenten, und um an Informationen zu gelangen, machte er sich an mich heran. Ich vertraute ihm, dumm wie ich war. Ich glaubte, dass es ihm wirklich ernst mit mir war. Doch als er bekommen hatte, was er wollte, ließ er mich einfach fallen. Am Ende hatte ich alles verloren, meinen Job, meine Karriere und mein Herz.“ Sie blickte Lindsey ernst an. „Ich möchte nicht, dass Sie dasselbe durchmachen wie ich. Noch ist es für Sie nicht zu spät, zur Vernunft zu kommen.“

    „Warum sollte ich Ihnen auch nur ein einziges Wort glauben? Ich kenne Sie nicht, und ehrlich gesagt, vertraue ich Ihnen auch nicht.“

    Lächelnd griff Isabel Dominguez in die große Umhängetasche, die sie über der Schulter trug. „Ich wusste, dass ich es nicht schaffen würde, Sie einfach so zu überzeugen. Deshalb habe ich das hier mitgebracht.“

    Sie zückte einen braunen Umschlag und überreichte ihn Lindsey.

    „Was ist das?“

    „Schauen Sie es sich in Ruhe an – alles andere erklärt sich dann ganz von allein.“

    Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging einfach so davon.

    Ungläubig schaute Lindsey ihr hinterher.

    Was hatte das alles zu bedeuten?

    Erst, als sie zu ihrem Wagen zurückkehrte, merkte sie, dass sie den Umschlag noch immer in der Hand hielt. Und nun? Was sollte sie jetzt damit anfangen?

    Vermutlich war es am besten, ihn in den nächsten Papierkorb zu werfen. Es war schließlich glasklar, auf was diese Frau es abgesehen hatte. Sie wollte einen Keil zwischen Leandro und sie treiben. Und zwar mit allen Mitteln.

    Am Ende nahm sie das Kuvert dann aber doch mit. Die ganze Fahrt über lag es neben ihr auf dem Beifahrersitz, und Lindsey konnte sich nicht helfen – es machte sie nervös.

    Sollte sie vielleicht doch reinsehen, nur um sicherzugehen?

    Sie zwang sich, den Blick wieder auf die Straße zu richten.

    Das war doch alles Unsinn – sie hatte Wichtigeres zu tun. Eine Alternative zur Finanzierung ihres Vorhabens zu finden, beispielsweise …

    Später am Abend stand der Mond bereits hoch am Himmel und tauchte das Areal der Ferienanlage in seinen silbrigen Schein. Alle Bungalows waren dunkel. Alle, bis auf einen.

    Lindsey saß im Schein der kleinen Schreibtischlampe vor dem alten Laptop ihres Großvaters und versuchte eine Lösung für ihre Probleme zu finden. Doch so sehr sie auch hin und her rechnete, ohne eine kräftige Finanzspritze war keiner ihrer Pläne umsetzbar.

    Seufzend barg sie das Gesicht in den Händen. Aus den Augenwinkeln sah sie den Umschlag, der ganz am Rand des Schreibtischs lag. Sie hatte ihn die ganze Zeit über – mehr oder weniger angestrengt – ignoriert. Doch mit jeder Minute war der Drang, ihn einfach aufzureißen, größer geworden.

    Was, wenn sich am Ende herausstellte, dass Isabel Dominguez recht hatte?

    Sie, Lindsey, hatte schließlich vor, alle Brücken hinter sich abzubrechen und in einem fremden Land ganz von vorn anzufangen.

    Sie tat es nicht allein um Leandros Willen – natürlich nicht. Aber er spielte in ihrem Entscheidungsprozess eine nicht unbedeutende Rolle. War es da nicht sinnvoll, alle nur möglichen Aspekte zu kennen?

    Mit klopfendem Herzen griff sie nach dem Umschlag und öffnete ihn. Es kamen mehrere ausgedruckte E-Mails zum Vorschein, die allesamt Leandros Namen trugen und mit der Signatur seiner Firma versehen waren.

    Es handelte sich um den Schriftverkehr mit einem Detektiv, der alle möglichen Informationen über sie, Lindsey, zusammengetragen hatte. Weit mehr als das, was er bereits zu Anfang zugegeben hatte.

    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, während sie die Zeilen überflog.

    Seiten um Seiten persönlicher Dinge und intime Details. Ein regelrechtes Dossier, in dem auch die Geschichte mit ihrem Großvater erwähnt wurde, mit dem Fazit, dass sie vermutlich emotional auf alle Dinge reagieren würde, die die Familie betrafen.

    So wie die Sache mit seiner Schwester …

    Ihr kam ein schlimmer Verdacht. Er hatte doch sicherlich nicht … Nein, ganz sicher würde er so eine Geschichte doch nicht erfinden, oder?

    Eines stand fest: Sie musste mit ihm darüber sprechen. Aber vorher wollte sie dieser Isabel Dominguez noch einmal auf den Zahn fühlen.

    Sie nahm die Visitenkarte der Frau zur Hand und zückte ihr Handy. „Ja, Lindsey Donovan hier … Ja, ich möchte mich gern mit Ihnen treffen. Wäre Ihnen morgen Vormittag recht?“

    Das kleine Café lag in einer ruhigen, mit Kopfstein gepflasterten Seitenstraße von Puerto de la Cruz, ganz in der Nähe der Iglesia de Nuestra Señora de la Peña de Francia. Es schien besonders von jungen Leuten und Familien mit Kindern frequentiert zu werden, und Lindsey war froh, noch einen freien Platz ergattert zu haben.

    Nervös fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. Sie hätte sich lieber in einem etwas privateren Rahmen mit Isabel Dominguez getroffen. Doch die Spanierin hatte dieses Café vorgeschlagen, und letztlich war es ja auch nicht wichtig, wo sie besprachen, was Lindsey ihr zu sagen hatte.

    „Ich muss gestehen, dass ich so bald nicht mit Ihrem Rückruf gerechnet habe“, erklang die Stimme von Señorita Dominguez hinter ihr. „Sie wirkten gestern noch so fest entschlossen, mir kein Wort zu glauben, dass ich fürchtete, sie würden den Umschlag einfach in den nächstbesten Mülleimer werfen. Aber da wir nun beide hier sind, gehe ich davon aus, dass Sie sich den Inhalt angesehen haben …“

    Lindsey nickte knapp. „Das habe ich. Aber es ist mir ehrlich gesagt schleierhaft, was Sie damit bezwecken.“

    „Ich versuche lediglich, Ihnen die Augen zu öffnen, Kindchen. Wenn Sie die E-Mails gelesen haben, dann dürfte Ihnen doch wohl klar geworden sein, wie eiskalt und berechnend Leandro ist.“

    Energisch schüttelte Lindsey den Kopf. „Woher soll ich wissen, dass es sich nicht um Fälschungen handelt? Wie wollen Sie überhaupt an diese Unterlagen gekommen sein?“

    „Ich sagte Ihnen ja bereits, dass auch ich schon einmal Opfer von Leandros bestechendem Charme geworden bin. Damals warb er mich ab, sodass ich eine Weile als seine persönliche Assistentin gearbeitet habe. Und die Zugangsdaten haben sich nach meinem Ausscheiden nicht verändert.“ Sie lächelte. „Ich habe also ein wenig herumgeschnüffelt, in der Hoffnung, etwas Belastendes zu finden. Und wie Sie sehen, bin ich auch fündig geworden.“

    Nachdenklich lehnte Lindsey sich auf ihrem Stuhl zurück. Was Isabel Dominguez da sagte, schien Hand und Fuß zu haben.

    Trotzdem.

    „Ich werde Leandro danach fragen.“

    „Und Sie erwarten, dass er Ihnen einfach so die Wahrheit sagt? Wie naiv sind Sie eigentlich? Ihn zu fragen, wird Sie nicht einen Schritt weiterbringen. Ganz im Gegenteil – er würde die Angelegenheit bloß leugnen und in Zukunft noch vorsichtiger sein. Damit erreichen Sie überhaupt nichts.“

    Abwehrend verschränkte Lindsey die Arme vor der Brust. „Und was schlagen Sie vor? Was würden Sie an meiner Stelle unternehmen? Lassen Sie mich raten: Ich soll die Apartmentanlage an Sie verkaufen, wie?“

    Isabel Dominguez breitete in einer Geste der Kapitulation die Arme aus. „Das wäre mir natürlich am liebsten, ja. Aber ich bin zuversichtlich, dass Sie spätestens dann von ganz allein zu mir kommen werden, wenn Sie Leandro durchschaut haben.“

    Lindsey wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war vollkommen durcheinander. Und eigentlich wollte sie nur eines: mit Leandro sprechen. Und genau das würde sie auch tun, ganz gleich, was Isabel Dominguez davon hielt.

    Gerade, als die Bedienung zu ihnen an den Tisch kam, stand sie auf. „Vielen Dank für Ihre Tipps“, sagte sie, „aber ich denke nicht, dass ich mich danach richten werde.“

    Die attraktive Spanierin zuckte mit den Achseln. „Ganz wie Sie wollen. In dem Fall kann ich Ihnen allerdings versichern, dass Sie Ihre Entscheidung noch bereuen werden – und zwar sehr bald.“

    „Soll das eine Drohung sein?“

    Isabel Dominguez schüttelte den Kopf. „Nein, keineswegs. Nur eine freundlich gemeinte Warnung …“

    Lindsey hielt sich nicht lange damit auf, sich von ihr zu verabschieden. Dieses ganze Treffen war eine furchtbar dumme Idee gewesen. Was hatte sie sich eigentlich davon versprochen?

    Es gab auf der Welt nur einen Menschen, der Ordnung in dieses Durcheinander bringen konnte, und der war Leandro.

    Und genau den würde sie jetzt auch aufsuchen, um sich anzuhören, was er zu all dem zu sagen hatte …

    Wie angewurzelt stand Leandro auf der anderen Straßenseite und starrte in Richtung des Straßencafés, aus dem Lindsey gerade davoneilte.

    Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es sich um die junge Engländerin handelte. Er hatte sie sofort erkannt. Ebenso wie die Frau, mit der sie am Tisch gesessen hatte.

    Isabel Dominguez …

    Es war eine ganze Weile her, dass er seiner Ex-Freundin und Ex-Assistentin zum letzten Mal begegnet war. Leandro wäre überaus froh darüber gewesen, wenn sich ihre Wege niemals wieder gekreuzt hätten. Aber dass er sie ausgerechnet auf diese Weise wiedersehen musste …

    Heute Morgen war sein Cousin zu ihm ins Büro gekommen, um ihm auszurichten, dass jemand aus dem Büro von Señor De la Cruz angerufen hätte, um einen Termin für ein Treffen zu vereinbaren. Doch im Gegensatz zu sonst wollte Señor De La Cruz sich dieses Mal nicht in Leandros Büro mit ihm treffen, sondern in einem kleinen Café in der Stadt.

    Begeistert war Leandro davon nicht gewesen. Er hatte eigentlich vorgehabt, nur ein paar Telefonate zu erledigen und dann gleich zu Lindsey rauszufahren. Nun musste er also noch diesen Termin wahrnehmen. Doch da das Café mehr oder weniger auf seinem Weg lag, hatte er die kleine Verzögerung stillschweigend in Kauf genommen.

    Um kurz nach elf hatte er seinen Porsche abgestellt und war das letzte Stück bis zu dem Café gelaufen. Oder vielmehr – einen Teil des Weges, denn er hatte sich, seit er Lindsey und Isabel zusammen gesehen hatte, nicht mehr vom Fleck gerührt.

    Was hatte das nur zu bedeuten?

    Warum traf Lindsey sich mit Isabel Dominguez?

    Woher kannten die beiden sich überhaupt?

    Abrupt machte er kehrt und ging zu seinem Wagen zurück. Als er wieder hinterm Steuer saß, zitterten seine Hände so heftig, dass er das Lenkrad fest umklammern musste.

    Im Grunde gab es nur eine mögliche Erklärung für das, was er gesehen hatte. Isabel wollte Lindsey das Grundstück der Apartmentanlage abkaufen – was ihn nicht sonderlich verwunderte. Immerhin arbeitete seine Ex nach wie vor für seinen größten Konkurrenten, dem ganz sicher ebenfalls nicht entgangen war, dass der alte Henry Donovan gestorben war.

    Dass Isabel hier war, überraschte ihn also nicht. Aber was war mit Lindsey.

    Sie hatte mit keinem einzigen Wort erwähnt, dass ihr inzwischen ein zweites Angebot vorlag, dabei standen sie beinahe ständig miteinander in Kontakt.

    Warum?

    Damit er sich nicht einmischen konnte, während sie alles heimlich unter Dach und Fach brachte?

    Als sie miteinander geschlafen hatten, war es ihm so vorgekommen, als seien sie sich wirklich nahe gewesen. Es war albern, es zu leugnen: Er hatte sich in sie verliebt.

    Aber was, wenn sie ihrerseits keine derartigen Gefühle für ihn hegte?

    Viele Menschen hatten Sex miteinander, ohne dass tiefergehende Emotionen ins Spiel kamen. Er selbst hatte lange Zeit genau nach dem Motto gelebt. Es war ihm immer besonders wichtig gewesen, dass alles unverbindlich blieb.

    Und nun kam er nicht damit zurecht, wenn jemand anders es ebenso handhabte?

    Ja.

    Die Antwort lautete Ja. In Lindseys Fall verhielt es sich ganz genauso.

    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen. Doch alles, woran er denken konnte, war Lindsey.

    Der alte Leandro hätte sich vermutlich wütend von ihr zurückgezogen und niemals auch nur versucht, die Angelegenheit aufzuklären. Doch genau dazu war er heute nicht mehr in der Lage.

    Er musste Lindsey sehen.

    Er musste mit ihr sprechen.

    Und genau deshalb steckte er jetzt den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an.

    Sie mochte ihm gegenüber zu nichts verpflichtet sein, doch eines schuldete sie ihm: Ehrlichkeit.

    Es ging ihm längst nicht mehr um das Tierasyl für Cassandra, auch wenn er seiner kleinen Schwester dieses Denkmal wirklich gern errichtet hätte.

    Aber er wusste auch, dass Cassandra sich vor allem eines für ihn gewünscht hätte: dass er sein Glück fand.

    Schon merkwürdig, wie das Leben manchmal spielte. Er hatte sich immer für vollkommen zufrieden und glücklich gehalten. Er besaß mehr Geld, als er ausgeben konnte – etwas, von dem er als kleiner Junge nur hatte träumen können. Tausende Angestellte arbeiteten in seinen Hotels und Restaurants. Er besaß großen Einfluss, und in der höheren Gesellschaft von Teneriffa blickte man zu ihm auf.

    Er hatte es geschafft.

    Das alte Märchen: Vom Tellerwäscher zum Millionär – für ihn war es Wirklichkeit geworden. Wunderschöne Frauen lagen ihm zu Füßen, und wenn er wollte, hätte er an jeder Hand zehn haben können.

    Doch nun erschien ihm das alles so bedeutungslos.

    Er vermochte selbst nicht mehr zu begreifen, wie er ein solch leeres und einsames Leben hatte führen können. Erst Lindsey hatte ihm vor Augen geführt, wie falsch es sich anfühlte. Und nun, wo er sie einmal in sein Herz gelassen hatte, konnte er sie nicht einfach wieder herausreißen.

    Nicht ohne einen wirklich triftigen Grund.

    Irgendwie schaffte er es, die Strecke bis zum Apartamentos Playa Jacaranda ohne jeglichen Zwischenfall hinter sich zu bringen. Als er mit seinem Porsche auf den Parkplatz rollte, stand Lindseys Wagen bereits dort. Er stellte den Motor ab und atmete tief durch. Dann stieg er aus.

    Lindsey hatte in Leandros Büro angerufen und erfahren, dass er im Augenblick unterwegs war. Daher war sie zur Apartmentanlage zurückgefahren und hatte in ihrem Bungalow sofort ein paar alte Klamotten übergestreift. Sie konnte am besten nachdenken, wenn sie ihren Geist und ihren Körper irgendwie beschäftigt hielt. Daher schnappte sie sich eine Leiter, einen Eimer Farbe aus dem Schuppen und ging in eines der leer stehenden Gebäude. Da jeder einzelne Bungalow einen frischen Anstrich gebrauchen konnte, war es vollkommen egal, wo sie anfing. Ein Grund zur Freude war das allerdings nicht.

    Der Pinsel verlor jedes Mal, wenn sie damit über die Wand fuhr, zahlreiche Borsten, und die Leiter war so klapprig, dass sie immer versuchen musste, das Gleichgewicht zu wahren, wenn sie darauf stieg. Doch es half ihr dabei, sich zu konzentrieren.

    Die Geschichte von Isabel Dominguez kam ihr, je länger sie darüber nachdachte, immer fragwürdiger vor. Sie hielt Leandro keineswegs für dumm oder leichtfertig. Als erfolgreicher Geschäftsmann hätte er doch sicher nach Isabels Ausscheiden sämtliche Zugangsdaten ändern lassen. Aber wie wollte sie dann in den Besitz dieser E-Mails gelangt sein?

    Und lag es nicht viel näher, dass sie die entsprechenden Dokumente einfach gefälscht hatte? Jeder, der ein Grafikprogramm und ein paar einfache Grundkenntnisse darüber besaß, war heutzutage zu einer solchen Manipulation in der Lage.

    Sie streckte sich, um eine Stelle ganz in der Ecke des Raumes mit dem Pinsel zu erreichen, die sie vorhin übersehen hatte. Als sie merkte, wie die Leiter ins Wanken geriet, war es bereits zu spät.

    Lindsey versuchte noch, das Unglück zu verhindern, doch dann fiel sie auch schon. Mit einem lauten Aufschrei schlug sie auf dem Boden auf – das Letzte, was sie merkte, ehe sie das Bewusstsein verlor, war die Leiter, die unmittelbar auf ihr landete.

    Dann wurde es schwarz um sie herum.

10. KAPITEL

    „Lindsey? Lindsey, bist du hier irgendwo?“ Leandro schaute in einen der Bungalows, dessen Tür offenstand.

    Nichts.

    Er hatte bisher weder von Lindsey noch von den beiden älteren Leutchen, die für ihren Großvater gearbeitet hatten, die geringste Spur entdecken können. Und die Apartments schienen, bis auf wenige Ausnahmen, allesamt verlassen zu sein.

    „Lindsey!“, rief er noch einmal. „Verdammt …“

    Wo steckte sie denn bloß? Da ihr Wagen draußen auf dem Parkplatz stand, konnte sie ja nicht allzu weit entfernt sein. Aber warum reagierte sie dann nicht auf sein Rufen? Wollte sie ihn nicht sehen?

    Er atmete tief durch und schob den Gedanken beiseite. Es machte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Nicht, ehe er Lindsey gefunden hatte.

    Er schaute durch das Fenster des nächsten Bungalows. Dort schien gerade gearbeitet zu werden, denn auf dem Boden stand ein Eimer mit Farbe und daneben lag eine Leiter und …

    Madre de Dios!

    Mit zwei großen Schritten war er bei der Tür angelangt, stürmte hindurch und ging neben Lindsey, die regungslos und mit geschlossenen Augen am Boden lag, auf die Knie.

    „Hey“, sagte er leise und tätschelte sanft ihre Wange. „Hey, Cariño, wach auf.“ Er legte die Hand an ihren Hals und fühlte nach ihrem Puls. Kräftig und regelmäßig. Erleichtert atmete er auf.

    Sie hatte keinerlei offensichtliche Verletzungen, also versuchte er noch einmal behutsam, sie zu wecken. Und tatsächlich – dieses Mal schlug sie langsam die Augen auf. Im ersten Moment schien sie ihn nicht wirklich zu erkennen, doch dann weiteten sich ihre Pupillen.

    „Leandro!“

    Abrupt wollte sie sich aufsetzen, doch er hielt sie sanft zurück.

    „Vorsicht“, ermahnte er sie. „Immer langsam mit den jungen Pferden. Ich nehme an, du bist von der Leiter gefallen?“

    Lindsey nickte, verzog das Gesicht und murmelte leicht beschämt: „Ja.“

    „Okay, dann sollte ich sicherheitshalber vielleicht lieber einen Notarzt rufen. Wer weiß, ob du …“

    „Nein.“ Sie griff nach seiner Hand, als er sein Handy zücken wollte. „Nein, keinen Arzt. Mir geht es schon wieder viel besser und … Wieso bist du hier?“

    Er half ihr dabei, sich aufzusetzen und beobachtete sie dabei kritisch. Doch sie schien sich tatsächlich rasch wieder zu fangen, und schaute ihn nun fragend an.

    Nervös massierte er seinen Nacken mit einer Hand. „Ich bin gekommen, weil ich mit dir reden wollte.“

    „Das trifft sich gut“, sagte sie – und plötzlich hatte er das Gefühl, dass sie sehr viel reservierter wirkte, als noch kurz zuvor. „Ich habe ebenfalls etwas mit dir zu besprechen.“

    „Du zuerst“, sagte er, doch sie schüttelte – vorsichtig – den Kopf.

    „Nein, du. Ich kann auch noch ein paar Minuten warten.“

    Leandro unterdrückte ein Seufzen. „Also schön. Was hast du mit Isabel Dominguez zu schaffen?“

    Einen Moment glaubte er so etwas wie Schuldbewusstsein in ihren Augen aufflackern zu sehen. Doch dann wirkte sie eher ärgerlich. „Eigentlich wüsste ich nicht, was dich das anginge, aber … Sie hat sich an mich gewandt, um mir ein Kaufangebot für die Apartmentanlage zu unterbreiten.“

    „Und wann genau hattest du vor, mir davon zu erzählen?“

    „Entschuldige bitte, aber mir war nicht klar, dass ich dir gegenüber Rechenschaft schuldig bin.“

    „Du hast ja keine Ahnung, wer diese Frau ist, und wozu sie in der Lage ist …“

    „Das ist lustig“, entgegnete Lindsey kühl. „Etwas ganz Ähnliches hat sie über dich gesagt.“

    Bitter lachte Leandro auf. „Was hat sie dir erzählt? Dass ich sie ausgenutzt, und dann fallengelassen hätte, als sie meinen Forderungen nicht länger nachkommen wollte?“

    „So ungefähr …“

    „Nun – das Gegenteil war der Fall. Isabel hat als Assistentin für mich gearbeitet, aber wir waren auch darüber hinaus miteinander verbandelt. Ich mochte sie und vertraute ihr – aber ich wollte keine feste Bindung mit ihr eingehen. Als ihr das klar wurde, zog sie die Konsequenzen und fing an, fortan für meinen schärfsten Konkurrenten zu arbeiten. Soweit ich weiß, ist sie auch heute noch für ihn tätig. Wenn sie sich einen Vorteil davon verspricht, kann sie wirklich loyal sein … Unglücklicherweise habe ich eine weniger schöne Seite von ihr kennengelernt. Sie hat Firmengeheimnisse verraten und mich, als ich dahinterkam, eiskalt abserviert. Damals habe ich mir geschworen, nie wieder Privates und Geschäftliches miteinander zu vermischen. Und ich habe mich bisher auch immer daran gehalten.“ Er schaute ihr geradewegs in die Augen, und es war sofort wieder da, dieses Flattern im Bauch. „Jedenfalls, bis du in mein Leben getreten bist …“

    Lindsey schluckte. Leandros Blick hielt sie gefangen, und sie konnte nichts anderes tun, als ihn anzusehen. Hatte sie das gerade richtig verstanden? Deutete er an, dass sie ihm etwas bedeutete?

    Ruhig, Lindsey. Interpretiere nicht zu viel in seine Worte hinein …

    Doch das war leichter gesagt als getan. Sie wünschte sich so sehr, dass er ihre Gefühle erwiderte. Aber war es realistisch, darauf zu hoffen?

    Nein, sagte sie zu sich selbst. Und doch konnte sie einfach nicht damit aufhören. Sie wollte es einfach zu sehr.

    Sie atmete tief durch. Aber bevor sie irgendwelche voreiligen Entscheidungen traf, gab es zwischen ihnen noch ein paar Dinge zu klären.

    „Hast du Nachforschungen über mich anstellen lassen? Und ich meine weitaus tiefergehende als die, von denen ich bereits wusste.“

    Leandro blinzelte irritiert. „Was?“

    „Isabel hat mir Ausdrucke von E-Mails zukommen lassen. Angeblich hat sie noch Zugriff auf deinen Geschäftsserver.“

    „Ich verstehe nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Was für E-Mails?“

    Vorsichtig erhob sie sich – sie fühlte sich noch immer ein bisschen wacklig, schien sich bei dem Sturz aber nicht ernsthaft verletzt zu haben. Sie ergriff Leandros Hand und versuchte, das Kribbeln zu ignorieren, das sofort durch ihren ganzen Körper ging. „Komm“, sagte sie. „Ich zeige es dir.“

    Die Ausdrucke der E-Mails lagen noch immer auf ihrem Schreibtisch. Wortlos hielt sie sie Leandro hin, nachdem sie ihren Bungalow betreten hatten. Er überflog die Blätter und wurde blass.

    „Was, zum Teufel …?“ Er ging auf Lindsey zu und umfasste ihre Schultern. „Ich habe das nicht veranlasst, das musst du mir glauben. Aber jetzt kann ich mir vorstellen, wie sie überhaupt darauf gekommen ist, diese Strategie einzuschlagen. Sie muss den Ermittler selbst beauftragt haben. Und der hat sie sicherlich darauf gebracht, dass … zwischen uns etwas läuft.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten und eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Das ist typisch Isabel. Sicherlich hat sie auch dafür gesorgt, dass ich heute Morgen zu diesem Café in der Stadt bestellt wurde. Ich sollte euch zusammen sehen und die falschen Schlüsse ziehen. Was ich früher wohl auch getan hätte. Doch du hast mich verändert, Lindsey. Ich habe keine Ahnung, wie du es angestellt hast, aber … ich glaube, ich habe mich in dich verliebt …“

    Ungläubig starrte sie ihn an. Ihr Herz hämmerte. „Kannst du das bitte noch einmal sagen?“, bat sie beinahe flehentlich.

    Er senkte den Blick, doch ehe er zu sprechen begann, schaute er wieder auf – ihr direkt in die Augen. „Ich liebe dich, Lindsey Donovan.“

    Langsam trat er einen Schritt auf sie zu, zögerte dann aber. Doch das wollte und konnte sie so nicht hinnehmen. Sie schloss die Lücke zwischen ihren Körpern, schlang die Arme um seinen Nacken und lehnte den Kopf erwartungsvoll zurück.

    Mit einem leisen, erleichterten Seufzen beugte Leandro sich hinab und küsste sie, bis die Welt um sie herum in Bedeutungslosigkeit versank.

EPILOG

    Sechs Monate später

    Die ersten Gäste der Feier zur Wiedereröffnung des Apartamentos Playa Jacaranda trafen bereits gegen fünf Uhr ein, obwohl die Party eigentlich erst um sechs Uhr starten sollte. Lindsey war froh, dass sie bereits zeitig mit den Vorbereitungen begonnen hatten, sodass jetzt kein Anlass zur Hektik bestand.

    Alma und Pablo, die in den drei Monaten, in denen die Anlage für Renovierungs- und Umbauarbeiten geschlossen gewesen war, unbezahlten Urlaub genommen hatten, waren schon vor ein paar Tagen zurückgekehrt. Sie hatten Lindsey dabei geholfen, allem den letzten Schliff zu geben – etwas, von dem sie Leandro abgehalten hatte. Und zwar mit voller Absicht.

    Sie war aufgeregt, wenn sie daran dachte, wie er wohl auf ihre Überraschung reagieren würde. Seit sie sich entschieden hatte, auf Teneriffa zu bleiben, hatten sie nicht mehr über das Thema Tierasyl gesprochen. Doch sie wusste, dass er es nicht vergessen hatte.

    Ebenso wenig wie sie.

    Gemeinsam hatten Leandro und sie entschieden, dass sie das Apartamentos Playa Jacaranda wieder im alten Glanz erstrahlen lassen wollten. Die Finanzierung hierfür war, dank einer mehr als großzügigen Investition von Leandro, kein Thema mehr gewesen. Genau genommen, war sogar noch genug Geld übrig geblieben, um Lindseys zweiten Plan in die Tat umzusetzen.

    Heimlich hatte sie einen Teil des Geldes genommen und es verwendet, um unten am Strand das Tierasyl zu errichten, von dem Leandro immer gesprochen hatte. Es besaß einen großen Auslauf für die Ponys und Esel, die in den letzten Wochen zu ihr gebracht worden waren. Es gab Hunde und Katzen, Hühner und Ziegen und sogar ein Alpaka.

    Am Eingang des Asyls hatte Lindsey ein Messingschild anbringen lassen, auf dem stand: Cassadra Hernandez – ihr Herz schlug für die Tiere.

    Sie konnte nur hoffen, dass es ihm gefallen würde und …

    „Lindsey?“

    Wenn man vom Teufel spricht …

    Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, wie immer, wenn sie Leandro sah. Er war das Beste, was ihr in ihrem ganzen Leben je passiert war. Und das Einzige, was sie bedauerte, war, dass ihr Großvater ihr Glück nicht mehr hatte miterleben können. Doch manche Dinge ließen sich nun einmal nicht ändern.

    Als Leandro auf sie zukam, stutze sie ein wenig. Er wirkte aufgewühlt, beinahe … Sie blinzelte. Waren das etwa Tränen, die seine dunklen Augen schimmern ließen?

    Besorgt lief sie auf ihn zu, doch als sie sich näherte, bemerkte sie schnell, dass kein Anlass zur Beunruhigung bestand. Lächelnd breitete Leandro die Arme aus und sie zögerte nicht, sich hineinsinken zu lassen.

    „Was ist los, Cariño?“, murmelte sie, das Gesicht gegen seine Schulter gepresst. „Stimmt irgendetwas nicht?“

    Sie spürte, wie er den Kopf schüttelte und einen dicken Kloß im Hals hatte. „Ich … war unten am Strand, um Cassandra … um sie um Verzeihung zu bitten, weil ich ihr ihren Wunsch nicht erfüllen konnte und …“

    „Oh …“

    Er legte ihr eine Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht an. „Du hast das Tierasyl für mich bauen lassen? Ich … Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast.“

    „Ich würde alles für dich tun“, entgegnete sie. „Und ich konnte nicht zulassen, dass du dein Vorhaben für mich aufgibst. Dazu liebe ich dich viel zu sehr.“

    „Und ich liebe dich, mi corazón. Mehr als alles andere auf der Welt.“

    Es war lange her, dass Lindsey einen Ort besessen hatte, den sie als ihr Zuhause bezeichnet hätte. Doch hier auf Teneriffa, zusammen mit Leandro, hatte sie endlich das Gefühl, angekommen zu sein.

    – ENDE –
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Wie betört man einen Milliardär?

1. KAPITEL

    Gemächlich schlenderte Markos Makarios über den Vorplatz von Notre-Dame. Die vielen Touristen, die die berühmte Kathedrale am südlichen Ende des Platzes besuchten, störten ihn nicht. Manchmal war es gut, sich unter Menschen zu begeben. Nicht, dass seine Leibwächter sonderlich glücklich darüber waren. Taki und Stelios folgten ihm in diskretem Abstand und würden sich erst entspannen, wenn er wieder sicher in der Limousine saß.

    Aber der warme Septembertag war viel zu schön, um in einer Limousine zu sitzen, Paris durch getönte Scheiben zu betrachten und dabei die aktuellen Kommuniqués seiner Manager aus ganz Europa zu lesen. Es war richtig gewesen, auf der Île de la Cité auszusteigen. Außerdem war der Verkehr so dicht, dass er sein Ziel, die Île Saint-Louis, zu Fuß wahrscheinlich schneller erreichte.

    Allerdings hatte er es auch nicht eilig, seinen Termin einzuhalten. Der Lunch mit dem Generaldirektor der französischen Firma, mit dem er im Moment in Verhandlungen stand, würde eine weitschweifige und ermüdende Angelegenheit werden.

    Ein Gefühl von Langeweile stieg in ihm auf. Dieses Gefühl verspürte er in letzter Zeit immer häufiger, was ihn ebenso ärgerte wie das bevorstehende Essen. Gab es doch keinen Grund, sich zu langweilen. Überhaupt keinen. Er stand in der Blüte seines Lebens, war bei bester Gesundheit und führte mit seinen dreiunddreißig Jahren ein Leben, um das ihn jeder andere Mann beneidet hätte.

    Markos besaß alles, was er sich wünschen konnte: Geld, Immobilien in allen Teilen der Welt, eine Yacht im Mittelmeer, eine weitere in der Karibik, einen eigenen Jet, Luxuswagen und natürlich so viele wunderschöne Frauen, wie er wollte. Nur auf eine Sache in seinem Leben hatte er frustrierenderweise keinen Einfluss: auf die konstanten Aufforderungen seines Vaters, endlich zu heiraten, Kinder zu zeugen und die Makarios-Dynastie fortzusetzen.

    Trotzdem langweilte er sich.

    Dieses Gefühl musste er vertreiben. Mit welchen Mitteln auch immer. Und sei es mit einem Spaziergang über einen der berühmtesten Plätze von Paris – wie ein ganz gewöhnlicher Tourist. Vor ihm erhoben sich die beiden Kirchtürme, darunter das Fenster mit der Rosette und die gotischen Bögen der Eingänge. Um ihn herum unterhielten sich Menschen in den verschiedensten Sprachen, Kameras blitzten, und Reiseführer machten die Runde.

    „Lassen Sie mich jetzt endlich in Ruhe?!“

    Die zornige Stimme rechts von ihm erweckte seine Aufmerksamkeit. Während er den Kopf wandte, bemerkte er zwei Dinge. Die Sprecherin hatte englisch gesprochen und nicht französisch, und sie war die atemberaubendste Frau, die er seit Langem gesehen hatte.

    Zuerst fielen ihm ihre Haare auf. Wunderbare lange rotgoldene Locken – fast bis zur Hüfte. Einen Moment war er wie geblendet. Dann wanderte sein Blick zu ihrem Gesicht.

    Sie hätte einem Gemälde von Raffael entstiegen sein können. Ein ovales Gesicht, helle Haut, glänzende Augen und ein sinnlicher Mund. Aber in ihren Zügen lag nicht die ruhige Gelassenheit eines Gemäldes. Markos’ Mundwinkel zuckten amüsiert – ruhig und gelassen waren die letzten Worte, die im Augenblick zu ihr passten.

    Sie bebte vor Zorn, und ihre braunen Augen blitzten.

    Und er wusste auch, warum.

    Zwei junge Männer blockierten ihren Weg und blinzelten einander verschwörerisch zu. Einer von ihnen sprach in gebrochenem Englisch auf sie ein und versuchte, sie zu einem Drink zu überreden.

    „Nein!“, entgegnete die Rothaarige wütend. „Lassen Sie mich in Ruhe.“

    Stattdessen ergriff der andere Mann ihr Handgelenk. Als sie sich befreien wollte, lachte er nur und wiederholte die ungebetene Einladung.

    Ganz automatisch ging Markos auf die Gruppe zu. Hart und autoritär stieß er einige Sätze auf Französisch aus, woraufhin die beiden jungen Männer erstarrten. Markos fügte ein weiteres einsilbiges Wort hinzu und lächelte. Ein völlig humorloses Lächeln.

    Augenblicklich ließ der Mann das Handgelenk der Frau los. Ohne weitere Umstände verschwanden die zwei in der Menschenmenge.

    „Merci, monsieur.“

    „Gern geschehen“, erwiderte Markos auf Englisch. Dank seiner britischen Mutter sprach er ohne Akzent, ein Umstand, der überhaupt nicht zu seinem südländischen Äußeren passte.

    Dass die Frau diese Unstimmigkeit registrierte, war nicht zu übersehen.

    Und er sah, dass sie noch etwas anderes wahrnahm. Etwas, bei dem er tiefe Befriedigung empfand. Er wartete einen Moment, dann murmelte er: „Ich fürchte, das waren nicht die Letzten, die Sie behelligen werden.“

    „Warum können die mich nicht in Ruhe lassen?“, rief sie verärgert.

    Markos lachte. Diesmal aufrichtig. „Weil dies Paris ist. Und hier verfolgen Männer wunderschöne Frauen nun einmal.“

    „Das ist so lästig“, sagte sie. „Und dumm. Welcher Mann glaubt ernsthaft, eine Frau würde sich auf so ein Angebot einlassen?“

    „Was Sie brauchen“, erwiderte er sanft, „ist ein Leibwächter.“

    Ihr Blick ruhte auf ihm. In ihren Augen lag Unsicherheit, nicht Verärgerung. Und noch etwas anderes.

    Die Unsicherheit gewann die Oberhand.

    „Guten Tag, monsieur. Ich danke Ihnen für das, was Sie für mich getan haben.“ Damit wandte sie sich um und ging.

    Markos sah ihr nach. Sie kam ungefähr zwanzig Meter weit, bevor ein hagerer Skandinavier mit einem Reiseführer in der Hand sie aufhielt, etwas fragte und dann einladend auf die Kathedrale deutete. Kopfschüttelnd ging sie um den Skandinavier herum und kreuzte den Weg eines Nordafrikaners, der nun seinerseits die Richtung änderte, neben ihr herging und ihre ablehnenden Gesten komplett ignorierte.

    Ohne seinen gemächlichen Gang zu beschleunigen, schlenderte Markos ihr hinterher. Das Gefühl der Langeweile war verschwunden. Komplett.

    Es war einfach unerträglich! Gleich an ihrem ersten Tag in Paris wurde sie ununterbrochen belästigt. Dabei wollte sie sich lediglich einen seit Jahren gehegten Traum erfüllen: die schönste Stadt Europas besichtigen.

    „Verschwinden Sie“, fauchte sie denjenigen an, der sie gerade ansprach.

    „Eenglische?“, fragte der Mann und grinste. „Ich zeige dir gute Zeit.“

    Hinter ihr erklang eine neue Stimme. Auch wenn sie die Sprache nicht kannte, die Stimme erkannte sie sofort.

    Es war wieder dieser Mann. Der die beiden Franzosen vertrieben hatte. Der gesagt hatte, dass sie in Paris sei und damit rechnen müsste, belästigt zu werden. Und dass sie einen Leibwächter bräuchte.

    Groß und muskulös, bewegte er sich mit einer Eleganz, die etwas Sinnliches an sich hatte. Seine Haare waren dunkel, die Haut gebräunt. Welcher Nationalität er angehörte, konnte sie nicht sagen. Mit ihr hatte er englisch gesprochen, französisch mit den beiden Kerlen von vorhin und gerade wieder eine andere Sprache.

    Wo auch immer er herkam, er raubte ihr den Atem. Nie zuvor hatte sie einen attraktiveren Mann gesehen.

    Doch sie durfte nicht etwas so Dummes tun wie auf sein Äußeres reagieren. Einen Mann, selbst einen gut aussehenden Mann, auf irgendeine Art zu ermutigen, hätte fatale Folgen.

    Der Nordafrikaner war mittlerweile verschwunden.

    „Vielen Dank“, sagte sie so steif sie konnte zu ihrem Retter.

    Aber ihre Reserviertheit beeindruckte ihn nicht im Geringsten. „Sie brauchen wirklich einen Leibwächter“, stellte er fest. „Diese ausländischen Strolche sind wahre Teufel.“ Dabei funkelten seine Augen belustigt.

    Sie lächelte. „Möchten Sie damit sagen, Sie wären kein ‚ausländischer Strolch‘?“

    „Ich bin wahrscheinlich mehr Engländer als Sie“, erwiderte er.

    „Wie bitte?“, fragte sie überrascht.

    „Nur Kelten haben rote Haare.“

    „Meine Großmutter stammt aus Schottland“, gestand Vanessa.

    Irgendetwas an ihrer Stimme war falsch. Sie klang atemlos, mit einem höheren Tonfall als sonst. Selbst wenn der Fremde sie zweimal vor ungewollten Bewunderern gerettet hatte, durfte sie nicht hier stehen und sich mit ihm unterhalten.

    „Wissen Sie“, fuhr er fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen, „es gibt keinen Grund, misstrauisch zu sein. Ich bin wirklich sehr anständig. Und falls Sie es mir erlauben“, in seine Stimme hatte sich wieder diese sanfte Note geschlichen, die ein seltsames Kribbeln in ihrem Magen auslöste, „wäre ich mehr als glücklich, mit Ihnen Notre-Dame zu besichtigen und Sie zu beschützen.“

    In seinem Lächeln konnte Vanessa außer Höflichkeit nichts entdecken. Einen Augenblick war sie enttäuscht.

    Sie biss sich auf die Lippen und wandte den Blick ab. Deshalb sah sie nicht, wie seine grauen Augen aufblitzten. Als sie ihn wieder ansah, war seine Miene gleichmütig.

    Er ist ein Geschäftsmann, dachte sie. Er trägt einen Anzug. Sehr elegant. Sehr formell. Sehr anständig.

    Er hat mir nur einen Spaziergang angeboten. Das ist alles. Er hat nicht um eine leidenschaftliche Nacht gebeten! Und er hat bewiesen, dass er zudringliche Kerle von dir fernhalten kann …

    Nach einem tiefen Luftzug hob sie das Kinn.

    „Vielen Dank“, sagte sie. „Das wäre sehr freundlich.“

    Markos beobachtete, wie sich die Rothaarige von ihm abwandte und auf das konzentrierte, was die Stimme aus dem Kopfhörer ihr beschrieb. Mit etwas anderem um die Aufmerksamkeit einer Frau konkurrieren zu müssen, war neu für ihn. Doch andererseits erlaubte ihm ihre Versunkenheit, sich auf ihre Schönheit zu konzentrieren.

    Und die war bemerkenswert.

    Alles an ihr – von den fantastischen roten Haaren über ihren zierlichen Hals, die hohen Wangenknochen und die helle Haut bis zu der Anmut ihres schlanken, aber wohlproportionierten Körpers – war außergewöhnlich. Und dass sie sich ihrer Attraktivität nicht bewusst zu sein schien, machte sie noch verführerischer. Ein kleines Lächeln umspielte Markos’ Lippen.

    Bewundernd betrachtete er ihren schlanken Körper, die Rundungen ihrer Brüste, die schmale Taille und die langen Beine. Selbst in dem nichtssagenden Kleid, das sie trug, sah sie hervorragend aus. Markos ließ seiner Fantasie freien Lauf und stellte sich vor, wie ihre Schönheit durch Haute-Couture-Mode erst richtig zur Geltung käme.

    Und natürlich Schmuck. In Paris gab es einige der besten Juweliere der Welt. Doch wenn er etwas wirklich Besonderes für sie haben wollte, wusste er, an wen er sich wenden musste. Seinem Cousin Leo Makarios war es gerade gelungen, die berühmte, aber lange verschollene Levantsky-Kollektion der russischen Zarenfamilie zu erwerben.

    Was ihr wohl besser stehen würde? Saphire oder Smaragde? Oder beides?

    So oder so wäre es ein großes Vergnügen, das herauszufinden.

    Von dem Vergnügen, ihre Schönheit in seinem Bett zu erforschen, gar nicht erst zu sprechen.

    Befriedigung und Vorfreude durchströmten ihn. Plötzlich war das Leben viel interessanter geworden.

    Damit sie das in allen Regenbogenfarben schillernde Licht, das durch die Zwischenräume des Rosenfensters in die Kathedrale drang, besser sehen konnte, legte Vanessa den Kopf zurück. Die Stimme aus dem Kopfhörer informierte sie über Daten, Könige und die Techniken, mit denen im Mittelalter Glas hergestellt wurde. Trotz all seiner interessanten Details musste der Audioführer mit einer sehr ernst zu nehmenden Ablenkung konkurrieren.

    Einer Ablenkung, die ihre Blicke wie magisch anzog. Doch so groß die Versuchung auch war, sie zwang sich zu widerstehen. Sie war hier, um Paris zu sehen, und nichts anderes.

    Als ihr Großvater im Frühling gestorben war, hatte sie sich diese Reise geradezu verordnet. Drei Jahre zuvor war seine Frau ganz unerwartet verstorben, und seitdem war es mit seiner Gesundheit bergab gegangen.

    Nach dem tödlichen Verkehrsunfall ihrer Eltern hatten ihre Großeltern sie großgezogen. An ihre richtigen Eltern hatte sie keine Erinnerungen mehr. Ihre Großeltern hatten sich liebevoll, jedoch auch überfürsorglich um sie gekümmert. Als Kind hatten ihre Großeltern ihr Leben und ihre Sicherheit bedeutet. Doch als sie älter geworden war, hatte sich das Verhältnis umgekehrt und sie plötzlich für ihre Großeltern gesorgt.

    Deshalb hatte sie auch leichten Herzens auf das verzichtet, was die meisten Mädchen in ihrem Alter sich wünschten. Sie war zufrieden damit, am örtlichen College Bibliothekswissenschaften zu studieren anstatt Kunst oder Sprachen an einer Universität im Ausland. So konnte sie zusammen mit ihren Großeltern in dem gemütlichen viktorianischen Haus in der netten Kleinstadt im Süden Englands wohnen bleiben. Und anstatt in den Ferien die Welt mit Zelt und Rucksack zu erkunden, arbeitete sie in der öffentlichen Bibliothek und las in Büchern von fernen Ländern. Statt auf Partys zu gehen und sich zu verlieben, besuchte sie mit ihren Großeltern Theater und Konzerte für klassische Musik.

    Lange führte sie ein Leben, das nicht unbedingt zu ihrem Alter passte, ruhig und eingeschränkt, aber sie hatte es nie bedauert. War sie sich doch immer schmerzhaft bewusst, dass es nicht von Dauer sein würde.

    Und nun waren ihre Großeltern tot. Vanessa hatte alle Zeit der Welt für sich. Sie empfand ein Gefühl von Freiheit, gemischt mit Traurigkeit, weil sie keine Familie mehr hatte und niemand irgendwo auf sie wartete.

    Aber trotz aller Traurigkeit war sie seit ihrer Ankunft am Pariser Flughafen vor wenigen Stunden auch aufgeregt. Alles erschien ihr wunderbar, bezaubernd und spannend – mit der Metro zu fahren, ihre Französischkenntnisse an echten Franzosen auszuprobieren, mit vor Staunen offenem Mund und dem Koffer in der Hand durch die Straßen zu der kleinen Pension, in der sie ein Zimmer reserviert hatte, zu schlendern. Sie wollte sich so viel wie nur möglich ansehen.

    Notre-Dame war ihr erstes Ziel. Schon aus der Ferne hatte sie die große Kathedrale, die wie ein Schiff auf der Île de la Cité in der Seine lag, gesehen und sich auf dem kürzesten Weg dorthin gemacht.

    So wie jeder Mann in Paris sich offensichtlich auf dem kürzesten Weg zu ihr gemacht hatte.

    Warum können sie mich nicht einfach in Ruhe lassen, dachte sie verärgert. Auch wenn sie nicht im Geringsten interessiert war, ließen sich die Männer nicht abschütteln!

    Ihr Blick löste sich von den Deckenschnitzereien, über die der Audioführer gerade sprach.

    Jetzt wurde sie nicht belästigt. Der Mann an ihrer Seite kümmerte sich darum. Und er selbst belästigte sie glücklicherweise auch nicht.

    Und wenn er es täte, wäre es dann eine Belästigung?

    Frech wanderte dieser Gedanke in ihrem Kopf herum. Vanessa drängte ihn zurück, aber der Schaden war bereits angerichtet.

    Aus welchem Land mag er wohl kommen?

    Verstohlen sah sie noch einmal zu ihm hinüber. Gerade betrachtete er die Kanzel vor dem Altar und bemerkte nicht, dass sie ihn ansah.

    Ihr heimlicher Blick gab ihr keine weiteren Informationen als den Mittelmeerraum preis. Nun, seine Herkunft ging sie aber auch gar nichts an, denn bald wäre die Führung beendet, sie würde sich höflich bei ihm bedanken, und er würde gehen, da seine gute Tat des Tages getan war.

    Sie würde ihn nie wiedersehen.

    „Fertig?“

    Vanessa nahm die Kopfhörer ab, schaltete den Audioführer aus und nickte.

    „Ja. Ist Notre-Dame nicht ein fantastisches Bauwerk?“ Ihre Stimme klang atemlos, und ihre Augen funkelten. Wie zwei goldene Seen, dachte er.

    „Dabei hatte ich Angst, es wäre gar nicht so wundervoll, wie alle behaupten“, fuhr Vanessa fort, „aber das ist es! Das Rosenfenster ist einfach unglaublich! Und die Deckengemälde! Aber bestimmt haben Sie das schon oft gesehen …“

    Beschämt über ihren Redeschwall, hielt sie inne.

    „Seit vielen Jahren nicht mehr. Und was ich noch nie getan habe“, meinte er, und sein Tonfall bekam einen nachdenklichen Klang, „ist, die Türme zu besichtigen. Ich hatte es immer vor.“ Ganz kurz trafen sich ihre Blicke, auf ihrem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Markos lächelte. „Hatten Sie vor hinaufzusteigen?“

    „Ja“, erwiderte sie zögernd.

    Wieder durchströmte Markos Befriedigung. Mochte sie auch die letzte halbe Stunde in ihren Audioführer vertieft gewesen sein, jetzt galt ihre Aufmerksamkeit allein ihm.

    „Gut“, sagte er sanft. „Worauf warten wir noch? Der Eingang zu den Türmen ist draußen, auf der anderen Seite, glaube ich.“

    Kaum waren sie wieder im warmen Sonnenschein, blieb sie stehen und wandte sich zu ihm um. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, würde sie jetzt gleich etwas sehr Britisches sagen, sehr höflich, sehr ablehnend.

    Also gab er ihr gar nicht erst die Chance dazu.

    „Hier entlang“, meinte er und lächelte. Das höfliche Lächeln, das er für ältere Damen reserviert hatte.

    Es hatte den beabsichtigten Effekt. Ihr Widerstand schmolz.

    Vor dem Eingang zu den Türmen auf der Nordseite der Kathedrale stand bereits eine kleine Schlange. Markos führte Vanessa auf den letzten Platz und stellte sich hinter sie.

    „Das sollte nicht allzu lange dauern“, sagte er und schenkte ihr ein weiteres höfliches Lächeln. „Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.“

    Aus den Augenwinkeln sah er Taki und Stelios, die ihm in der Kathedrale wie Schatten gefolgt waren. Er holte sein Mobiltelefon aus der Jacketttasche, wählte Takis Nummer und befahl ihm auf Griechisch, seinen Lunchtermin mit einer mustergültigen Entschuldigung abzusagen. Dann unterbrach er die Verbindung und steckte das Telefon wieder ein.

    Neugierig sah Vanessa ihn an.

    „Griechisch“, erklärte Markos.

    „Ich habe mich schon gefragt, was Ihre andere Hälfte ist.“

    Er lächelte. Diesmal war es nicht das Lächeln für ältere Damen.

    „Griechischer Vater, englische Mutter“, verkündete er.

    „Sie sehen überhaupt nicht britisch aus. Aus welchem Teil Griechenlands kommen Sie?“

    Markos dachte an die vielen Orte, an denen er als Kind gelebt hatte. Die Hälfte davon in England und die andere über das restliche Europa verstreut. Bis er neun Jahre geworden war, hatte er bei seiner Mutter gelebt, danach, als der hässliche Scheidungskrieg seiner Eltern beendet war, in Griechenland und der Schweiz. Zu Hause hatte er sich nirgends gefühlt.

    Deshalb gab er die Antwort, die er immer gab.

    „Ursprünglich stammt meine Familie aus der Türkei, aus einer der vielen griechischen Siedlungen dort. In den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts hat sich mein Großvater in Athen niedergelassen. Aber ich bin heimatlos. Ah, die Schlange bewegt sich.“

    Er war froh, das Thema wechseln zu können. Zu Hause war kein Wort, das eine Bedeutung für ihn hatte.

    „Noch einen Kaffee?“

    Vanessa schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank. Ich sollte jetzt wirklich gehen.“

    In der Nähe von Notre-Dame saß sie unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse eines Restaurants. Wie sie hierhergekommen war, wusste sie immer noch nicht genau. Es scheint einfach passiert zu sein, dachte sie verwirrt.

    Markos Makarios. So lautete sein Name. Auf der Spitze des Turms, Paris zu ihren Füßen, hatte er sich vorgestellt.

    „Jetzt werden Sie mich immer mit dem Glöckner von Notre-Dame assoziieren“, hatte er lächelnd gesagt, und in seinen grauen Augen war ein heller Schimmer erschienen. Diese Augen … in denen sie so gern versinken wollte, aber genau wusste, dass sie es nicht durfte.

    Genauso wenig, wie sie ihm ihren Namen hätte verraten oder seine Hand mit spöttischer Feierlichkeit auf dem Dach von Notre-Dame, im warmen Sonnenschein des Septembertags, hätte schütteln sollen.

    Und ganz bestimmt hätte sie nicht zulassen dürfen, dass er auf dem Weg nach unten ihren Ellenbogen ergriff, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Vor der Kathedrale hatte er sie über den Platz geführt und verkündet, es sei Zeit für den Lunch.

    Doch irgendwie hatte sie all das zugelassen.

    „Auf Paris und darauf, dass Ihnen die Stadt gefällt!“ Markos hob sein Glas, und sie erwiderte sein Lächeln. Einen Augenblick funkelte etwas in seinen Augen, und ein Schauer durchlief sie, der nichts mit dem Wunder zu tun hatte, dass sie tatsächlich endlich in Paris war.

    Aber dann war das Funkeln verschwunden, und ihr Erschauern entsprang nur noch dem Wunder, in Paris zu sein.

    Es hatte nichts mit dem Mann zu tun, der aus irgendeinem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, mit ihr zu Mittag aß.

    Es ist nur Lunch. Er ist nur höflich. Nett. Freundlich. Und hat Mitleid mit einer englischen Touristin, die zum ersten Mal in Paris ist.

    Und die noch einen vollen Tagesplan vor sich hat, dachte sie energisch, nahm ihren Rucksack auf den Schoß und kramte nach ihrem Portemonnaie.

    „Könnten Sie um getrennte Rechnungen bitten?“, fragte sie.

    Markos starrte sie an. Hatte er sich nicht etwas Neues, Unbekanntes gewünscht? Jetzt hatte er es bekommen. Bisher hatte keine Frau jemals auch nur die geringsten Einwände erhoben, wenn er ihr Essen bezahlt hatte … oder andere Dinge.

    „Ich werde mich darum kümmern“, sagte er und winkte dem Kellner. Normalerweise hätte er so weltliche Dinge wie Restaurantrechnungen Taki oder Stelios überlassen, aber die waren in ihre Zeitungen vertieft. Vanessa hatte die beiden noch gar nicht bemerkt.

    Vanessa. Insgeheim flüsterte er ihren Namen. Sie hatte ihn nennen müssen, nachdem er sich vorgestellt hatte. Auch das war etwas Neues. Normalerweise waren Frauen stets sehr darauf bedacht, ihm so schnell wie möglich ihre Vornamen zu nennen – in der Hoffnung auf mehr. Aber die Schönheit ihm gegenüber hatte gezögert, ihm ihren Namen zu sagen.

    Und doch war sie mit ihm in dieses Restaurant gegangen. Ihre Miene spiegelte die ganze Zeit über eine gewisse Verwirrung wider, als sei sie nicht sicher, wie es dazu hatte kommen können. Das amüsierte ihn und gefiel ihm gleichermaßen.

    Vanessa Ovington war in der Tat eine Rarität.

    Eine, die er genießen würde.

    Als der Kellner an ihren Tisch trat, reichte Markos ihm eine seiner Kreditkarten. Hastig zog Vanessa einige Geldscheine hervor und legte sie auf den Tisch.

    „Ich denke, das sollte für meinen Anteil reichen“, meinte sie.

    Verblüfft sah Markos sie an. Ein Funkeln lag in ihren goldenen Augen. Er musste lächeln.

    „Vielen Dank“, sagte er und nahm die Geldscheine. „Manchmal muss man einen Schritt zurückgehen, um besser springen zu können.“

    Jetzt war es an ihr, ihn verdutzt anzusehen. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, warum er das gesagt hatte.

    Aber das störte Markos nicht. Ganz und gar nicht.

    Er hatte ein klares Ziel vor Augen, und dass die rothaarige Schönheit noch nichts davon mitbekommen hatte, gab der Angelegenheit eine pikante Note, die ebenso vergnüglich wie neu war.

    „Und“, sagte er im Plauderton, „wohin gehen wir jetzt? Zum Invalidendom oder ins Rodinmuseum?“

    Und Vanessa ging mit ihm – fand aber nie wirklich heraus, warum, obwohl sie später wieder und wieder darüber nachdachte.

2. KAPITEL

    Erst nach einer Woche schaffte Markos es, sie in sein Bett zu locken. Allerdings war er auch nicht in Eile. Tatsächlich genoss er das Neue an ihrer Gesellschaft so sehr, dass er eine langsame Verführung bevorzugte. Nicht, dass sie sich dessen bewusst war –, und das verlieh seinem Vorhaben einen besonderen Reiz.

    An jenem ersten Nachmittag hatte er sie zum Rodinmuseum geführt. Auf dem Museumsvorplatz stand Rodins berühmte Statue – Der Denker. Voller Bewunderung betrachtete Vanessa das Meisterwerk und war ganz in diesen Anblick versunken.

    Das Sonnenlicht brachte ihre rotgoldenen Haare zum Leuchten. Kein Bildhauer kann diesen Anblick einfangen, dachte er. Und selbst ein Gemälde würde daneben steif und tot wirken. Ihr Haar wirkte so lebendig; er wollte mit den Fingern durch die Locken streichen, ihren Kopf neigen, ihren Mund an seinen ziehen, ihre geöffneten Lippen schmecken …

    Von einem der umstehenden Bäume segelte ein Blatt herunter und verfing sich in ihren Haaren.

    „Halten Sie still“, befahl er sanft.

    Bewegungslos blieb sie stehen, ihm den Kopf halb zugewandt. Geschickt befreite er das Blatt, ließ sie aber noch nicht los. Eine Hand ruhte auf ihrer Schulter, die andere berührte immer noch ihr Haar. Einen endlosen Moment genoss er die Art und Weise, wie sie zu ihm aufschaute.

    In ihren goldenen Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle – Angst, Faszination, Erstaunen. Die Zeit setzte plötzlich aus. Am Rande von Markos’ Bewusstsein regte sich etwas. Etwas Fremdes.

    Von dem er nicht wusste, was es war.

    Was er aber wusste, war, dass er kurz davor stand, eine Affäre zu beginnen, die seine Langeweile sehr, sehr effektiv vertreiben würde.

    Je weiter der Tag fortschritt, desto klarer wurde dieses Wissen. Vanessa war anders als alle Frauen, die er jemals verführt hatte. Nicht nur, weil sie überhaupt nicht bemerkte, dass sie verführt wurde, nicht nur, weil sie sich tatsächlich für die Sehenswürdigkeiten von Paris interessierte, zu denen er sie begleitete – vom Eiffelturm über den Arc de Triomphe, von Versailles bis zu Sacré-Cœur und allem, was dazwischenlag. Auch nicht, weil sie weiterhin darauf bestand, ihre Tickets und Restaurantrechnungen selbst zu bezahlen, was ihn so sehr amüsierte, dass er Taki und Stelios weiterhin verbannte und anstatt seiner Limousine Taxen benutzte. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit führte er sie nicht zu den bekannten Pariser Haute-Couture-Geschäften, um dort seinen Reichtum zur Schau zu stellen, den sie offenbar weder bemerkte noch interessant fand. Sie war anders, weil … weil …

    Es war etwas, das er nicht in Worte fassen konnte. Vanessa war anders, das war alles – und das faszinierte ihn so sehr, wie ihn ihre Schönheit berauschte.

    Und in der Nacht, in der er endlich den unvermeidlichen Triumph seiner Verführung feiern konnte, entdeckte er noch etwas an ihr, was sie zu einer einzigartigen Frau machte.

    Bereitwillig war sie seiner Einladung in sein Apartment gefolgt und hatte voller Erstaunen die kostbare Einrichtung bewundert. Doch sie sagte nichts, was Markos nicht überraschte. In der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte sie nicht den leisesten Versuch unternommen, etwas über seinen Reichtum herauszufinden. Für sie war er einfach ein Geschäftsmann – wie sein Geschäft aussah und ob es lukrativ war, hatte sie nie gefragt. Ihre einzige Frage bei ihrem ersten Dinner hatte sie eher aus Höflichkeit denn Interesse gestellt. Und als er „Import und Export“ murmelte, nickte sie bloß und beließ es dabei. Von der milliardenschweren Makarios Corporation hatte sie offensichtlich noch nie gehört.

    Ihre Augen weiteten sich, als sie das impressionistische Gemälde an der Wand entdeckte – und offensichtlich annahm, wie Markos amüsiert feststellte, es handele sich um eine Kopie und nicht um das unbezahlbare Original, das es tatsächlich war. Er schlenderte zu dem Schrank aus dem achtzehnten Jahrhundert, dessen Innenleben zu einer Bar umfunktioniert worden war, und nahm eine Flasche eisgekühlten Champagner heraus.

    „Oh“, hauchte sie, als er mit zwei perlenden Gläsern auf sie zuging. Zögernd nahm sie ein Glas in die Hand.

    „Ich habe bereits Wein zum Abendessen getrunken“, meinte sie unsicher.

    „Von Champagner wird man nicht betrunken.“ Markos lächelte.

    Immer noch unsicher sah sie ihn an. In diesem Moment stieß er mit seinem Glas sanft gegen ihres, dann hob er den Kelch an seine Lippen.

    „Auf uns, Vanessa!“

    Aber sie trank nicht, sondern stand einfach nur da. Wie lodernde Flammen fielen die wundervollen Haare über ihre nackten Schultern, die das hellgrüne Abendkleid nicht bedeckte.

    Sie sagte auch nichts. Doch ihre Augen teilten ihm viel wortreicher, als ihre Stimme es gekonnt hätte, mit, dass sie heute Nacht ihm gehörte.

    „Genießen Sie den Champagner, Vanessa“, forderte er sie auf.

    Erst jetzt hob sie gehorsam das Glas an die Lippen und trank einen winzigen Schluck.

    „Und jetzt, genieß mich“, flüsterte er, senkte den Kopf, und endlich, nach so vielen Tagen, tat er das, was er schon seit dem ersten Moment hatte tun wollen.

    Ihre Lippen erzitterten unter seinem zärtlichen Ansturm, dann erwiderte sie seinen Kuss voller Hingabe. Als er mit der Zungenspitze in ihren Mund eindrang, erbebte ihr gesamter Körper, und ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

    „Vanessa“, wisperte er, und während er die Lippen öffnete, um ihren Namen zu flüstern, öffnete auch sie ihren Mund.

    Lang und tief und erfahren küsste er sie. Ließ die Zunge in ihren Mund gleiten und erforschte die seidige Höhle.

    Widerstandslos überließ sie ihm ihr Champagnerglas, das er zusammen mit seinem auf dem kleinen Beistelltisch abstellte, bevor er Vanessa an sich zog.

    Als ihre Brüste sich gegen seinen Körper drängten, schüttelte ein lustvoller Schauer seinen Körper.

    Er vertiefte den Kuss noch weiter, wandelte Liebkosung in Verlangen.

    Zärtlich streichelte er ihren Rücken. Wieder stöhnte sie leise und schmiegte sich enger an ihn.

    Längst war er für sie bereit. Aber sie war es noch nicht für ihn, das wusste er intuitiv. An der Verwirrung, die sich in ihren Augen spiegelte, sah er, dass sie nicht genau verstand, was mit ihr geschah, was er mit ihr tat.

    Markos löste sich ein wenig von ihr und sah sie an. Ihre Lippen, süß und reif wie Erdbeeren, waren leicht geöffnet, ihre Pupillen geweitet.

    Mit einem Finger streichelte er über ihre Wange, fühlte, wie sie erzitterte. Dass sie seinen Berührungen so hilflos ausgeliefert war, erfüllte ihn mit tiefer Freude.

    Er streifte mit dem Finger über ihren Mund, ihren Hals, ihre Brust und zog dabei den Ausschnitt ihres Kleides nach unten. Als er ihre wohlgerundeten Brüste entblößte, lauschte er verzückt ihrem scharfen Atem.

    Griechische Worte für Vollendung, Perfektion und Schönheit entrangen sich seiner Kehle. Einen Moment betrachtete er einfach nur ihre wundervollen Brüste, dann schloss er die Augen und neigte den Kopf.

    In seinem Mund verhärtete sich die Knospe. Noch während Vanessa wieder das tiefe, verwirrte, hilflose Stöhnen ausstieß, fühlte er, wie sie die Hand hob und mit zitternden Fingern durch sein Haar strich. Auf zärtliche Küsse ließ er ein ebenso zärtliches Knabbern mit den Zähnen folgen, was Wogen der Lust durch ihren Körper sandte und sie wieder und wieder aufstöhnen ließ.

    Schließlich gab er sie frei und hob sie in seine Arme.

    „Markos …“ Ihre Stimme klang tief, atemlos, und immer noch lag Verwirrung in ihren Augen. Aber da war noch etwas anderes … eine Sehnsucht, die sie nicht länger verbergen konnte.

    Er trug sie in sein Schlafzimmer, legte sie behutsam auf die seidenen Laken seines Bettes, zog sich mit geübten Bewegungen aus und legte sich neben sie. Ihre Brüste waren entblößt, ihr Kleid über die Beine hochgeschoben.

    Ihm stockte der Atem. Sie war so wunderschön – und das personifizierte Verlangen.

    Aber nicht in einem anrüchigen Sinne, sondern unschuldig und sinnlich.

    „Ist das ein Traum?“, fragte sie ungläubig.

    Er lächelte.

    „Kein Traum“, versicherte er.

    Noch einmal kostete er die Süße ihres Mundes, und dann, mit unendlicher Geduld, mit unendlichem Vergnügen küsste er den Rest ihres Körpers, ihre fast weißen Brüste, die steil aufgerichteten Knospen, die er mit Lippen, Zunge und Zähnen liebkoste, die zarte Haut an ihrem Bauch. Vorsichtig glitt er zwischen ihre Schenkel, streichelte sie aufreizend, bis Vanessa sich stöhnend unter ihm wand und ihr Körper erbebte. Jetzt, jetzt hieß sie ihn mit ihrem ganzen Körper willkommen, jetzt würde sich sein lang ersehntes Verlangen erfüllen, und er schob seinen Körper auf ihren.

    Und noch einen letzten kostbaren Moment versagte er sich die Erfüllung.

    Langsam drang er in sie ein.

    Und entdeckte erst jetzt, da es viel zu spät war, zu spät für etwas anderes, als die Ekstase zu genießen, die ihm diese betörende Frau verhieß, dass er der Erste war, der dieses Geheimnis ergründen durfte.

    „Bist … bist du wütend auf mich?“

    Wie schüchtern ihre Stimme klang, während ihre Miene sich verdüsterte. „Ich hätte es dir sagen sollen“, meinte sie leise.

    Etwas in ihrer Stimme, der Ausdruck in ihren Augen, versetzte ihm einen kleinen Stich. Wenn ihn vor zehn Minuten jemand gefragt hätte, ob er eine Jungfrau mit in sein Bett nehmen wolle, hätte er eine kurze einsilbige Antwort gegeben. Nein.

    Aber jetzt …

    Er schaute sie an. Sie war so wunderschön.

    Doch da war mehr an ihr als nur Schönheit. In den großen Augen schimmerte etwas, das eine Wirkung auf ihn ausübte. Und plötzlich wusste er mit absoluter Sicherheit, dass es ihm gleichgültig war, ob sie Jungfrau war. Es war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass sie sich von den anderen Frauen, mit denen er geschlafen hatte, so sehr unterschied wie glitzernde Diamanten von einer verborgenen Perle. Das war ihr Zauber: dass sie anders war als alle anderen Frauen.

    Denn als sich ihre Körper nach dem Schock über ihre Unberührtheit in einem gemeinsamen Rhythmus bewegt hatten und endlich die letzte Festung des Bewusstseins in den Wogen der Ekstase fortgespült worden war, als er die plötzliche Anspannung ihres Körpers gespürt, ihren lauten Aufschrei gehört hatte, empfand er eine so intensive, so außergewöhnliche Verzückung wie noch nie in seinem Leben.

    Und jetzt, da sie erschöpft nebeneinanderlagen, verspürte er wieder dieses seltsame Gefühl. Er zog sie enger an sich und küsste sie zärtlich auf Mund und Augen.

    „Du bist perfekt“, sagte er mit einer tiefen und rauen Stimme. „Absolut perfekt.“

    Als er den Kopf hob, um ihr in die Augen zu schauen, sah er, wie ihre Miene sich aufhellte und ihre Augen leuchteten, als schiene die Sonne in ihnen.

    Das gefiel ihm.

    Gefiel ihm sehr.

3. KAPITEL

    Der Schnee knirschte unter Vanessas Winterschuhen, die Bergluft schmerzte in ihren Lungen. Vom Fuß der Piste aus blickte sie ängstlich den steilen Berghang hinauf, während die ersten Schatten das Ende des Wintertages in den Alpen ankündigten. Ein kleiner Punkt bewegte sich in dramatischen Kurven den Berg hinunter.

    Vor Furcht fast gelähmt, musste sie sich zwingen, ruhig zu bleiben. Markos war ein hervorragender Skifahrer, das wusste sie, und er kam auch mit gefährlichen Abfahrten bestens zurecht. Aber mit den Augen der Anfängerin sah sie nur die tiefen Spalten, die herausstehenden Felsen und die schwierigen Wendungen.

    Wenn Markos irgendetwas zustieße, würde sie sterben.

    Während sie mit angehaltenem Atem beobachtete, wie er näher kam, überlegte sie wieder einmal, wie es eigentlich zu diesem Wunder hatte kommen können.

    Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass sich von ihrem ersten Tag in Paris an ihr Leben für immer ändern würde. Und tatsächlich hatte sie es nicht gleich am ersten Tag gemerkt, auch nicht an den folgenden Tagen, sondern erst nach der unglaublich märchenhaften Nacht, in der sie sich geliebt hatten.

    Aber seitdem wusste sie es, sicher und absolut.

    Sie war verliebt.

    Verliebt in den wunderbarsten Mann der Welt.

    Noch nie zuvor war sie verliebt gewesen. Wie auch? Sie hatte ein ruhiges und beschauliches Leben geführt, war hin und wieder mit einem ihrer Arbeitskollegen oder mit Freunden ausgegangen – mit Männern, bei denen ihre Großeltern keine Angst um ihre Enkelin hatten haben müssen. Natürlich hatte sie ein paar Küsse ausgetauscht, aber mehr nicht. Nichts, um sich nach mehr zu sehnen, nichts, um sie wie Eis in der Hitze schmelzen zu lassen, wie Markos’ Küsse und Berührungen es getan und ein Feuer in ihrem Inneren entzündet hatten, wie seine Blicke sie liebkost, seine Arme sie gehalten, sein Körper sie in Besitz genommen hatte.

    Er hat mich gewählt – von allen Frauen hat er sich für mich entschieden!

    Warum, verstand sie immer noch nicht genau. Und jetzt, da sie seinen Lebensstil kannte und wusste, dass er alles und jeden haben konnte, wenn er wollte, wunderte sie es noch mehr, dass er mit ihr glücklich war.

    Aber sie war glücklich, mit ihm zusammen sein zu dürfen. Mehr wollte sie nicht. Die Vergangenheit hatte aufgehört zu existieren, genau wie die Zukunft.

    Nichts anderes existierte mehr.

    Nur Markos – und sein Verlangen nach ihr und ihre Liebe zu ihm.

    Er war ihre Welt. Und das war genug – mehr als genug.

    Jetzt kam er Schnee aufspritzend vor ihr zum Stehen, stemmte seine Skistöcke tief in den Boden und schob das Visier seines Helms hoch.

    „Dachtest du, ich würde mich umbringen?“, fragte er grinsend.

    Sie nickte, unendlich erleichtert, dass er die Schwarze Piste sicher gemeistert hatte.

    „Bald wirst du selbst die Schwarze Piste fahren“, meinte er lachend und nahm den Helm ab.

    Vanessa wurde blass.

    „Oh nein, das kann ich nicht.“

    Immer noch lachend reichte er Taki seinen Helm.

    „Wie war deine Unterrichtsstunde?“

    Leicht gequält verzog sie das Gesicht. „Der arme Christian war sehr höflich, aber er weiß, dass ich unfähig bin.“

    „Möchtest du einen anderen Lehrer?“

    „Es liegt nicht am Lehrer, ich fürchte, die Schülerin ist das Problem“, erwiderte sie bedauernd.

    Wieder lachte er, während er sich bückte, um die Bindungen zu lösen. Er ließ die Skier liegen, damit Taki sich darum kümmerte, ging zu Vanessa und umarmte sie.

    „Vielleicht sollte ich dich unterrichten. Immerhin war ich in anderen Fächern ein sehr guter Lehrer, nicht wahr?“

    Bei seinem verführerischen Tonfall errötete sie. Und dieser Anblick begeisterte Markos noch immer. Obwohl sie seit fünf Monaten zusammen waren, war sie immer noch erstaunlich zurückhaltend. Selbst ein harmloser Kommentar wie, sie daran zu erinnern, wie viel er sie über sexuelles Vergnügen gelehrt hatte, brachte ihre Schüchternheit zum Vorschein. Nicht, dass er etwas dagegen einzuwenden hätte. Es war einer der Gründe, warum ihr Reiz noch nicht erloschen war.

    Und es gab auch keine Anzeichen, dass es bald so weit wäre.

    Mit Vanessa in seinem Arm ging er auf den wartenden Jeep zu. Wegen der dicken Skijacken war ihr Körper frustrierend weit weg von seinem. Die gefährliche Abfahrt hatte Spaß gemacht, und er wusste genau, was er als Nächstes wollte. Die zwanzigminütige Rückfahrt zum Schloss Herzogstein würde schmerzhaft lange dauern.

    Dort angekommen, würde er Vanessa in seine Suite führen, ihr die verdammte Skijacke vom Leib reißen und dem großen Himmelbett zu seiner Existenzberechtigung verhelfen.

    Als er hinter Vanessa in den Jeep stieg, schüttelte er den Kopf. Sein Cousin Leo musste verrückt gewesen sein, dieses Schloss zu kaufen! Er hatte ein Vermögen in die Renovierung investiert, aber anstatt das alte Gemäuer in ein Hotel zu verwandeln, erklärte er es zu seiner Privatresidenz. Doch das entsprach genau Leos Stil – er liebte große Gesten, so wie die, die Schönen, Reichen und Berühmten zur exklusiven Juwelenpräsentation auf ein mittelalterliches Schloss einzuladen.

    Wieder wanderten Markos Blicke zu Vanessa. Sie hatte die Kapuze ihrer Skijacke zurückgeschlagen und den Reißverschluss geöffnet. Ihre Schönheit raubte ihm immer noch den Atem.

    Perfekt hatte er sie genannt – und das war sie. Absolut perfekt für ihn. Ohne die geringsten Einwände, ohne zu zögern, hatte sie mit ihm geschlafen, war in seiner Umarmung weich geworden und hatte sich seinen Liebkosungen und Küssen atemlos hingegeben.

    Selbst jetzt, nach fünf Monaten, leuchteten ihre Augen, wenn er zu ihr kam. Jedes Mal. Mochte Leo so zynische Bemerkungen machen, wie er wollte, was bedeutete das schon? Ein spöttisches Lächeln umspielte Markos Lippen, als er Vanessa mit der schwarzhaarigen Schönheit verglich, auf die Leo gerade ein Auge geworfen hatte, die sich aber partout nicht von ihm verführen lassen wollte. Doch das war Leos Problem. In seinem eigenen Leben lief momentan alles großartig. Und dass Vanessa bewundernd zu ihm aufsah, gab ihm ein sehr, sehr gutes Gefühl.

    Mittlerweile hatte Taki die Skier auf dem Dachgepäckträger verstaut und neben Stelios auf dem Fahrersitz Platz genommen. Er ließ den Motor an und steuerte den Wagen langsam über die verschneite Straße.

    „Ist das Fotoshooting endlich zu Ende?“, fragte Markos Vanessa.

    „Ja, Gott sei Dank.“

    „Hat es dir keinen Spaß gemacht?“

    In seinem Tonfall schwang eine wachsame Note mit, und Vanessa biss sich auf die Lippen. Schließlich war das Ganze Markos’ Idee gewesen. Sie sollte die Rolle des vierten Models für die Präsentation der Juwelenkollektion seines Cousins übernehmen. Ihren Einwand, dass sie noch nie in ihrem Leben gemodelt hatte, ließ Markos nicht gelten. Ebenso wenig wie ihre Bedenken, dass der Fotograf vielleicht lieber mit einem Profi statt einer Amateurin arbeitete.

    Bei dem Gespräch hatten die beiden Cousins sie mit derselben verständnislosen Miene angesehen. Mittlerweile wusste sie, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Die bloße Idee, die persönlichen Vorlieben von jemand, der für die Makarios Corporation arbeitete, zu berücksichtigen, war für beide Cousins vollkommen absurd. Diese Einstellung hatte sie zunächst verwundert.

    Aber dann war ihr wieder eingefallen, in wen sie sich verliebt hatte. Wann ihr das klar geworden war, wusste sie noch ganz genau. Am Nachmittag nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Nachdem sie fast den ganzen Tag im Bett verbracht hatten, hatte Markos ihr am Nachmittag gesagt, sie solle sich anziehen, da sie in die Oper gehen würden.

    „Ist es Wagner?“, fragte sie, denn Richard Wagner hatte ihres Wissens die einzigen Opern geschrieben, die so lang waren, dass sie bereits nachmittags anfingen.

    Doch er schüttelte nur lachend den Kopf.

    „Viel romantischer“, beruhigte er sie.

    Und es war romantisch gewesen, allerdings hatte ihr der Opernbesuch gleichzeitig auf verstörende Weise die Augen geöffnet.

    Als sie aus dem Badezimmer kam, standen unzählige Menschen im Schlafzimmer, die munter auf Französisch miteinander plauderten. Man schnitt ihre Haare, manikürte ihre Nägel, schminkte ihr Gesicht, nahm ihre Körpermaße und steckte sie in ein unglaubliches Abendkleid nach dem anderen. Als sie endlich fertig war, verwirrt und attraktiver als je zuvor, in einem goldenen Kleid mit einem einfachen goldenen Reifen um den Hals, kam Markos ins Zimmer geschlendert. Er trug einen Anzug, und als er lächelte, stockte ihr der Atem.

    „Komm“, sagte er. „Deine Kutsche wartet auf dich, Cinderella.“

    Die Kutsche war ein Privatjet, der sie nach Mailand brachte, um La Bohème in der Scala zu sehen. In dem Moment hatte Vanessa erkannt, dass sie sich nicht in einen gewöhnlichen Geschäftsmann verliebt hatte.

    Markos war einer der reichsten Männer Europas.

    Aber das brachte auch Probleme mit sich. Denn die Reichen waren wirklich anders, wie sie schnell herausfand. Markos war niemals unhöflich, strahlte aber trotzdem eine gewisse Härte aus. Was er wollte, bekam er auch. Nicht durch Forderungen oder Launen oder schlechtes Benehmen. Er bekam es, weil … nun, weil er Markos Makarios war. Menschen taten, was er wollte. Mitarbeiter, Bedienstete – jeder.

    Sogar sie.

    Plötzlich war ihr unbehaglich zumute. Nein, dachte sie, ich tue, was Markos will, weil ich es will. Wie könnte ich etwas anderes wollen? Ich liebe ihn.

    Und jetzt, da er mit zusammengezogenen Brauen seine Verärgerung darüber ausdrückte, dass es ihr offenbar nicht gefallen hatte, Model zu sein, wusste sie, dass er sie nie zu etwas zwingen würde, was sie nicht wollte. Ganz im Gegenteil! Er hatte sie reich beschenkt. Aber er hatte ihr viel, viel mehr gegeben als seinen Reichtum.

    Sich selbst.

    Das war es, was ihr Herz so glühend erwärmte. Dass er seine Zeit mit ihr verbrachte, sie mitnahm, wohin auch immer er ging, ihr all die Orte auf der Welt zeigte, von denen sie bislang nur geträumt hatte, und sie Tag und Nacht an seiner Seite behielt, außer wenn er arbeiten musste, was unweigerlich hin und wieder vorkam; schließlich leitete er die eine Hälfte der Makarios Corporation.

    „Wir haben die Firma aufgeteilt“, erklärte er ihr. „Leos Vater ist gestorben, und mein Vater hat sich aus dem Geschäft zurückgezogen.“

    „Gibt es nie Streit?“, hatte sie interessiert gefragt.

    Aber Markos hatte nur mit den Schultern gezuckt und gelächelt. „Leo gefällt sich bei dem Gedanken, er würde seinen Willen durchsetzen, aber wenn es sein muss, weise ich ihn in seine Schranken.“

    Als Vanessa Leo kennenlernte, erkannte sie, dass die Beziehung der beiden Cousins ausgezeichnet funktionierte. Markos war der kühlere Kopf, Leo besaß das aufbrausendere Temperament. Markos war berechnender, Leo impulsiver. Und obwohl Leo seinen Cousin gern darauf hinwies, dass er älter war, herrschte Respekt und Zuneigung zwischen ihnen.

    Sie runzelte die Stirn. Gestern Abend, auf der Galaparty zur Präsentation der Juwelen, hatte Leo Anna, eines der Models, nicht von seiner Seite gelassen. Darüber schien Anna nicht gerade glücklich gewesen zu sein, allerdings hatte sie während des gesamten Shootings nicht sonderlich glücklich gewirkt. Vorher, während der Fotoaufnahmen, war sie mit dem furchtbaren Fotografen aneinandergeraten, der den ganzen Tag über nichts anderes getan hatte, als die Models anzuschreien.

    Jetzt, da das Shooting endlich vorüber war, konnte sie Markos die Wahrheit sagen.

    „Nein, es hat mir keinen Spaß gemacht“, gestand sie. „Ich glaube nicht, dass Modeln etwas für mich ist.“

    „Aber du hast fantastisch ausgesehen.“

    „Es ist härtere Arbeit, als du denkst“, erwiderte sie. „In fabelhaften Kleidern posieren und großartigen Schmuck präsentieren ist unendlich anstrengend. Und Signor Embrutti hat sehr viel von uns verlangt, um nicht zu sagen, er war sehr unhöflich.“

    Sofort verfinsterte sich Markos Miene. „Zu dir? Du hättest sofort gehen sollen.“

    „Nein! Zu mir war er weit weniger unhöflich als zu den anderen Mädchen. Schließlich weiß jeder, dass du und ich …“

    „Das ist auch gut so“, meinte er wütend und ergriff ihre Hand.

    „Wann hast du Skifahren gelernt?“, fragte sie in dem Versuch, die Atmosphäre zwischen ihnen wieder etwas aufzulockern.

    „Das ist lange her“, sagte er und lehnte sich zurück. „Meine Mutter hat mich immer in die Berge mitgenommen.“

    „Hat sie es dir beigebracht?“ Bei dem Gedanken, wie seine liebende Mutter Markos als Kind beigebracht hatte, wie man Ski fährt, musste Vanessa lächeln. Nur selten erhaschte sie einen Blick auf den Mann hinter dem Liebhaber.

    „Nein, sie hat einen Lehrer angestellt.“

    Ihm Skifahren beizubringen, wäre wirklich das Letzte gewesen, worum sich seine Mutter gekümmert hätte. Zum einen war sie viel zu beschäftigt mit ihrem jeweils aktuellen Liebhaber. Zum anderen hatte sie ihren Sohn nur mitgenommen, weil er ihr Kapital im Kampf um das Geld ihres Ehemannes war.

    Als Vanessa seine verschlossene Miene sah, wechselte sie noch einmal das Thema. Sie wusste, dass sie nicht gekränkt sein durfte. Markos sprach nie über seine Familie – außer mit Leo –, und sie respektierte seine Privatsphäre. Schließlich sprach er auch nicht über ihre Familie. Von ihr wusste er nur, dass ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, als sie noch sehr jung gewesen war, und dass ihre Großeltern, bei denen sie aufgewachsen war, mittlerweile ebenfalls verstorben waren. Also war sie ganz allein auf der Welt. „Nicht mehr, Vanessa“, hatte er mit einem zärtlichen Lächeln gesagt, sie lange geküsst und damit ihre Gedanken sehr nachhaltig von allem anderen abgelenkt.

    „Ist das da vorn ein Dorf?“, fragte sie auf der Suche nach einem unverfänglichen Thema. „Ich kann Lichter durch die Bäume sehen.“

    Auch Markos sah aus dem Fenster. „Vielleicht. Gott allein weiß, welcher Teufel Leo geritten hat, dieses Schloss zu kaufen! Nur gut, dass er es nicht mit Firmengeldern finanziert hat, sonst hätte ich ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpasst!“

    „Es ist sehr groß“, gab Vanessa zu.

    Ein Funkeln erhellte Markos’ Augen, dessen Bedeutung sie nur zu gut kannte. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund.

    „Noch besser ist, dass die Betten auch groß sind, hmm?“

    Seine Stimme war weich und rau zugleich. Plötzlich hatte sie es genauso eilig wie er, ins Schloss zurückzukehren.

    Behaglich rekelte Vanessa sich unter der weichen Decke. Vor dem Bett stand Markos und zog sich an. Sie setzte sich auf, lehnte sich gegen einige Kissen und schob ihre Haare zurück. Dabei geriet die Decke ins Rutschen und entblößte eine ihrer Brüste. Automatisch verhüllte sie sich gleich wieder.

    „Das ist zwar schade, aber vielleicht auch besser so“, sagte Markos, und seine grauen Augen funkelten. „So leid es mir tut, heute habe ich keine Zeit zum Spielen.“

    „Fliegen wir zurück nach London?“, fragte Vanessa schläfrig. Die Party auf dem Schloss war vorüber, die Gäste abgereist, und selbst Leo war bereits aufgebrochen. Offensichtlich hatte sein Charme schlussendlich doch noch auf die zögernde Anna gewirkt, denn die beiden waren gemeinsam in die Karibik geflogen. Vanessa wünschte ihr alles Gute. Tatsächlich wünschte sie der ganzen Welt alles Gute. Das war es, was ihre Liebe zu Markos bewirkte – sie war beschwingt von Freude und Großzügigkeit, die sie mit der ganzen Welt teilen wollte.

    Wie habe ich mir ein Leben ohne Markos nur jemals vorstellen können?

    Ursprünglich hatte sie geplant, eine Woche in Paris zu bleiben, dann nach England zurückzukehren, ihre letzten Angelegenheiten zu klären und das Haus ihrer Großeltern zu verkaufen. Von dem Geld wollte sie sich ihren Traum erfüllen und durch Europa reisen.

    Jetzt schien das alles einem anderen Universum zu entstammen. Alles, was für sie noch existierte, war Markos. Markos, Markos, Markos.

    Wohin er auch ging, sie würde ihm folgen. Bis ans Ende der Welt.

    Was die Zukunft ihr bringen würde, wusste sie nicht – und sie brachte es einfach nicht über sich, daran zu denken. Sie war mit Markos zusammen, das war genug.

    Wie sehr sie es liebte, ihn anzusehen! Selbst jetzt, während er sich anzog, im Licht der Lampen an einem dunklen Wintermorgen, sein Körper groß und schlank, während er sein Hemd zuknöpfte, nach der Krawatte griff und sie mit geschickten Bewegungen zu einem Knoten band, stockte ihr der Atem, und ihr Herz schlug schneller.

    „London für dich, ja“, beantwortete er ihre Frage. „Aber ich …“, missbilligend verzog er das Gesicht, „… ich muss nach Athen. Es tut mir leid, aber ich kann die Reise nicht aufschieben.“

    Am liebsten hätte sie ihn gebeten, sie mitzunehmen, aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Wenn Markos geschäftlich nach Athen musste, hätte er keine Zeit für sie. Deshalb würde sie in seinem großen luxuriösen Apartment in London geduldig auf ihn warten und die Stunden bis zu seiner Rückkehr zählen.

    „Natürlich“, sagte sie tapfer. „Wie … wie lange wirst du in Athen bleiben?“

    Hoffentlich klang das nicht quengelig. Kein Mann mochte quengelige Frauen. Vor allem ein Mann wie Markos Makarios nicht.

    Schulterzuckend griff er nach seinem Jackett. „Ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Ich weiß es nicht.“

    Sie nickte. „Ich wünsche dir alles Gute bei deinen Geschäften.“

    Jetzt war es an Markos, zu nicken. Nicht die Geschäfte riefen ihn nach Athen, sondern sein Vater. Weihnachten und Silvester hatte er mit Vanessa auf Mauritius verbracht, was viel vergnüglicher gewesen war, als seinen ewig nörgelnden Vater zu besuchen. Natürlich hatte sein Vater es herausgefunden – nichts, was der Sohn tat, blieb dem alten Mann verborgen –, aber der Tadel würde persönlich, nicht per Telefon erfolgen. Aus diesem Grund musste er nach Athen.

    Markos wusste genau, was passieren würde. Sein Vater war alt, sein einziger Sohn schwach, respektlos und selbstsüchtig und hielt nichts von seiner Verpflichtung gegenüber dem Namen Makarios. Hatte sein Vater nicht genug Leid durch seine Ehefrau ertragen müssen? Hatte er es nicht verdient, die letzten Jahre seines Lebens ohne Ängste und Sorgen zu verbringen? Endlich seine Enkelkinder um sich zu scharen, statt die dummen Ausflüchte seines Sohnes zu hören? Und wusste sein sturer Sohn denn nicht, dass er eine griechische Frau heiraten musste, um eben jene Enkelkinder zu zeugen? Eine gute Frau, eine loyale Frau, eine griechische Frau, die treu und aufrichtig sein würde, und nicht untreu und falsch. Eine Frau, die ihre Pflicht kannte: ihrem Ehemann Söhne und dem Schwiegervater Enkel zu schenken.

    Aber nein, Markos war selbstsüchtig und respektlos. Er verschwendete seine Zeit mit Flittchen und Huren wie derjenigen, mit der er Weihnachten in der Karibik verbracht hatte, anstatt nach Hause zu kommen und sich eine Frau zu nehmen. Eine aus dem Dutzend, das sein Vater bereits für ihn ausgesucht hatte …

    In seinem Kopf ließ Markos die Eisentür zufallen, die die endlose Litanei seines Vaters zum Verstummen brachte. Thee mou, er wollte nicht nach Athen! Er wollte nicht mit zusammengebissenen Zähnen die Tiraden seines Vaters über sich ergehen lassen. Aber er musste es tun. Und nachdem es getan war, konnte er wieder flüchten – zurück in das Leben, das er für sich gewählt hatte. Ein Leben, in dem es wunderschöne Frauen gab – wie die, mit der er gerade das Bett teilte, die ihm alles gab, was er wollte. Alles, was er brauchte.

    Frauen, die in einer Million Jahren nicht ans Heiraten dachten.

    Oder an Kinder.

    Oder daran, sich zu verlieben.

4. KAPITEL

    Trübsinnig sah Vanessa hinaus in die Nacht. Zwanzig Stockwerke unter ihr schimmerte dunkel die Themse. Sie fröstelte, und das lag nicht am britischen Winter. Die Kälte saß in ihr.

    Weil Markos nicht bei ihr war.

    Er war länger fort, als sie gedacht hatte – schon über eine Woche.

    Sie vermisste ihn. In ihr herrschte eine Leere, die sie rastlos machte und sie trotz der Kälte und der späten Stunde auf die Dachterrasse des Apartments in Chelsea trieb. Denn mit einem Mal war ihr die wohlige Wärme des Penthouses viel zu heiß und das flaue Gefühl, das sie seit der Rückkehr aus Österreich und der Trennung von Markos verspürte, noch stärker.

    Lange blieb sie draußen stehen, die Arme eng um den Körper geschlungen. Oh Markos, warum bist du so lange fort? Bitte komm bald zurück! Bitte. Ich vermisse dich so sehr!

    Wieder und wieder gingen ihr die Worte durch den Kopf.

    Sie konnte ihn noch nicht einmal anrufen. Denn mit dem Handy, das er ihr gegeben hatte, konnte man nur Anrufe empfangen, aber nicht selbst anrufen. Außerdem hätte er sich gemeldet, wenn er mit ihr sprechen wollte. Doch seit sie in London angekommen war, hatte sie nichts von ihm gehört.

    Quälend langsam vergingen die Tage. Tagsüber ging sie einkaufen oder besichtigte Museen. Abends besuchte sie Konzerte, ging ins Kino oder ins Theater. Heute hatte sie einen Film im Kino gesehen, eine traurige Liebesgeschichte, die sie nur deprimiert hatte. Dazu kam, dass es keinen Spaß machte, allein auszugehen, und sie kannte niemanden in London.

    Natürlich hatte sie in den letzten Monaten einige von Markos’ Bekannten kennengelernt, aber die kamen nicht auf die Idee, sie ohne Markos einzuladen. Was Vanessa allerdings nicht störte, denn sie fühlte sich bei diesen Menschen, die einfach einer anderen sozialen Schicht entstammten, nicht richtig wohl.

    Unentwegt starrte sie auf den kalten dunklen Fluss hinunter und wartete auf den Mann, den sie liebte.

    Damit sie wieder anfangen konnte zu leben.

    Auch Markos war in einer grässlichen Stimmung. Der Flug hatte Verspätung, und die zehn Tage in Athen hatten einem Fegefeuer geglichen. Mit jeder Rüge, die man sich nur vorstellen konnte, hatte sein Vater ihn bedacht. Aber damit nicht genug. Der alte Mann hatte zudem eine Dinnerparty inszeniert, zu der er die aktuelle Favoritin der guten griechischen Frau für seinen Herumtreiber von Sohn einlud.

    Apollonia Dimistris entsprach genau der Art Frau, die sein Vater für ihn wählen würde. Sie war teuer gekleidet, allerdings ohne sich dabei zu bemühen, attraktiv zu sein. Und sie war so sittsam, dass sie fast gar nichts sagte. Dafür war ihre Mutter umso glücklicher, die Lücken in dem Gespräch füllen zu dürfen. Insgeheim verfluchte Markos seinen Vater, vor allem, als der einige unerträglich plumpe Bemerkungen über sein Alter, seinen Gesundheitszustand und seine Sehnsucht nach der nächsten Makariosgeneration äußerte. Dabei sah ihn Apollonias Mutter Constantia verständnisvoll lächelnd an, was Markos vollends zur Weißglut trieb.

    Jetzt besserte sich seine Laune zum ersten Mal seit zehn Tagen.

    Zum Glück war er Athen entkommen. Zum Glück war er weit weg von seinem Vater. Und zu seinem größten Glück unterschied sich die Frau, die ihn in seinem Apartment erwartete, von Apollonia wie ein saftiger Pfirsich von einer unreifen Pflaume!

    Als er sich das Bild der Frau in Erinnerung rief, die sich als ein so hervorragendes Mittel erwiesen hatte, um die Langweile zu vertreiben, die ihn in Paris überfallen hatte, spürte er, wie sich sein Körper regte.

    Während der Wagen durch die Straßen von London fuhr, lehnte er sich in den weichen Ledersitz, entspannte seine Muskeln und lockerte die Krawatte.

    Denn er wollte keine weiteren Verzögerungen, sobald er das Apartment betrat.

    „Markos!“, rief Vanessa ungläubig. Einen endlosen Moment blieb sie reglos auf der Terrasse stehen und starrte auf die Silhouette, die sich hinter der Schiebetür abzeichnete.

    „Oh, Markos!“

    Dann erst lief sie auf ihn zu und schloss in fest in ihre Arme.

    „Hast du mich vermisst?“, fragte er sanft, umfasste mit den Händen ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen.

    „Die Zeit ohne dich war schrecklich!“, platzte sie wahrheitsgemäß heraus.

    Erfreut über ihre Antwort, lachte er leise und zog sie enger an sich.

    Dann küsste er sie, hungrig, sinnlich und fordernd. Sofort öffnete Vanessa ihre Lippen, um mit ihrer Zungenspitze seine Sinne aufs Herrlichste noch weiter zu reizen.

    Zehn lange qualvolle Tage war er fort gewesen, und jetzt war er so unerwartet zurückgekommen und erfüllte die bitterkalte Winternacht mit pulsierender Hitze.

    „Thee mou, ich will dich.“

    Seine Stimme klang rau, und er streichelte mit einer Hand über ihren Rücken, umfasste ihren wunderbar gerundeten Po, presste sie fest an sich, sodass Vanessa genau spürte, wie sehr er sie begehrte.

    Ohne den Kuss zu unterbrechen, dirigierte er sie ins Schlafzimmer. Sie fühlte, wie sie auf das Bett sank, spürte sein Gewicht auf sich.

    In Sekunden und ohne dass sie wusste, wie, landete ihre Kleidung auf dem Boden. Aber das war unwichtig; wichtig war allein ihr Hunger und ihre Sehnsucht nach ihm. Mit seinen Beinen spreizte er ihre, fand die richtige Position für seine Hüften, ergriff mit einer Hand ihre Handgelenke und zog ihre Arme hinter ihren Kopf zurück, während er mit der anderen ihre bebende Brust umfasste.

    Einladend bog sie sich ihm entgegen, hob ihre Hüften leicht an, fühlte seine Männlichkeit zwischen ihren Beinen. Noch einmal stemmte er sich von ihr ab, nur um dann, in einer einzigen gleitenden Bewegung, in sie einzudringen.

    Vanessa schrie auf, bog ihren Rücken noch weiter durch und spannte die Arme hinter ihrem Kopf an.

    Er zog sich zurück, drang wieder in sie ein, wieder und wieder, und jedes Mal schrie sie auf, immer atemloser, während die wildesten Empfindungen, die seine Stöße in ihr auslösten, durch ihren Körper jagten.

    Woge um Woge brach über ihr zusammen, unaufhaltsam, und mit jeder seiner rhythmischen Bewegungen breitete sich ein hell loderndes Feuer weiter in ihr aus.

    „Oh Gott, Markos … Markos!“

    Und endlich, endlich bäumte sich ihr Körper auf, und die Wellen unendlicher Lust rissen sie mit sich.

    Markos folgte ihr im selben Moment, als ob er nur darauf gewartet hätte, dass sie das Paradies erreichte, bevor er seinem eigenen Verlangen nachgab.

    Zusammen erklommen sie den Gipfel der Lust, keuchend, die Körper in gemeinsamer Ekstase vereint.

    Dann, als die unvermeidlich folgende Erschöpfung ihren Tribut forderte, sank er auf sie, sein Körper mit Schweiß bedeckt.

    Auch Vanessa wurde von der Mattigkeit eingeholt. Unfähig, etwas anderes zu tun, als mit geschlossenen Augen still liegen zu bleiben, lauschte sie ihren sich langsam beruhigenden Atemzügen.

    „Dafür“, murmelte er und streifte ihre Lippen mit den seinen, „hat es sich gelohnt zurückzukommen.“

    Er gab ihren Mund frei und bettete seinen Kopf auf das Kissen. Sie fühlte die Schwere seines Körpers auf sich, hörte, wie seine Atmung sich verlangsamte, spürte, wie seine Muskeln sich entspannten.

    Markos war eingeschlafen.

    Unter ihm lag Vanessa, die Beine noch immer leicht gespreizt, die Hände auf seinem Rücken und mit Trägheit, Zufriedenheit und tiefer, tiefer Dankbarkeit erfüllt.

    Unter der Dusche genoss Markos, wie die Wasserstrahlen auf seinen Körper prasselten. Er fühlte sich fantastisch. Nach diesem unglaublichen Sex war seine gute Laune komplett wiederhergestellt. Er versuchte sich an eine Frau zu erinnern, die ihm ebensolche Freude bereitet hatte, und scheiterte. Wen kümmerte es, ob eine seiner früheren Geliebten genauso gut gewesen war? Die, die jetzt in seinem Bett lag, war genau, was er wollte.

    Außerdem war Vanessa die einfachste Geliebte, die er je gehabt hatte. Sie stellte keine Ansprüche, forderte keine Kleider, keine Juwelen, keine Geschenke. Mehr noch: Sie machte keine Anspielungen, belästigte ihn nicht, rief ihn nicht an, fragte ihn nicht, wohin er ging und was er tat. Und was andere Männer anging – nun, die existierten für sie einfach nicht. Selbst Leo, dessen Charme legendär war, hatte keine Wirkung auf sie. Eines Abends hatte er sie gefragt, ob sie seinen Cousin attraktiv fand, und sie hatte ihn angesehen, als wäre er verrückt geworden.

    Als ihm die Unterhaltung, die er mit Leo auf Schloss Herzogstein geführt hatte, einfiel, verfinsterte sich seine Miene.

    „Pass auf dich auf, kleiner Cousin“, hatte Leo ihn spöttisch gewarnt. „Eine verliebte Frau kann gefährlich werden. Besser, du bleibst bei den Frauen, von denen du von vornherein weißt, dass sie nur auf dein Geld aus sind – dann weißt du zumindest, woran du bist.“

    Damals hatte er die Warnung lachend in den Wind geschlagen. Vanessa in ihn verliebt? Wo lag da die Gefahr? Vanessa tat alles, was er wollte, im Bett und auch außerhalb, sie beschwerte sich nie, schmollte nie und flirtete nicht mit anderen Männern.

    Und am allerwenigsten versuchte sie, ihn zu manipulieren. In dieser Hinsicht war sie nach den zehn Tagen bei seinem Vater, der unablässig versucht hatte, bei seinem Sohn Schuldgefühle wegen der nicht vorhandenen Erben zu wecken, Balsam für seine Seele.

    Das Letzte, was Markos wollte, waren Kinder! Hatte er nicht am eigenen Leib erfahren, wie es war, aus keinem anderen Grund auf der Welt zu sein, als dass seine Mutter von seinem Vater Geld erpressen und sein Vater lediglich den Fortbestand der Makarios-DNA gesichert wissen wollte?

    Nein, er würde jetzt nicht über seine Eltern nachdenken. Seit Jahren führte er sein eigenes Leben. Sein Leben bestand darin, die Hälfte der Makarios Corporation zu leiten und die Früchte, die diese Aufgabe mit sich brachte, zu genießen. Und gerade als die Früchte anfingen, langweilig zu werden, war Vanessa erschienen und hatte diese Gefahr gebannt.

    Sein Vater wollte ein anderes Leben für ihn? Nun, derselbe Vater hatte sich nie darum gekümmert, ob sein Sohn glücklich war oder nicht. Warum sollte er sich jetzt um das Glück seines Vaters sorgen?

    Markos Miene verhärtete sich. Nach einem erbitterten Kampf um das Sorgerecht hatte sein Vater den neunjährigen Markos endlich bekommen. Und, war er ihm dann so wichtig gewesen, dass er ihn bei sich behalten hätte? Nein, er hatte ihn in ein Internat in die Schweiz abgeschoben. Auch seine Mutter hatte fortan kein Interesse mehr an ihm, hatte er doch nur als Druckmittel für ihre beständigen Geldforderungen gedient. Nur Leo hatte sich um ihn gekümmert.

    Markos streckte die Hand aus und schaltete zusammen mit dem Wasser auch seine Erinnerungen ab.

    Er trocknete sich ab, wickelte das Handtuch um seine Hüften und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

    Das Bett war leer. Als er aufgewacht war, hatte Vanessa noch geschlafen, und weil er heute wegen geschäftlicher Angelegenheiten in sein Londoner Büro musste, hatte er sie nicht geweckt.

    Ob sie ihm Frühstück machte?

    Das tat sie gern. Ein weiteres Zeichen ihrer Verliebtheit, vermutete er. Es schien ihr zu gefallen, für ihn zu kochen, anstatt das Essen aus dem Restaurant, das alle Wohnungen des Hauses versorgte, kommen zu lassen.

    Doch sie war nicht in der Küche. Leicht genervt ging Markos weiter ins Wohnzimmer. Das war ebenfalls verlassen. Dann fiel es ihm ein – selbst nach fünf Monaten benutzte sie nur ungern dasselbe Badezimmer, wenn er gerade duschte.

    Tatsächlich hörte er aus einem der anderen Badezimmer Geräusche.

    Sie übergab sich.

    Markos erstarrte. Warum in aller Welt übergab sie sich?

    Plötzlich wurde ihm eiskalt. Auch wenn er kaum etwas über den weiblichen Zyklus wusste, der Grund für morgendliche Übelkeit war ihm wohl bekannt.

    Nein. Das konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein.

    Oder doch?

    Dann fiel es ihm wieder ein. Nein, dachte er erleichtert. Sie hatte ihre Periode, als wir nach Österreich gefahren sind.

    Leise zog er sich zurück. Mit ihrer angeborenen Zurückhaltung würde Vanessa seine Anwesenheit nicht gefallen. Stattdessen ging er in die Küche und kochte ihr einen Kaffee.

    Zitternd spülte Vanessa sich den Mund und zog ein letztes Mal die Toilettenspülung.

    Wo in aller Welt war das auf einmal hergekommen? Sie war aufgestanden, zum Badezimmer gegangen, und kaum hatte sie die Schwelle erreicht, war die Übelkeit in ihr aufgestiegen.

    Sie strich ihre Haare zurück und blickte ihr Spiegelbild über dem Waschbecken an. Weiß wie ein Gespenst.

    Ich kann nicht schwanger sein!

    Während sie sich in die Augen sah, dachte sie das Undenkbare. Dann durchströmte sie Erleichterung. Nein, natürlich war sie nicht schwanger. Schließlich hatte sie in Österreich ihre Periode gehabt. Gut, die war ein bisschen seltsam gewesen, kürzer, aber sie hatte gelesen, dass große Höhen, wie Berge, den weiblichen Zyklus beeinflussen konnten. Also war alles in Ordnung.

    Folglich musste sie sich einen Virus eingefangen haben und war einfach krank.

    Vielleicht, dachte sie mit einem schiefen Lächeln, habe ich mich in den letzten Tagen nicht nur so schlecht gefühlt, weil ich Markos vermisst habe. Ihr Lächeln schwand. Sie wollte nicht krank sein, wenn Markos bei ihr war. Er hasste Krankheiten, und sie hatte bereits nach Weihnachten eine heftige Erkältung gehabt. Damals hatte sie sogar Antibiotika schlucken müssen.

    Andererseits fühlte sie sich bereits viel besser. Vielleicht hatte sie das Schlimmste schon überstanden.

    Entschlossen zog sie den Gürtel ihres Bademantels fester und machte sich auf die Suche nach Markos.

    Er war in der Küche und schüttete Kaffeebohnen in die Kaffeemühle.

    „Lass mich das machen“, sagte sie sofort.

    Bereitwillig machte Markos ihr Platz.

    „Wie geht es dir?“, fragte er, und sein Blick wanderte beunruhigt über ihr Gesicht.

    Du darfst ihm nicht sagen, dass du krank bist. Er ist doch gerade erst zurückgekommen. Schlechte Nachrichten will er jetzt nicht hören.

    „Gut“, erwiderte sie fröhlich und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist! Ich habe dich so vermisst!“

    Einen Moment glaubte sie, Zurückhaltung in seinen Augen zu sehen, aber dann war es auch schon wieder vorbei. Zärtlich streifte er mit einem Finger ihre Wange.

    „Ja, das hast du mir letzte Nacht gezeigt“, meinte er sanft und beobachtete, wie ihre Wangen sich schamhaft röteten.

    Sie ist blass, dachte er. Blasser als sonst. Warum hat sie mir nicht gesagt, dass sie krank ist? Doch schon im nächsten Moment zuckte er innerlich mit den Schultern. Der britische Teil in ihm wusste, warum. Über solche Kleinigkeiten kein Aufhebens zu machen, war eine nationale Eigenschaft.

    Sein Blick wanderte zur Küchenuhr, und er stieß einen Fluch auf Griechisch aus. In fünfzig Minuten hatte er ein Meeting mit seinem Steuerberater. Natürlich würde der Mann auf ihn warten, aber es war keine gute Angewohnheit, zu spät zu kommen. Das führte nur dazu, dass Angestellte sich solche Nachlässigkeiten ebenfalls herausnahmen.

    „Keinen Kaffee … ich frühstücke im Büro“, sagte er brüsk. Doch als er aus der Küche eilte, um sich anzuziehen, rief er ihr über die Schulter zu: „Heute Abend lade ich dich zum Dinner ein. Kauf dir ein neues Kleid. Sei sexy für mich. Andererseits“, fügte er mit einem tiefen Lachen hinzu, „wenn du zu sexy bist, essen wir wohl besser hier.“

    Vanessa sah ihm nach und wandte sich dann zögernd wieder der Kaffeemühle zu.

    Das köstliche Aroma der frisch gemahlenen Bohnen drang an ihre Nase. Gleichzeitig verspürte sie einen neuerlichen Anfall von Übelkeit.

    Mit fest zusammengepressten Lippen atmete sie langsam durch die Nase. Nein, sie würde nicht krank werden. Stattdessen wollte sie sich den Morgen über ausruhen und später ein neues Kleid kaufen.

    Das war es, worum er sie gebeten hatte – und seine Wünsche zu erfüllen, war alles, was sie wollte.

    Sie liebte ihn so sehr.

    Enttäuscht beugte Vanessa sich vor und blies die Kerzen auf dem Tisch aus. Es war bereits nach zehn.

    Der Tisch war gedeckt, das Essen wartete zusammen mit dem Champagner im Kühlschrank. Alles war vorbereitet, nur Markos kam nicht.

    Ihr neues Kleid, das ihr in weichen Falten bis zu den Knöcheln reichte, glänzte in einem warmen Zinnoberrot. Bis zu dem Shooting in Österreich, bei dem der Stylist ihr ein ähnliches Kleid angezogen hatte, hätte sie nie diese Farbe gewählt. Doch dort hatte sie erkannt, dass der Ton die Farbe ihrer Haare besonders gut zur Geltung brachte.

    Mit prüfendem Blick betrachtete sie sich in dem großen Wandspiegel. Ein Lächeln erhellte ihre Miene. Noch nie in ihrem Leben war sie so dankbar gewesen, gut auszusehen. Schließlich war ihre Schönheit alles, was sie Markos schenken konnte. Sie besaß nichts anderes. Wohingegen ihm unermessliche Reichtümer gehörten und er unglaublich großzügig war. Er machte ihr mehr Geschenke, als ihr lieb war. Aber sie sagte nichts. Wenn sie seine Geschenke zurückwies, wäre er beleidigt. Außerdem diente alles dazu, sie noch schöner zu machen. Wie dieses Kleid, das sie zum Preis eines kleinen Vermögens in einem der Dutzend Geschäfte, in denen er Konten für sie eingerichtet hatte, für ihn ausgesucht hatte.

    Halb elf. Natürlich arbeitete er sehr hart. Ein internationales Unternehmen zu leiten, war kein Kinderspiel. Quer durch die Welt zu reisen, war sein Leben – er hatte keine geregelte Arbeit, die um neun Uhr begann und um fünf endete, sondern eher einen Vierundzwanzigstundenjob, sieben Tage die Woche.

    Kritik an seiner Arbeit war das Letzte, was Markos brauchte. Eine der wenigen Sachen, die sie für ihn tun konnte, war, seine Freizeit so angenehm wie möglich zu gestalten. Wie konnte es sie stören, hier zu sitzen und bis halb elf auf ihn zu warten?

    Stattdessen würde sie sich auf das Sofa setzen, die Schuhe ausziehen und sich ausruhen. Markos war ein anspruchsvoller Liebhaber, und in ihren Nächten kamen sie kaum zum Schlafen. Zudem fühlte sie sich heute besonders müde – das musste vom Infekt kommen. Also würde sie die Füße hochlegen und sich ein wenig entspannen.

    Bald käme Markos nach Hause. Er verspätete sich nur ein wenig, das war alles.

    Kurz darauf schloss Markos die Tür zu seinem Apartment auf, zog seinen Kaschmirmantel aus und legte ihn über einen Stuhl im Flur. Auf das verdammte Geschäftsessen war er nicht vorbereitet gewesen. Zwar hatte er seiner Sekretärin gehörig die Leviten gelesen, aber ihm war keine Wahl geblieben, als zu dem Dinner zu gehen. Mochte es noch so langweilig sein, es waren Gäste dabei, die sich als nützlich für die Makarios Corporation erweisen konnten. Deshalb hatte er in seiner Privatwohnung, die unmittelbar neben dem Büro lag, einen Anzug angezogen und sich von Stelios in der Firmenlimousine in die Stadt fahren lassen.

    Aber jetzt war er endlich wieder zu Hause.

    Müde ging er ins Wohnzimmer. Als er die Gestalt in Rot auf dem weißen Sofa erblickte, erhellte ein Lächeln sein Gesicht.

    Das schlafende Dornröschen in Person.

    Vanessas Brüste hoben und senkten sich unter ihren gleichmäßigen Atemzügen. Sehnsucht erfasste Markos und ließ sein Blut schneller pulsieren.

    Zeit, Dornröschen mit der klassischen Methode aufzuwecken. Nur würde er es nicht bei einem Kuss belassen.

    Er kniete sich neben sie und presste seinen Mund auf den ihren. Wie Samt waren ihre Lippen.

5. KAPITEL

    Vorsichtig stieg Vanessa aus der Limousine. Sie fröstelte trotz des Mantels aus Kunstpelz, den sie über dem dünnen Abendkleid trug. Allerdings war sie den Elementen der kalten Winternacht nur so lange ausgesetzt, wie Markos brauchte, um ebenfalls auszusteigen, seinen Arm um ihre Schultern zu legen und sie in das berühmte West End Hotel zu führen, dessen Eingangstüren aufmerksame Portiers bereits für sie geöffnet hatten.

    Heute Abend gab es hier eine extravagante Privatparty, deshalb hatte Markos auch dieses Kleid für sie ausgewählt. Ein goldenes Etuikleid mit einem viel tieferen Ausschnitt, als ihr angenehm war, was ihn aber nicht im Geringsten zu stören schien. Im Gegenteil, seine Augen hatten anerkennend geleuchtet, als sie nach zwei Stunden den Bemühungen des Stylisten und Friseurs entkommen war.

    „Du siehst atemberaubend aus!“, hatte er gesagt. „Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit.“

    Während Vanessa jetzt durch das Hotelfoyer ging, spürte sie die „Kleinigkeit“, die zwischen ihren Brüsten ruhte – ein einzelner Diamant, der in allen Farben des Regenbogens funkelte.

    „Markos!“

    Ein Mann kam auf sie zu, und Markos versteifte sich augenblicklich.

    „Cosmo“, begrüßte er den Fremden schließlich.

    Der Mann war in Markos’ Alter, sah aber nicht annähernd so gut aus. Er hatte dunkle Haut und weichliche Gesichtszüge.

    Obwohl er sich mit Markos unterhielt, ruhte sein Blick auf Vanessa. Und das gefiel ihr überhaupt nicht. An männliche Aufmerksamkeit war sie gewöhnt. Allerdings gab es sie in zwei Varianten: bewundernd und höflich oder unangenehm. So unverhohlen, wie dieser Mann sie anstarrte, gehörte er definitiv in die zweite Kategorie.

    „Komm schon, Markos, sei nicht so egoistisch – stell mich der Dame vor!“, forderte er jetzt auf Englisch.

    „Vanessa, das ist Cosmo Dimistris. Cosmo …“

    Aber Cosmo wartete die offizielle Vorstellung gar nicht erst ab, sondern ergriff Vanessas Hände.

    „Heiß, Markos, ganz heiß – du weißt, worauf es ankommt!“

    Angewidert entzog Vanessa ihre Hände seinem Griff. Lachend sagte Cosmo noch etwas zu Markos, aber was auch immer es war, Markos fand es offensichtlich nicht lustig. Doch das störte Cosmo nicht; schnell wechselte er wieder ins Englische und meinte: „Wie wäre es mit einem Drink?“

    „Nein danke“, erwiderte Markos gleichgültig, verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken und führte Vanessa zu den Aufzügen ans andere Ende der Lobby. Wer auch immer Cosmo Dimistris war, er war ein Ekel, und Vanessa war froh, ihn wieder los zu sein.

    „Wer war das?“, fragte sie.

    „Niemand, über den du dir Gedanken machen musst“, entgegnete Markos gepresst. Er hatte nicht erwartet, Cosmo Dimistris hier zu treffen, und es hatte ihm überhaupt nicht gefallen, wie dieser Vanessa angestarrt hatte. Nicht, dass Vanessa sein Interesse auch nur ansatzweise erwidert hätte! Verstohlen warf er ihr einen Seitenblick zu. Sie war immer wunderschön, aber heute Abend hatte sie sich selbst übertroffen und sah so atemberaubend gut aus, dass ihn Cosmos begierige Blicke nicht überraschten. Es war fast, als wäre sie von einer leuchtenden Aura umgeben.

    Kaum waren sie bei den Aufzügen angekommen, öffneten sich die Türen des Fahrstuhls links von ihnen, und zwei Frauen traten heraus. Die eine war mittleren Alters, die andere sehr jung.

    Markos erstarrte.

    Verdammt! Warum in Gottes Namen hat Cosmo mich nicht gewarnt?

    Constantia Dimistris überblickte die Situation sofort. Beeindruckt sah Markos, wie sie ihn erkannte, aber ohne diese Tatsache mit einem Blick oder Wort zu verraten an ihm vorbeiging.

    Ihre Tochter hingegen war nicht so souverän. Apollonia blieb wie angewurzelt stehen, starrte ihn an und errötete.

    „Apollonia!“

    Mit scharfer Stimme rief die Mutter nach ihrer Tochter und hielt den Blick dabei fest auf Apollonia gerichtet. Einen Moment sah diese verwirrt aus, als verstünde sie nicht, warum ihre Mutter den Mann, von dem sie hoffte, er würde ihr zukünftiger Schwiegersohn, nicht begrüßte.

    Zu seiner Erleichterung rief Constantia noch einmal nach ihrer Tochter. Dieses Mal reagierte das Mädchen und eilte, immer noch hochrot, hinter ihrer Mutter her. Mit sanfter Bestimmtheit drängte Markos Vanessa in den Aufzug.

    Verdammt, dachte er. Darauf hätte ich wirklich verzichten können. Er hatte noch nicht einmal gewusst, dass die beiden überhaupt in London waren.

    War Constantia mit ihrer Tochter absichtlich nach London gereist, weil sein Vater ihr gesagt hatte, dass er noch in der Stadt war? Nun, wenn dem so war, erfüllte die unglückliche Begegnung vielleicht einen sinnvollen Zweck. Bis die weiblichen Dimistris wieder abreisten, würde er darauf achten, Vanessa immer an seiner Seite zu haben. Nichts war besser geeignet als eine Geliebte, um potenzielle Ehefrauen fernzuhalten …

    Wieder sah er Vanessa an. Welcher Mann mit Verstand würde eine Ehefrau wollen, wenn er eine so wundervolle Geliebte hatte? Langsam streichelte er über den tief dekolletierten Ausschnitt ihres Kleides. Und sie reagierte genauso, wie er es vorhergesehen hatte.

    Danach war er wieder bestens gelaunt.

    Die Suite, in der die Party stattfand, war üppig dekoriert und voller Menschen. Überall schwirrten Gesprächsfetzen in vielen unterschiedlichen Sprachen durch die Luft. Vanessa wusste nicht, wer eigentlich der Gastgeber war, aber das störte sie nicht. Sie war an Markos’ Seite, das war das Wichtigste. Da er sich in mindestens vier verschiedenen Sprachen unterhielt, sie hingegen nur englisch konnte, schwieg sie die meiste Zeit, lächelte und nippte an ihrem Champagner. Allerdings richteten auch nicht viele Gäste das Wort an sie – und wenn, dann waren es Männer.

    Männer wie Cosmo Dimistris. Als eine Bewegung in der Gästeschar kurz den Blick auf ihn freigab, wandte Vanessa sich instinktiv ab. Glücklicherweise kam er nicht zu ihr und Markos. Im Moment unterhielt Markos sich auf Französisch mit einem Mann mittleren Alters. Da sie kein Wort verstand, tat sie, was sie immer tat, wenn Markos’ Aufmerksamkeit nicht ihr galt.

    Sie sah ihn an. Sie liebte es, ihn einfach nur anzusehen. Den Bogen seiner Augenbrauen, die kleinen Linien um seinen Mund, wenn er lachte, die Art, wie sein dunkles Haar ein ganz klein wenig zerzaust war, seine breiten Schultern … Jedes Detail seines perfekten Körpers nahm sie in sich auf.

    „Vanessa?“

    Blinzelnd kehrte sie zurück in die Wirklichkeit. Markos hatte sein Gespräch mit dem Franzosen unterbrochen und sah sie an.

    „Entschuldigst du mich einen Moment?“

    Sofort nickte sie. „Natürlich.“

    Nach einem kurzen Lächeln gesellte Markos sich mit dem anderen Mann zu einem Paar, das einige Meter entfernt stand. Ein weiterer Mann mittleren Alters und eine sehr exklusiv gekleidete ältere Frau, die eine gewisse vornehme Würde ausstrahlte. Andere Menschen gingen umher, und Vanessa konnte Markos nicht mehr sehen. Einen Moment stand sie ganz still und fühlte sich sehr hilflos.

    Dann erklang eine Stimme neben ihr.

    „Wie dumm von Markos, dich allein zu lassen!“

    Zu ihrem Leidwesen stand Cosmo Dimistris plötzlich an ihrer Seite.

    „Ja“, fuhr Cosmo fort, „Markos weiß, wie man die süßesten Früchte pflückt. Wie lange bist du schon bei ihm?“

    Vanessa setzte ein knappes Lächeln auf, kaum mehr, als zivilisierte Höflichkeit gebot. „Wir haben uns im September kennengelernt.“

    Erstaunt zog Cosmo eine Augenbraue hoch. „Du hast dich lange gehalten. Aber du bist auch wirklich außergewöhnlich.“ Er beugte sich vor. „Und nur die Besten sind gut genug für Markos Makarios.“ Er stieß ein Lachen aus, das Vanessa nicht gefiel. Beunruhigt schaute sie sich um. Markos plauderte immer noch mit der französischen Gruppe. Beinahe wäre sie losgelaufen, zwang sich dann aber doch, stehen zu bleiben. Wenn er sie nicht an seiner Seite behielt, musste es ein geschäftliches Gespräch sein.

    „Also“, meinte Cosmo in diesem Augenblick, „ich nehme an, du machst das Beste aus der Zeit, die dir bleibt?“ Dabei streckte er die Hand aus und berührte den Diamantanhänger mit einem seiner dicklichen Finger. „Sehr hübsch.“ Als er seine Hand zurückzog, berührte er kurz ihre nackte Haut. Vanessa musste all ihren Stolz aufbringen, um nicht zurückzuzucken. „Aber ich würde dir Smaragde schenken. Die hätten den dramatischeren Effekt bei deiner Haarfarbe. Sag mir, welche Pläne hast du für die Zukunft? Das würde mich wirklich interessieren.“ Vielsagend glitt sein lüsterner Blicke über ihren Körper.

    „Wäre es nicht lustig“, fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten, „wenn alles sozusagen in der Familie bliebe? Ich wäre glücklich, mehr als glücklich, dir eine angemessene Lösung für deine missliche Lage anzubieten.“

    Über was in aller Welt sprach dieser Mann?

    „Ich kann mir vorstellen, dass Markos eine so erlesene Geliebte wie dich nur sehr ungern aufgibt, aber sein Verlust wird mein Gewinn sein.“ Vertraulich beugte er sich noch ein Stückchen weiter zu ihr. „Ich werde genauso großzügig sein wie er, das versichere ich dir – es wäre also nicht zu deinem Nachteil, wenn du zu mir kommst.“ Zu seinem lüsternen Blick gesellte sich jetzt noch ein anzügliches Grinsen.

    „Entschuldigen Sie mich.“ Abrupt drehte sie sich um. Hatte dieser Widerling wirklich gesagt, was sie zu hören geglaubt hatte? Hastig ging sie auf die Gruppe zu, mit der Markos immer noch auf Französisch sprach.

    „Markos …“, sagte sie erleichtert, als sie bei ihm angekommen war und eine Hand auf seinen Arm legte.

    Der Franzose, der gerade noch gesprochen hatte, verstummte abrupt. Als Vanessa erkannte, dass sie ihn unterbrochen hatte, setzte sie ein zaghaftes Lächeln auf. „Ich bitte um Entschuldigung“, murmelte sie.

    Doch der Franzose schwieg weiterhin. Auch von den anderen Anwesenden sagte niemand mehr ein Wort. Unvermittelt wandten sich die ältere Frau und der dritte Mann ab und gingen. In diesem Moment fiel Vanessa auf, wie angespannt Markos aussah. Jetzt sagte der ursprüngliche Sprecher einige schnelle Worte auf Französisch zu Markos. Der nickte, drehte sich um und zog Vanessa mit sich fort.

    „Ich … es tut mir leid“, stotterte sie. „Ich wollte nicht stören. Es war nur so, dass …“

    „Ich habe dir gesagt, ich würde dich ein paar Minuten allein lassen“, fiel Markos ihr ins Wort.

    Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Vanessa ihn an. „Was … was ist los?“

    „Das war die Duchesse de Nerailles-Courcy“, erwiderte er gepresst.

    „Es tut mir leid“, wiederholte sie. „Ich weiß nicht, wer sie ist.“

    „Offensichtlich nicht.“ Sein Tonfall war ungeduldig, dann seufzte er. „Ist schon gut. Vergiss es einfach, in Ordnung? Jetzt ist es sowieso zu spät. Aber wenn ich dich das nächste Mal bitte, auf mich zu warten, würde ich es sehr begrüßen, wenn du genau das tust.“

    In seiner Stimme lag eine Schärfe, die Vanessa noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Langsam, ohne es überhaupt zu bemerken, ließ sie seinen Arm los.

    „Es tut mir leid, Markos.“

    Wieder seufzte er. „Vanessa, manche Menschen habe eine sehr offene Einstellung, andere – wie die Duchesse – nicht. Ich kann dich ihr nicht so einfach vorstellen.“

    „Sie ist sich wohl zu vornehm?“ Vanessa versuchte, ihrer Stimme einen leichten Klang zu verleihen, doch es gelang ihr nur leidlich. „Mit gewöhnlichen Bürgerlichen wie mir spricht sie wohl nicht?“

    Daraufhin sah Markos sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Wahrscheinlich, dachte sie, ist es ihm peinlich zuzugeben, dass ich recht habe und die Französin einfach arrogant ist.

    Zum Glück winkte ihm jemand zu, und der Moment ging vorüber. Markos legte eine Hand um Vanessas Ellenbogen und führte sie zu dem Mann.

    „Giovanni, wie schön, Sie zu sehen.“ Er wechselte ins Italienische.

    Dankbar nahm Vanessa ihre vertraute Rolle wieder ein – die Frau an Markos Makarios’ Seite. Energisch verdrängte sie die beiden seltsamen Ereignisse. Sie hatten nichts zu bedeuten. Nicht einen Gedanken musste sie mehr daran verschwenden.

    Das war alles, was zählte.

    Der Rest des Abends verlief ohne weitere Zwischenfälle. Doch während sie an Markos’ Seite von einer Gruppe zur nächsten schlenderte, drängten zwei Worte immer wieder in ihr Bewusstsein: Zukunft und Pläne. Der widerliche Mann hatte sie nach ihren Plänen für die Zukunft gefragt. Sie hatte keine Pläne. Sie war mit Markos zusammen.

    Aber wie lange noch?

    Auch diese Frage verdrängte sie. Weder über ihre Zukunft noch darüber, wie lange sie mit Markos zusammen wäre, wollte sie sich Gedanken machen. Solange sie nicht darüber nachdachte, existierten die Fragen auch nicht. Sie war zu glücklich, zu zufrieden auf ihrer eigenen persönlichen Wolke sieben, um über so etwas nachzudenken!

    Ihr Blick wanderte zu ihm, und er spürte, dass sie ihn ansah. Denn für einen flüchtigen intensiven Moment hielt er ihren Blick mit seinen Augen gefangen. Auch ohne dass er die Worte laut aussprach, konnte sie die Botschaft in seinen dunklen Augen lesen. Nach einem Blinzeln nahm er das Gespräch mit seinem Gegenüber wieder auf.

    Aber auf ihrem Rücken streichelten seine Finger über die Seide ihres Kleides und wiederholten noch einmal die Botschaft seiner Augen.

    Kurze Zeit später verließen sie die Party.

    Vanessa streifte das eisblaue Cocktailkleid über ihren Kopf, schob ihre Haare zurück und legte einen Arm auf den Rücken, um den Reißverschluss zu schließen.

    Dabei runzelte sie erstaunt die Stirn. Hatte sie zugenommen? Das Kleid saß an Hüften und Bauch ein wenig eng. Noch vor einigen Wochen hatte es perfekt gepasst. Sie atmete tief ein und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie sah aus wie immer. Vielleicht bildete sie sich das nur ein. Vielleicht war das Kleid in der Wäsche eingelaufen.

    Bestimmt hatte sie nicht zugenommen. Dafür achtete sie zu sehr darauf, was sie aß. Zwar war sie von Natur aus schlank, doch seit sie mit Markos zusammen war, konnte sie es sich erst recht nicht leisten, dicker zu werden. Schließlich wollte sie perfekt für ihn sein. Das einzige Problem bestand darin, dass das schöne Leben, das sie jetzt führte, auch von den erlesensten Köstlichkeiten begleitet wurde. Deshalb besuchte sie inzwischen regelmäßig das Fitnessstudio und den Pool in dem Apartmenthaus.

    Außerdem verging die Zeit so schneller, wenn er nicht bei ihr war.

    Wieder runzelte sie die Stirn und atmete langsam aus. Ganz definitiv spannte der Stoff an Hüften und Bauch. Dann würde sie eben die Trainingszeit verlängern und weniger essen. Viel konnte sie nicht zugenommen haben, doch sie war sich sicher, dass die Rundung an ihrem Bauch früher nicht da gewesen war.

    Vielleicht lag es aber auch nur an ihrem monatlichen Zyklus? Immerhin hatte sie gerade ihre Periode gehabt. Auch diese war anders als ihre bisherigen gewesen. Viel kürzer.

    Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Überlegungen. Das musste Markos sein, um ihr mitzuteilen, wo er sie heute Abend treffen wollte.

    „Hallo?“, sagte sie aufgeregt.

    „Guten Abend, Vanessa. Störe ich dich gerade im Bett? Oder vielleicht im Badezimmer?“

    Diese männliche Stimme gehörte definitiv nicht Markos.

    „Wer spricht da?“, fragte sie scharf.

    Ein Lachen erklang in der Leitung.

    „Hast du mich etwa schon vergessen? Wir haben uns gestern Abend kennengelernt, als Markos so dumm war, dich allein zu lassen.“

    Es war dieser Widerling. Cosmo Dimistris.

    „Markos ist im Moment nicht hier. Ich sage ihm, dass Sie angerufen haben. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“

    Verflixt, sie hörte sich wie eine Sekretärin an. Aber vielleicht gelang es ihr mit eiskalter unangreifbarer Höflichkeit, den Kerl loszuwerden.

    Er lachte wieder. Anzüglich.

    „Die einzige Nachricht, die ich Markos zu übermitteln gedenke, ist die, dass du mir gesagt hast, ich sei im Bett besser als er. Aber dafür ist es noch ein bisschen zu früh. Ich hoffe allerdings, ich muss nicht mehr allzu lange darauf warten. Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Nächste Woche fliege ich nach Mexiko. Komm mit mir … ich werde einige wilde Partys geben. Du könntest …“

    Angewidert ließ Vanessa den Hörer auf die Gabel fallen, als sei er glühend heiß.

    Wie konnte dieser Mann nur so ekelhafte Dinge zu ihr sagen? Aber nachdem sie jetzt mitten im Gespräch den Hörer aufgelegt hatte, würde er wohl verstanden haben, dass sie nicht das geringste Interesse an ihm hatte!

    Doch schon am folgenden Nachmittag musste sie feststellen, dass Cosmo Dimistris so feinfühlig wie ein Rhinozeros war. Als sie von ihrer wöchentlichen Schönheitsbehandlung zurückkehrte, kam ihr der Concierge in der Lobby des Apartmenthauses entgegen.

    „Eine Lieferung für Sie“, sagte er.

    Vanessa nahm das Päckchen entgegen. In der Wohnung angekommen, löste sie die Kordel und schlug das Geschenkpapier zurück. In ihrer Hand lag eine schmale Schmuckschachtel, an der eine Karte befestigt war. Ungläubig las sie den Text.

    Die dazugehörige Kette ist in Mexiko. Ruf mich an, und sie gehört dir.

    Darunter stand eine Telefonnummer, aber kein Name. Den brauchte sie auch nicht. Es gab nur einen Menschen, der ihr ein solch beleidigendes und verwerfliches Geschenk schicken konnte.

    In der Schachtel lag ein mit Smaragden besetztes Armband. Einen Augenblick konnte sie das Schmuckstück nur anstarren. Glücklicherweise stand der Name des Juweliers auf der Schachtel. So konnte sie das Armband einfach zurückschicken.

    Plötzlich erklangen hinter ihr Schritte, hastig drehte sie sich um. Aus seinem Arbeitszimmer kam Markos auf sie zu.

    Instinktiv versteckte sie die Schachtel und die Verpackung hinter ihrem Rücken. Ihre erschrockene Miene konnte sie indes nicht verbergen; sie hatte gar nicht gewusst, dass Markos zu Hause war.

    „Was hast du denn da?“

    „Nichts“, erwiderte sie automatisch.

    „Für nichts siehst du ein bisschen zu schuldbewusst aus.“

    „Es ist nur Werbung.“

    „Die wird im Postbüro aussortiert.“ Ein seltsamer Schimmer verdunkelte seine Augen. „Hast du Geheimnisse vor mir? Was ist es? Vielleicht ein Schwangerschaftstest?“

    Der Schimmer war zu einem Funkeln geworden, und etwas daran verwirrte Vanessa. Aber sie war zu schockiert von seinen Worten, um etwas anderes zu tun, als ihn mit offenem Mund anzustarren.

    „Ein was?“, wiederholte sie schließlich.

    Sofort veränderte sich seine Miene. „Also ist es nicht das Schlimmste“, meinte er viel sanfter. „Was ist das Zweitschlimmste? Ein heimlicher Verehrer?“

    Natürlich wollte er nur einen Scherz machen, dennoch wurde Vanessa bleich. Als Markos das sah, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck wieder. Bevor sie sich bewegen konnte, war er auch schon bei ihr und zog ihre Hand hinter dem Rücken hervor.

    Wortlos nahm er ihr die Schmuckschachtel ab, öffnete sie und las die Karte.

    „Und wer genau lädt dich nach Mexiko ein, um den Rest dieser Smaragde abzuholen?“

    Vanessa lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Noch nie hatte Markos in so einem Tonfall mit ihr gesprochen. Starr vor Angst sah sie ihn an.

    „Nun?“, hakte er zornig nach. „Hast du die Absicht zu gehen?“

    „Natürlich nicht!“, brach es endlich aus ihr heraus. „Ich würde diesen Widerling nicht einmal mit einer Kneifzange anfassen.“

    Noch einmal veränderte sich der Ausdruck in Markos’ Augen.

    „Welcher Mann? Wer ist es? Wer hat dir das geschickt?“

    Vanessa trat einen Schritt zurück. „Dieser schreckliche Mensch, den wir gestern in der Hotellobby getroffen haben. Cosmo Dimistris oder wie auch immer er heißt.“

    „Cosmo? Cosmo hat dir dieses Armband geschickt? Wie kommt er darauf, dass du es annehmen wirst? Oder dass du mit ihm nach Mexiko gehst?“

    Wut lag in seiner Stimme. Und noch etwas anderes.

    Ein Vorwurf.

    „Ich habe ihn bestimmt nicht ermutigt, das kannst du mir glauben. Er ist ganz allein auf diese reizende Idee gekommen. Er hat sich zu mir geschlichen, als du mit dieser französischen Duchesse geredet hast! Aber du wirst dieses Armband jetzt sofort an ihn zurückschicken, ja? Zusammen mit seinem ebenso reizenden Angebot, seine Geliebte zu werden!“

    „Was?“ Markos’ Stimme hatte alles Menschliche verloren.

    „Oh ja! Er besaß die Frechheit, neben mir zu stehen und mir zu sagen, ich könne seine Geliebte werden!“

    Für die folgenden griechischen Wörter brauchte Vanessa keine Übersetzung.

    „Ich nehme an, du hast ihm gesagt, dass du noch mir gehörst? Dass du noch nicht wieder auf dem Markt bist und keinen neuen Beschützer brauchst?“

    „Markos – nicht! Nicht einmal zum Spaß. Es ist zu furchtbar.“

    „Ich mache keine Witze. Cosmo Dimistris braucht nicht einmal im Traum daran zu denken, mir meine Geliebte wegzunehmen!“

    „Bitte, Markos, sag dieses Wort nicht.“ Sie erschauderte. „Geliebte“, stieß sie angewidert hervor.

    Schützend trat Markos zu ihr, legte eine Hand um ihren Nacken und küsste sie sacht auf den Mund.

    „Keines anderen Mannes Geliebte, nur die meine“, versicherte er ihr.

    „Bitte, nicht dieses Wort. Ich weiß, du machst nur einen Scherz, aber …“

    „Einen Scherz?“ Komplettes Unverständnis schwang in seiner Stimme mit.

    „Nun, ja, natürlich ist es ein Scherz“, sagte Vanessa verwirrt. „Zu sagen, ich sei deine Geliebte.“

    „Du denkst, meine Geliebte zu sein, ist ein Scherz?“

    „Ich … ich verstehe nicht ganz.“

    „Was verstehst du nicht? Du bist seit einem halben Jahr meine Geliebte, und in all der Zeit …“

    Ängstlich wich sie zurück. „Markos, bitte sag das nicht.“

    „Was soll ich nicht sagen?“

    „Geliebte.“ Ihre Stimme wurde immer schwächer. „Immerzu sagst du Geliebte. Es ist doch ein Scherz, nicht wahr, Markos? Ich meine, ich weiß, dass du das Wort ‚Geliebte‘ als Scherz verwendest. Es ist nur so, dass ich … ich finde es nicht sehr lustig, Markos. Der Gedanke ist einfach zu abscheulich …“

    „Du denkst, es sei abscheulich, meine Geliebte zu sein?“

    Plötzlich erkannte sie mit furchtbarer Klarheit, dass es nicht Markos war, der sie nicht verstand. Sie verstand ihn nicht.

    „Du meinst es ernst, nicht wahr. Wenn du Geliebte sagst, meinst du das genau so?“

    „Warum in aller Welt sollte ich es nicht so meinen? Natürlich bist du meine Geliebte!“

    Es konnte nicht sein. Sie klammerte sich an den letzten Strohhalm. Markos’ Muttersprache war nicht Englisch – vielleicht bedeutete Geliebte auf Griechisch etwas ganz anderes?

    „Vanessa, was ist denn los? Wenn dieser Cosmo dich beleidigt hat, tut mir das wirklich leid. Er wird nie wieder in deine Nähe kommen, das verspreche ich.“ Jetzt klang seine Stimme versöhnlich und sanft. „Du gehörst mir, nur mir … das weißt du doch.“

    Er nahm sie in die Arme. Keine Spur mehr von seiner Wut. Er war wieder der Markos, den sie kannte.

    Oder doch nicht?

    Was war schon ein Wort? Nichts … es hatte gar nichts zu bedeuten. Ihr Markos war aufmerksam, zuvorkommend und liebevoll.

    Kein Wunder, dass sie ihn so sehr liebte.

    „Es tut mir leid. Bitte entschuldige. Es war dumm von mir, so einen Wirbel um nichts zu veranstalten. Bitte verzeih mir.“

    Noch fester hielten seine Arme sie umschlungen.

    „Törichtes Mädchen“, murmelte er und küsste sie.

    Binnen Sekunden hatte sie die ganze Aufregung vergessen. Was blieb, war das wundervolle Gefühl, von seinen starken Armen gehalten zu werden.

6. KAPITEL

    Markos wollte nicht aufstehen, aber er konnte nicht länger mit Vanessa in seinen Armen im Bett liegen bleiben. Schließlich gab es nur einen Grund, warum er um diese Zeit in seinem Apartment war: um sich von ihr zu verabschieden. Heute Abend flog er geschäftlich nach Melbourne. Da er nur zwei Tage unterwegs sein würde, hatte er beschlossen, Vanessa nicht mitzunehmen.

    Nicht, dass er sie gern allein ließ. Wenn es so war wie jetzt, wenn ihr Kopf auf seiner Brust ruhte, ihr Körper sich weich und warm und erschöpft von den Freuden, die sie gerade genossen hatten, an seinen schmiegte, kostete es ihn besonders große Überwindung aufzustehen.

    „Ist es schon Zeit?“, fragte sie, und Markos hörte das Bedauern in ihrer Stimme.

    „Ich werde nicht lange fort sein“, versicherte er ihr. „Zum Wochenende bin ich zurück.“ Er küsste sie ein letztes Mal auf den Mund, bevor er ins Badezimmer ging.

    Als er frisch geduscht ins Schlafzimmer zurückkehrte, war sie ebenfalls aufgestanden und in einen aprikotfarbenen Bademantel geschlüpft. Ihre langen rotblonden Haare waren noch ein bisschen zerstrubbelt und sahen sehr, sehr sexy aus. Bei ihrem Anblick durchfuhr ihn ein Stich. Er wollte nicht abreisen. Wollte sie nicht verlassen. Fast hätte er ihr gesagt, sie solle sich anziehen und packen, er würde sie doch mitnehmen. Aber dann setzte seine Vernunft wieder ein. Die Reise würde nicht nur anstrengend werden, er müsste auch mindestens einen Abend bei seiner Tante verbringen. Leos Mutter war nach dem Tod ihres Mannes wieder zu ihren Verwandten nach Australien gezogen. Selbstverständlich konnte er Vanessa nicht mitnehmen, wenn er sie besuchte.

    Andererseits stand seine Tante, trotz der Entfernung, mit Constantia Dimistris in Verbindung. Wenn er also seine Geliebte mit nach Australien nahm, würde Constantia es erfahren und vielleicht endlich verstehen, dass er nicht gewillt war, ihre Tochter zu heiraten.

    Und was Cosmo Dimistris anging … Cosmo hatte definitiv eine Grenze überschritten. Natürlich war zu erwarten gewesen, dass er Vanessa anmachen würde – welcher normale Mann würde das nicht tun? Aber was Cosmo getan hatte, ging wirklich zu weit.

    Und im Gegensatz zu Vanessa wusste Markos, warum Cosmo so tat, als wäre Vanessa in Kürze verfügbar – weil er annahm, dass Markos selbst bald nicht mehr zur Verfügung stände! Zu heiraten bedeutete gleichzeitig, sich von seiner Geliebten zu trennen.

    Missmutig ging er zu seinem Schrank und nahm ein Hemd heraus. Sosehr er es auch hasste, vielleicht war es an der Zeit, Cosmo – und Constantia am besten auch gleich – beiseitezunehmen und ihnen klipp und klar zu sagen, dass er Apollonia auf keinen Fall heiraten würde.

    Oder irgendeine andere Frau.

    Und wenn das ein finales Zerwürfnis mit seinem Vater bedeutete, dann sollte es so sein!

    Sein Blick wanderte zu Vanessa, die gerade das Bett machte. Er verstand immer noch nicht, warum sie sich gestritten hatten. Natürlich war es unverschämt von Cosmo gewesen, ihr die Smaragde zu schicken, und, ja, für einen Moment hatte er sie scharf angegangen, weil er geglaubt hatte, sie hätte ihn dazu ermutigt. Aber sobald sie das zurückgewiesen hatte, hatte er ihr doch versichert, dass er ihr keine Schuld gab.

    Warum war sie nur so außer sich geraten, als er ihr versprochen hatte, sie würde auf absehbare Zukunft seine Geliebte bleiben?

    Innerlich schob er das kleine Ärgernis beiseite. Vielleicht bekam sie einfach ihre Periode und war deshalb überempfindlich? Er versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal unpässlich gewesen war. Es schien länger her als sonst zu sein.

    „Markos?“

    Vanessa war fertig mit dem Bett und kam auf ihn zu. Sofort verscheuchte er den Gedanken an Unpässlichkeiten. Ihre Schönheit verzauberte ihn immer wieder. Groß und strahlend kam sie auf ihn zu, die rotblonden Haare fielen in sanften Wellen über ihre Schultern.

    „Möchtest du etwas essen, bevor du gehst?“, fragte sie. „Kann ich dir etwas kochen? Möchtest du Kaffee?“

    Als Antwort schloss er sie in seine Arme. Sie war weich und warm. Stumm genoss er das wunderbare Gefühl, sie einfach nur zu halten.

    Er wollte sie nicht loslassen.

    Aber der Flug nach Melbourne würde nicht warten, selbst für die Passagiere der ersten Klasse nicht. Langsam ließ er die Arme sinken.

    „Nur Kaffee“, antwortete er und sah ihr in die Augen. „Ich werde dich vermissen.“

    Lag da nicht ein niedergeschlagener Ausdruck in ihren Augen? Etwas regte sich in ihm. Er wollte jetzt wirklich nicht fort.

    Aber Geschäft war nun einmal Geschäft. Er musste zu Meetings und Verträge aushandeln. Und nur er konnte das tun, er konnte keinen seiner Manager schicken. Kurz wünschte er die gesamte Makarios Corporation zur Hölle. Er sollte es seinem Vetter Leo nachmachen und sich für ein paar Wochen mit einer wunderschönen Frau auf eine tropische Insel absetzen! Was hielt ihn eigentlich davon ab?

    Wie von selbst kamen die Worte über seine Lippen. „Wenn ich zurückkomme und ein paar Dinge geregelt habe, wollen wir dann Urlaub machen? Irgendwo, wo es keinen Winter gibt. Wir könnten die Yacht in der Karibik nehmen und uns von einer Insel zur nächsten treiben lassen.“

    Der niedergeschlagene Ausdruck verschwand, und stattdessen leuchteten ihre Augen hell auf. „Oh Markos, du bist so gut zu mir. Ich liebe d…“ Als hätte jemand einen Schalter gedrückt, so abrupt verstummte sie. „Ich liebe es, mit dir zusammen zu verreisen. Das ist das Beste überhaupt.“

    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Du bist die Beste, Vanessa.“

    Dann, nur sehr zögernd, löste er sich aus ihrer Umarmung und machte sich bereit für den Flug nach Australien.

    „… achtundvierzig, neunundvierzig, fünfzig!“ Erschöpft, aber triumphierend fiel Vanessa zurück auf die Matte. Fünfzig Sit-ups – da hatte sie sich eine Pause verdient. Natürlich keine allzu lange. Schließlich hatte sie erst die Hälfte ihres Work-outs absolviert. Das Ausdauertraining hatte sie schon hinter sich, aber noch warteten die Gewichte auf sie.

    Schwungvoll stand sie auf. Wenn sie ein wenig zugenommen hatte, war Sport die beste Art, um die Kilos wieder loszuwerden. Außerdem war das Training in dem luxuriösen Fitnessstudio des Apartmenthauses ein viel besserer Zeitvertreib, als traurig den Kopf hängen zu lassen, wie sie es das letzte Mal getan hatte, als Markos sie allein gelassen hatte. Allerdings schien sie damals auch irgendeinen Virus in sich getragen zu haben. Glücklicherweise war sie aber nicht so krank geworden wie nach ihrer Rückkehr von Mauritius kurz nach Silvester. Was auch immer vor einigen Wochen hatte ausbrechen wollen, war verschwunden. Sie fühlte sich gut.

    Nach ein paar tiefen Atemzügen machte Vanessa einige Dehnübungen. Warm und locker, wie ihr Körper war, gelangen ihr die Übungen mit Leichtigkeit.

    Einer der Trainer ging an ihr vorbei. „Wie läuft es heute?“, fragte er.

    Lächelnd richtete sie sich auf. „Großartig. Ich habe gerade fünfzig Sit-ups gemacht, und meine Dehnübungen klappen reibungslos. Ich scheine viel beweglicher als sonst zu sein … ich muss mich wirklich sehr gut aufgewärmt haben.“

    „Klingt gut –, weiter so! Es sei denn, Sie sind schwanger. Wenn Sie schwanger sind, müssen wir Ihr Training für die nächsten Monate etwas modifizieren.“

    Erstaunt lachte Vanessa auf. „Schwanger? Nein, ganz sicher nicht.“

    „Okay“, erwiderte der Trainer leichthin, obwohl er dabei einen abschätzenden Blick auf ihren Bauch warf. „Ich habe das nur erwähnt, weil Sie sagten, Sie hätten das Gefühl, viel beweglicher zu sein. Der Körper bereitet sich auf die Geburt vor, indem die Sehnen und Bänder weicher werden.“

    Nach einem fröhlichen Kopfschütteln nahm Vanessa ihre Übungen wieder auf, ohne weiter über die Bemerkung des Trainers nachzudenken. Sie stellte ihre Beine eng nebeneinander, beugte den Oberkörper nach vorn und umfasste ihre Knöchel mit den Händen. Ja, dachte sie, während sie ihre Brust in Richtung Beine zog, ich habe wirklich zugenommen. Die Rundung am Bauch ist neu.

    Kalorienarmes Mittagessen, meine Liebe, befahl sie sich selbst. Das Bäuchlein muss weg.

    Also ging sie nach dem Training nicht zurück ins Apartment, sondern in das zum Fitnessstudio gehörende Restaurant. Dort nippte sie an einem Mineralwasser, aß ein wenig Salat ohne Dressing und blätterte in einer der ausliegenden Zeitschriften.

    Zehn Minuten später saß sie wie erstarrt vor ihrem halb aufgegessenen Salat und fixierte den Artikel vor ihr.

    Darin ging es um eine Frau, bei der mitten in einem Kaufhaus die Wehen eingesetzt hatten, ohne dass sie selbst etwas von ihrer Schwangerschaft mitbekommen hatte. Es war eine jener Geschichten, die Vanessa immer völlig absurd vorgekommen waren – wie konnte man die eigene Schwangerschaft nicht bemerken?

    Offenbar sehr leicht.

    „Ich komme mir so dumm vor“, wurde die Frau zitiert. „Ich wusste nicht, dass Antibiotika die Wirkung der Pille beeinflussen können. Ich dachte, wenn ich meine Periode bekomme, auch wenn es nur leichte Blutungen sind, kann ich nicht schwanger sein. Als ich zunahm, habe ich das auf zu viel Essen geschoben. Ich habe alle Anzeichen übersehen.“

    Ich habe alle Anzeichen übersehen …

    Ein kalter Schauder lief Vanessa über den Rücken. Aber was hatte der Artikel über eine völlig Fremde mit ihr zu tun? Sie schloss die Augen. Nein, dachte sie, ich bin nicht schwanger. Ich fühle mich nicht schwanger. Ich sehe nicht schwanger aus. Ich …

    Gut, sie würde einen Test kaufen, um die Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen. Heute Nachmittag würde sie einen Schwangerschaftstest kaufen – nein, jetzt gleich. Um zu beweisen, dass sie nicht schwanger war.

    Was, wenn du es doch bist?

    Bedrohlich hallte die Frage in ihrem Kopf. Aber sie drängte sie beiseite. Sie war nicht schwanger, und mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sie konnte gar nicht schwanger sein.

    Das war unmöglich.

    Zufrieden streichelte Markos über die seidige Haut an Vanessas Bein. Mochte er auch unter Jetlag leiden, von einem Vierundzwanzigstundenflug erschöpft sein, der ihn zu einer unchristlichen Zeit nach London zurückgebracht hatte, mochte er eine hektische Woche vor sich haben und deshalb frühestens in zehn Tagen Urlaub in der Karibik machen können, solange Vanessa in seinen Armen lag, würde er sich nicht beschweren.

    Christos, es war gut, wieder hier zu sein! Allein das Wissen, dass Vanessa, so wunderschön, so sinnlich, so hingebungsvoll auf ihn wartete, war Entschädigung genug für die furchtbare Reise nach Australien und den schrecklichen Abend, den er bei seiner Tante verbracht hatte. Offensichtlich hatten sein Vater und Constantia Dimistris sie über ihre Pläne informiert.

    „Du meine Güte, Markos, das ist doch kein Unglück“, hatte seine Tante ihm ungehalten vorgeworfen. „Es ist ein exzellenter Schachzug. Eine Allianz zwischen Makarios und Dimistris ist ganz ausgezeichnet. Ich hätte nichts dagegen, wenn mein eigener Sohn Leo das Mädchen heiratet. Wer auch immer von euch beiden sie zur Frau nimmt, ihr Geld kommt in die Familie der Makarios, und das ist es, was zählt.“ Aber sie hatte ihn sogar noch weiter bedrängt. „Und wenn du oder mein Sohn denkt, dass eine Ehefrau euer Leben hinsichtlich eurer amourösen Eskapaden – und ich weiß wirklich nicht, wer von euch beiden der Schlimmere ist – verändert, dann kann ich dir versichern, diese Sorge ist vollkommen unbegründet. Schon einen Monat nach unseren Flitterwochen hat dein Onkel sich eine neue Geliebte zugelegt, und ich hatte nie etwas dagegen. Warum auch? Ich bin eine Makarios geworden. Und mehr als einen Erben habe ich von meinem Mann nie verlangt! Es war töricht von deiner Mutter, einen Scheidungskrieg zu führen und öffentlich mit ihren Liebhabern zu poussieren. Diskretion, Markos, darauf kommt es an. Diskretion. Also …“, ihr Blick ruhte wissend auf ihm, „… musst du entweder nur deine aktuelle Geliebte verlassen und dir eine neue nehmen, wenn Apollonia schwanger ist. Oder, falls dir das lieber ist, du kaufst deiner Rothaarigen – ja, ich habe die Fotos von der Juwelenpräsentation gesehen – eine Wohnung, in der sie auf dich wartet, bis du sie wieder besuchen kannst.“

    Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck hart.

    „Du denkst doch nicht etwa daran, sie zu heiraten? Bist du deshalb so stur, was Apollonia angeht?“

    Schon ihre Stimme klang scharf, aber sein Tonfall war noch schneidender.

    „Sie ist eine Geliebte, das ist alles. Und das ist auch alles, meine liebe Tante, was ich will. Keine Ehefrau. Niemals. Deine Ehe und die meiner Eltern vor Augen – kannst du nicht verstehen, warum ich so fühle?“

    „Gefühle?“ Vor Unverständnis konnte seine Tante nur verärgert schnauben. „Was in aller Welt haben Gefühle damit zu tun? Wir sprechen über die Ehe, Markos. Und es ist Zeit, dass du zur Vernunft kommst.“

    Jetzt, da er wieder sicher in Vanessas Armen lag, musste er weder zur Vernunft kommen, wie sein Vater und seine Tante es ausdrückten, noch seine Zeit damit verschwenden, über etwas nachzudenken, was nie passieren würde.

    Seine Hochzeit.

    Außerdem – er streichelte immer noch Vanessas Beine –, wer brauchte schon eine Ehe, wenn er sich mit einer so wundervollen Schönheit amüsieren konnte?

    Langsam und genießerisch liebkoste er ihren Bauch. Wandte seine Aufmerksamkeit ihren Brüsten zu. Sie waren voller, als er sie in Erinnerung hatte.

    Er richtete sich ein wenig auf und liebkoste eine Knospe mit dem Mund. Sofort hörte er sie lustvoll aufstöhnen. Dieses Geräusch und das sinnliche Gefühl ihrer Brüste an seinen Lippen erregten ihn.

    Und sein ganzer Körper reagierte sofort.

    Sanft schob er sich auf sie.

    Zeit, seine Rückkehr zu feiern.

    „Schließ deine Augen.“

    Vanessa sah Markos an. Noch glühte ihr Körper von der Ekstase, die er in ihr entfacht hatte.

    „Na los, schließ die Augen“, wiederholte er und küsste sie sacht.

    Sie gehorchte, spürte, wie er sein Gewicht verlagerte, hörte ein Klicken, und etwas Kaltes glitt über ihre Haut. Sie öffnete die Augen.

    Und stieß einen kleinen Schrei aus.

    „Markos, die sind wunderschön!“

    „Opale aus Australien. Im Herzen jedes einzelnen Steins steckt ein Regenbogen.“ Ganz langsam legte er die Kette um ihren Hals. „Wundervoll“, murmelte er. „Aber niemals“, er küsste sie wieder, „so wundervoll wie du. Jeder Augenblick, den ich nicht bei dir sein konnte, war die Hölle.“

    „Oh Markos“, flüsterte sie. „Meinst du das ernst?“

    Er lächelte. „Zweifelst du daran?“

    „Nein. Niemals.“ Sie schlang ihre Arme um ihn und zog ihn eng an sich.

    „Hast du mich vermisst?“, fragte er.

    „Jede Minute!“

    „Gut.“ Mit einem zufriedenen Seufzen sank er wieder auf das Bett und bettete ihren Kopf auf seine Brust. Unsere Körper passen perfekt zusammen, dachte er und streichelte die zarte Haut an ihrem Bauch. Hatte sie zugenommen? Nun, er hatte nichts dagegen. Dünne Frauen interessierten ihn nicht. Vanessa hingegen besaß die weiblichen Rundungen einer richtigen Frau.

    Die beste Geliebte, die ich je hatte.

    „Markos?“

    „Ja?“

    „Hast du … hast du mich vermisst?“

    Er lächelte und streifte ihr Haar mit den Lippen. „Habe ich dir nicht eben gezeigt, wie sehr ich dich vermisst habe?“

    Sie schwieg einen Moment. „Doch. Aber, ich meine, war es … war es der Sex, den du vermisst hast?“

    „Ich denke, es macht dir genauso viel Spaß wie mir“, erwiderte er leichthin.

    Wieder schwieg sie kurz.

    „Markos?“

    „Ja?“

    „Was … was denkst du, wird passieren?“

    „Das ist eine ziemlich weit gefasste Frage. Sprechen wir über das Wetter von morgen oder über die politische Lage der Welt?“

    „Ich meine … mit uns.“

    „Uns?“

    „Ja.“

    „Nun, wie schon gesagt, sobald ich die Zeit finde, fliegen wir in die Karibik.“

    Wieder hüllte Vanessa sich in Schweigen. Als sie schließlich sprach, tat sie es ebenso zögernd wie zuvor.

    „Ich meinte … ganz allgemein … mit uns.“

    Was ist nur heute mit ihr los, dachte er leicht verärgert. Schon oft hatte er Frauen auf diese Weise von „uns“ sprechen hören. Das hieß in der Regel, Pläne für die Zukunft machen und Erwartungen hegen. Er seufzte innerlich. Vielleicht war es an der Zeit, ihr einige Dinge klarzumachen.

    Er schob ihren Kopf von seiner Brust auf das Kissen und stützte sich auf einen Ellenbogen auf.

    „Vanessa, wir haben eine großartige Zeit zusammen. Lass uns die Dinge nicht verkomplizieren, in Ordnung?“

    Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. In ihnen lag ein Ausdruck, den er dort nicht sehen wollte. Denn bei diesem Ausdruck fühlte er sich unbehaglich.

    „Vanessa, ich schätze deine Gegenwart mehr als die jeder anderen Geliebten zuvor“, fuhr er fort. „Und ich denke, ich zeige dir das auch – oder nicht?“ Demonstrativ hob er einen der Opale, die an der Kette um ihren Hals funkelten.

    Etwas in ihren Augen zerbrach.

    „Du … du glaubst, ich erwarte von dir, dass du mir Geschenke machst? Bitte Markos, das darfst du nicht denken.“

    „Ich mache dir aber gern Geschenke.“

    „Ja, aber du musst es nicht. Das weißt du, oder?“

    Die Furcht in ihrer Stimme brachte ihn zum Lächeln. „Ich habe doch gesagt, dass ich es gern tue.“

    „Ja, aber …“ Sie verstummte, sah auf, suchte etwas in seinen Augen. „Markos … ich versuche nicht zu klammern, ehrlich. Es ist nur …“

    Markos ließ die Kette los und zog seine Hand zurück. Dieses Gespräch wollte er nicht führen. Allerdings wollte er erst recht nicht, dass Vanessa irgendwann noch einmal auf dieses Thema kam.

    Also ließ er sich wieder auf den Rücken fallen und zog Vanessa an sich. „Jetzt kannst du dich so fest an mich klammern, wie du magst“, meinte er lächelnd. Mit seiner freien Hand streichelte er über ihren sanft gerundeten Bauch. Plötzlich spürte er, wie sie sich versteifte.

    Hatte sie Angst zuzunehmen? Angst, dass es ihm nicht gefallen könnte? Das sollte sie nicht.

    „Keine Panik“, flüsterte er amüsiert. „Mir gefallen deine weichen Kurven.“

    Doch seine Worte schienen sie nicht zu beruhigen. Vielleicht war sie noch ein bisschen außer sich wegen des Streits? Dagegen konnte er nichts tun. Er lebte sein Leben nach seinen eigenen Vorstellungen und nicht nach denen von anderen.

    Und was die absehbare Zukunft anging, würde er sein Leben mit Vanessa an seiner Seite und in seinem Bett verbringen.

    Vielleicht machte sie sich darum Sorgen. Vielleicht glaubte sie, ihre Zeit sei abgelaufen. Diese Fehleinschätzung konnte er jeder Zeit korrigieren.

    „Hast du Angst, dass ich mich mit dir langweile? Ist es das? Dazu besteht überhaupt kein Grund. Ich will nicht, dass du dir deshalb Sorgen machst, okay? Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich dich vermisst habe. Ich mag es nicht, von dir getrennt zu sein – und falls es dir aufgefallen ist“, eine winzige Schärfe stahl sich in seine Stimme, „vermeide ich es, so gut es geht. Nehme ich dich nicht so oft wie möglich mit?“

    „Ja“, entgegnete sie leise. „Es ist nur …“

    „Ja?“ Die Schärfe nahm ein wenig zu.

    Das musste Vanessa bemerkt haben, denn wieder legte sich dieser seltsame Ausdruck über ihre Augen. Doch diesmal verfiel sie nicht in Schweigen, sondern sprach weiter.

    „Stell dir vor, es passiert etwas, Markos.“

    Fragend sah er sie an. „Was soll denn passieren? Die Erde wird von einem Meteoriten getroffen?“

    Sie schluckte. „Nein, ich meine … uns. Uns passiert etwas. Etwas, das alles verändert.“

    „Wie, dass du von einem anderen Mann mit dem Versprechen einer billigen Smaragdkette nach Mexiko gelockt wirst?“, fragte er. Ihm gefiel es überhaupt nicht, dass sie das Gespräch wieder auf dieses Thema gelenkt hatte.

    Doch der Versuch, sie mit einem Scherz davon abzulenken, schlug fehl. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, ihre Augen fest geschlossen.

    Erst nach einer Ewigkeit öffnete sie die Augen und sah ihn direkt an.

    „Was wäre, wenn ich schwanger werde?“

7. KAPITEL

    Lange herrschte völlige Stille.

    „Bist du schwanger?“, fragte Markos in absolut neutralem Tonfall. Dabei kostete es ihn gewaltige Anstrengung, so ruhig zu bleiben.

    Er hörte, wie sie einatmete. Lag es an ihm, oder schien der Atemzug Ewigkeiten zu dauern?

    „Nein“, sagte sie.

    Erleichterung loderte in ihm auf wie eine Flamme.

    „Aber …“, beharrte sie weiter. „Aber was wäre, wenn …?“

    „Aber du bist es nicht!“ Seine Stimme klang leer. Innerlich traf er eine Entscheidung, hart und schnell. „Spekulationen dieser Art sind müßig. Vor allem, weil du nicht schwanger werden wirst, oder, Vanessa?“

    Ganz fest sah er ihr direkt in die Augen, in ihre geweiteten ausdruckslosen Augen.

    „Wenn du mit unserer momentanen Verhütungsmethode unzufrieden bist, können wir das ändern. Geh gleich heute Nachmittag zum Arzt und lass dir etwas anderes verschreiben.“ Am besten versuchte er, dem Gespräch eine heitere Note zu geben. „Ich würde mich sogar mit Kondomen arrangieren, wenn es dich glücklich macht. Was sagst du zu meinem Opfer?“ Er zwang sich zu einem Lächeln.

    Doch sie lächelte nicht zurück, sondern starrte ihn immer noch mit ausdruckslosen Augen an.

    Langsam wurde er ärgerlich.

    Obwohl er es nicht wollte, war es an der Zeit, ein paar Dinge klarzustellen. In all den Monaten, die sie zusammen waren, hätte er nie gedacht, dass er mit ihr jemals eines dieser verdammten Gespräche führen müsste.

    Um etwas Distanz zu gewinnen, stand er auf, griff nach seinem Bademantel und schlüpfte hinein.

    „Vanessa, ich habe es dir schon gesagt, du bist die beste Geliebte, die ich je hatte. Aber … ich werde dich nicht heiraten. Unter gar keinen Umständen. Also bitte versuch nicht, das Leben eines Kindes als Druckmittel einzusetzen. Denn wenn ich auch nur den leisesten Verdacht schöpfe, dass du ein Spielchen mit mir spielen willst, ist es aus. Okay? Aus. Kein Zögern, keine zweite Chance, nichts. Aus.“

    Er sah zu ihr, wie sie in seinem Bett lag, wunderschön und noch immer glühend von ihrem Liebesspiel.

    Nur ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos.

    Genau wie seins.

    „Aus“, wiederholte er.

    Damit wandte er sich um und ging ins Badezimmer.

    Auf dem großen Plasmafernseher im Wohnzimmer lief ein alter Schwarz-Weiß-Film, aber Vanessa sah gar nicht hin. Sie tat überhaupt nichts, außer auf dem Sofa zu sitzen, während der Regen gegen die Fenster schlug und der Wind um das Apartment heulte.

    Markos war fort, von den treuen Leibwächtern in sein Büro in der Stadt gefahren worden. Ein reicher Mann, mit den Aufgaben eines reichen Mannes.

    Und was bin ich, dachte sie. Die Antwort tönte in ihrem Kopf wie die Kirchenglocken bei einer Beerdigung.

    Die Geliebte eines reichen Mannes.

    Eines der vielen Luxusgüter, die sich ein reicher Mann kauft, um sein Leben angenehmer zu gestalten.

    Das ist alles, was ich für ihn bin. Ich werde nie, nie etwas anderes sein …

    Hat er es mir nicht gesagt? Hat er es mir nicht oft genug gesagt – an jenem schrecklichen Nachmittag, als dieser widerliche Cosmo Dimistris mir die Smaragde geschickt hat?

    Geliebte, Geliebte, Geliebte.

    Ich habe mir eingeredet, es sei nur ein Wort. Viel wichtiger wäre, wie er mich behandelt. Aber ich war nur eine Geliebte, jemand für sein Bett, jemand, mit dem er sich amüsieren kann.

    Mehr nicht.

    Nicht mehr, nur eine Geliebte.

    Er denkt, ich will ihn heiraten. Und versuche, ihn mit einem Kind zur Ehe zu zwingen.

    Ihr Körper fühlte sich an, als erstarrte er langsam zu Eis.

    Zunächst drang das Läuten der Türklingel gar nicht an ihr Bewusstsein. Erst als die Klingel mehrmals schellte, erreichte sie ihre betäubten Sinne.

    Langsam stand sie auf und ging zur Eingangstür.

    Vor der Tür stand eine Frau mittleren Alters, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.

    Vanessa öffnete den Mund, um „Kann ich Ihnen helfen?“ zu fragen, aber die Frau marschierte einfach an ihr vorbei.

    Im Flur blieb sie stehen und wandte sich um.

    „Ich möchte mit Ihnen sprechen.“

    Vor Überraschung konnte Vanessa keinen klaren Gedanken fassen. Die Frau war sehr exklusiv gekleidet und stammte offensichtlich aus einem südeuropäischen Land. Ihren Akzent und auch ihren Tonfall kannte Vanessa von Markos. Jenen Tonfall, den reiche Menschen für nicht reiche Menschen reserviert hatten.

    Abschätzig, ja feindselig wanderte der Blick der fremden Frau über Vanessa.

    Wer war diese Frau? Und warum hatte der Concierge nicht angerufen, um sie anzumelden?

    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging die Frau weiter ins Wohnzimmer. „Schalten Sie das aus“, befahl sie und deutete auf den Fernseher.

    Schweigend gehorchte Vanessa und drückte einen Knopf auf der Fernbedienung. Stille senkte sich über den Raum. Entschieden wandte Vanessa sich um. Mochte die Frau auch noch so unhöflich sein, sie selbst würde freundlich bleiben.

    „Entschuldigung“, fing sie an. „Ich weiß nicht …“

    „Ich bin Constantia Dimistris“, verkündete die Fremde hochmütig.

    „Dimistris“, wiederholte Vanessa. Dann, zu ihrem größten Entsetzen, fiel ihr ein, dass sie die Frau doch kannte. Sie war die ältere der beiden Frauen, die aus dem Aufzug in dem Hotel gekommen waren. Dem Hotel, in dem diese unglückselige Party stattgefunden hatte, auf der Cosmo Dimistris sie angesprochen hatte.

    Dimistris? Hatte die Frau etwas mit diesem Kerl zu tun? War sie seine Ehefrau? Nein, nicht seine Frau – dafür war sie zu alt.

    „Ich werde ganz offen zu Ihnen sein“, erklärte Constantia, öffnete ihre rote Lackhandtasche und zog ein Stück Papier hervor, das sie auf den Kaffeetisch legte.

    „Er ist vordatiert“, fuhr sie fort. „Ich bin schließlich nicht unvernünftig. Ich gebe Ihnen zwei Wochen. Das sollte genügen.“

    Vanessa schluckte. Was in aller Welt ging hier vor? Sie sah auf das Stück Papier.

    Ein Scheck, ausgestellt über fünfundzwanzigtausend Pfund. Mit einem leeren Feld für den Namen des Empfängers.

    „Ich verstehe nicht“, meinte Vanessa schwach.

    Ein missmutiges Schnauben war die Antwort.

    „Seien Sie nicht albern. Ich will nicht länger hier sein als unbedingt notwendig. Sie sehen die Summe auf dem Scheck und das Datum. Was gibt es daran nicht zu verstehen?“

    „Mrs. Dimistris, wenn ihr Besuch etwas mit Cosmo Dimistris …“

    Wut loderte in den Augen der Frau auf. „Was? Warum erwähnen Sie meinen Sohn? Was haben Sie vor? Wollen Sie ihn auch belästigen?“

    Also war sie Cosmos Mutter.

    „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Vanessa kühl. „Ihr Sohn hat sich mir gegenüber in einer Weise verhalten, die jede Frau verwerflich finden würde.“

    „Wie kann jemand wie Sie es wagen, solche Anschuldigungen von sich zu geben?“

    „Weil es die Wahrheit ist! Falls Sie denken, es sei angenehm, eingeladen zu werden, die Geliebte eines Mannes zu werden und als zusätzlichen Anreiz ein Smaragdarmband geschickt zu bekommen, kann ich Ihnen versichern, dass es das nicht ist!“

    „Haben Sie etwa abgelehnt?“

    „Natürlich!“ Vanessa wollte nur noch, dass die andere Frau ging.

    „Also sind Sie tatsächlich auf eine größere Summe aus. Ich hätte es wissen müssen.“ Stolz hob sie den Kopf. „Der Scheck ist alles, was Sie bekommen. Und glauben Sie ja nicht, dass mein Sohn sein Angebot wiederholt. Zufällig weiß ich, dass er erst letzte Woche ein sehr attraktives Model mit nach Mexiko genommen hat!“

    Langsam verspürte Vanessa ein fast hysterisches Bedürfnis zu lachen. Sie kam sich vor, als stünde sie mitten in einem bizarren Film.

    Stattdessen hielt sie Constantia den Scheck entgegen.

    „Bitte, nehmen Sie das zurück. Ich weiß nicht, warum Sie mir das Geld geben wollen, und ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen.“

    Mit harter Miene sah Constantia sie an. „Das ist eine Unverschämtheit! Aber ich bin nicht gekommen, um zu streiten. Ich bin gekommen – und, seien Sie versichert, das hätte ich nicht tun müssen –, um Ihnen den Abschied zu erleichtern. Um es Ihnen zu ersparen, den Marschbefehl von Markos Makarios persönlich zu erhalten.“

    Vanessa erbleichte.

    „Wovon in aller Welt sprechen Sie?“

    Bei dieser Frage trat ein Ausdruck kalten Vergnügens in die Augen der Frau.

    „Also wissen Sie es nicht? Er hat Sie in völliger Unwissenheit gehalten.“

    „Über was?“ In einer bösen Vorahnung ließ sie die Hand mit dem Scheck sinken.

    Verächtlich und mit falschem Mitleid in den Augen ruhte Constantias Blick auf Vanessa.

    „Ihre Zeit ist abgelaufen. Bald werden Sie sich einen neuen Beschützer suchen müssen. Deshalb mein Angebot, Ihre Abreise etwas zu beschleunigen.“ Sie deutete auf den Scheck.

    Nur mit Mühe zwang Vanessa sich zu einer Antwort. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.“

    „Nun, dann erlauben Sie mir, Sie aufzuklären.“ Bosheit – und Befriedigung – lag in ihrer Stimme. „In Kürze wird Markos Makarios keine Verwendung mehr für Sie haben und Sie hinauswerfen. Denn sehen Sie“, fuhr sie triumphierend fort, „er wird demnächst meine Tochter heiraten.“

    Schmerz. Trauer. Verzweiflung.

    Es konnte nicht wahr sein. Was diese furchtbare Frau gesagt hatte, konnte einfach nicht wahr sein.

    Markos heiratete. Ein griechisches Mädchen, die Tochter dieser Frau. Noch immer hatte Vanessa ihre letzten hässlichen Worte im Ohr.

    „Von nun an können Sie Ihr Geschäft woanders betreiben. Die Macht einer Geliebten ist nichts, nichts verglichen mit der Macht einer Ehefrau! Ich kenne Ihre Sorte.“ Dabei verzog sie höhnisch die Lippen. „Spreizen die Beine für jeden Mann und …“

    „Bitte gehen Sie.“ Auch wenn Vanessas Stimme gleichgültig geklungen hatte, innerlich hatte sie sich gefühlt, als würde sie aus großer Höhe immer weiter in die Tiefe stürzen.

    Am ganzen Körper zitternd hatte Vanessa die Tür hinter Constantia geschlossen. Wie sie es bis zum Sofa, auf dem sie zusammengebrochen war, geschafft hatte, wusste sie nicht.

    Draußen schlug der Regen immer noch erbarmungslos gegen die Fenster.

    Erst nach Stunden, als das Tageslicht bereits schwächer wurde, stand sie sehr, sehr langsam auf. Völlig apathisch ging sie ins Schlafzimmer und öffnete einen Schrank, in dem ihre Koffer standen.

    Wie tonnenschwere Gewichte kamen sie ihr vor.

    Das Packen dauerte sehr lange.

    Als Markos’ Handy klingelte, antwortete er sofort.

    „Ja?“

    „Sie war es nicht, Sir.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Cosmo Dimistris’ Begleitung ist ein Model namens Sylva Ramboulli“, erwiderte Taki mit geübter Emotionslosigkeit.

    „Aber wenn sie nicht bei ihm ist …“ Markos unterbrach sich. „Suchen Sie weiter“, befahl er schließlich. Eine Antwort wartete er gar nicht erst ab, sondern legte gleich auf.

    Von seinem Schreibtisch aus starrte er ausdruckslos durch sein großes Büro.

    Drei Tage. Vor drei Tagen war er an jenem Abend in sein Apartment zurückgekommen, das seltsam still gewesen war. Anders.

    Schon ein paar Mal war er nach Hause gekommen, als Vanessa noch nicht von was auch immer sie tagsüber tat, zurück war. Aber dieses Mal war es anders gewesen. Er hatte es gefühlt.

    Im Schlafzimmer war ihm noch nichts aufgefallen. Erst im Badezimmer, nach einer Dusche, war die Veränderung in sein Bewusstsein gedrungen. Er war wieder ins Schlafzimmer gegangen. Der Nachtisch auf Vanessas Seite war leer. Normalerweise lag dort ein Buch oder ein Cremedöschen. Vielleicht hatte sie aufgeräumt.

    Um in etwas Bequemeres zu schlüpfen, öffnete er den begehbaren Kleiderschrank. Er wollte einen ruhigen Abend und Frieden mit Vanessa schließen.

    Denn dass er nicht so mit ihr hätte sprechen sollen, wusste er. Oh, nicht was er gesagt hatte, war das Problem, sondern wie er es gesagt hatte. Er hätte es netter ausdrücken können. Aber sie hatte ihre Fragen aus heiterem Himmel gestellt, und darauf war er nicht im Geringsten vorbereitet gewesen. Verdammt, sie hatte die Frage gestellt, die er von ihr am allerwenigsten erwartet hätte.

    Plötzlich fiel ihm die Warnung wieder ein, die Leo ihm damals auf Schloss Herzogstein gegeben hatte.

    „Vergiss niemals, kleiner Cousin, Naivität kann gefährlicher sein als Intelligenz.“

    Markos Miene verhärtete sich. Leider hatte sein Cousin recht behalten; Vanessas Naivität war zu einem Problem geworden.

    Denn die Fragen, die sie ihm an jenem Morgen nach seiner Rückkehr aus Australien so unvermittelt gestellt hatte, waren kein Versuch, ihn zu manipulieren. Keine Übung in weiblicher Listigkeit, sondern schlichtweg Naivität. Noch bevor er in seinem Büro angekommen war, bedauerte er seine heftige Reaktion.

    Er hatte ihr wehgetan. Das hatte er in ihren Augen gesehen.

    Und damit fühlte er sich überhaupt nicht gut.

    Ganz fest nahm er sich vor, seinem Assistenten aufzutragen, ihr Blumen zu schicken. Aber kaum betrat er sein Büro, bombardierte ihn ein Dutzend dringlicher Dinge, und er vergaß die Blumen.

    Jetzt betrat er den Kleiderschrank und blieb wie angewurzelt stehen.

    Hier war etwas definitiv anders. Immer noch hingen viele Kleider auf ihrer Seite, doch weniger als sonst. Beunruhigt wanderte sein Blick zu dem Fach mit ihren Kosmetika.

    Leer.

    Ohne genau zu wissen, was er tat, zog er wahllos eine Schublade auf.

    Leer.

    Er öffnete eine andere. Darin lagen ein paar Designerdessous, doch die nächste war wieder leer. Er riss die Türen ihres Schuhschranks auf. Noch immer standen hier Schuhe, aber – wie bei den Kleidern – weniger als üblich. Einen Moment starrte er auf die verbliebenen, dann fiel ihm etwas auf. Ihre alten Hausschuhe, die sie so liebte und er so hasste, weil sie dermaßen abgetragen waren, fehlten.

    Langsam formte sich in seinem Kopf eine Erkenntnis. Sie hat aufgeräumt, dachte er erleichtert. Die typische Reaktion einer Frau unter Stress: ihren Kleiderschrank aussortieren, um Platz für Neues zu schaffen.

    Alle Anspannung fiel von ihm ab, und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie unruhig er eigentlich gewesen war.

    Wieder völlig unbeschwert, schlüpfte er in bequeme Kleidung und ging ins Wohnzimmer, um einen Drink zu genießen.

    Aber um neun Uhr abends war ihm klar, dass er mehr brauchte als einen Drink. Er brauchte Vanessa, die noch immer nicht von ihrem Shoppingtrip zurückgekommen war. Schon vor geraumer Zeit war seine Erleichterung Ärger gewichen, aber jetzt wandelte sich sein Ärger in Besorgnis.

    Und um Mitternacht war aus Besorgnis nagende Angst geworden.

    Zu diesem Zeitpunkt war sein gesamtes Sicherheitspersonal bereits auf der Suche nach ihr, telefonierte mit der Polizei, den Krankenhäusern und Taxiunternehmen. Der Concierge, der ihr am Nachmittag ein Taxi gerufen hatte, war wiederholt vernommen worden, konnte aber keine weiteren Informationen liefern. Auch der Taxifahrer, der zwischenzeitlich ausfindig gemacht worden war, konnte nur aussagen, dass Vanessa in der Oxford Street ausgestiegen war.

    Dass sie einen Koffer bei sich hatte, verwunderte Markos nicht. Darin hatte sie bestimmt die alten Kleider mitgenommen. Er wusste, dass sie Kleider niemals wegwarf, sondern sie, wenn er ihr sagte, sie habe ein Outfit oft genug getragen, einem Wohltätigkeitsverein gab.

    Doch am Mittag des nächsten Tages musste Markos einsehen, dass der Koffer keine alten Kleider für wohltätige Zwecke beherbergte.

    Vanessa hatte ihn verlassen.

    Als ihm das klar geworden war, weil er trotz all seiner Versuche keine andere Erklärung fand, bekam er einen gewaltigen Wutausbruch. Wer zur Hölle glaubte sie, dass er war? Sechs Monate hatte sie mit ihm verbracht und ihn dann ohne ein Wort verlassen? Christos, er hatte etwas Besseres verdient! Gut, er war an jenem letzten Morgen ein bisschen hart zu ihr gewesen – aber war das ein Grund, so fluchtartig die Koffer zu packen?

    Es sei denn, ging ihm sofort durch den Kopf, sie braucht einen Vorwand, um mich zu verlassen …

    Wie eine kalte Messerklinge bohrte sich dieser Gedanke in seine Eingeweide.

    Cosmo Dimistris und sein Angebot, ihr nächster Beschützer zu werden und mit ihr nach Mexiko zu fliegen.

    Nein! Jede Faser seines Körpers wies diese Idee zurück. Hier ging es um Vanessa, nicht um irgendein ehrgeiziges leichtes Mädchen, das ihre Männer wechselte wie andere die Unterwäsche! Außerdem war sie kein erfahrener Vamp, der Liebhaber nach ihrem Bankkonto und sozialem Status auswählte. Nicht Vanessa. Nicht seine Vanessa.

    Die ihn gerade verlassen hatte.

    Schmerzhaft drehte sich das Messer in seinem Bauch.

    Vollkommen rastlos befahl er Taki, Cosmo Dimistris nach Mexiko zu folgen. Wenn sie mit ihm gegangen war, würde er … Er wusste nicht, was er dann tun würde, aber es würde brutal werden. Ebenso brutal, wie die Gefühle, die im Moment in seiner Brust tobten.

    Aber sie war nicht bei Cosmo. Die Erleichterung, die er empfand, als er den Hörer auflegte, währte nur kurz. Wo zur Hölle war sie?

    Und warum war sie überhaupt gegangen?

    Sein Sicherheitsteam hatte nichts herausgefunden. Gar nichts. Brüllend hatte er die Leute sämtlich als inkompetent verflucht und dann akzeptiert, dass sie nichts hatten, womit sie arbeiten konnten. Zuletzt war sie vor drei Tagen nachmittags in der Oxford Street gesehen worden.

    Seit diesem Zeitpunkt war Vanessa wie vom Erdboden verschluckt.

    Markos befahl seinem Team, jeden Stein einzeln umzudrehen, aber als seine Angestellten ihn nach Details für ihre Suche fragten, nach ihrer Heimatadresse und ihrem Geburtsjahr und – ort, musste er mit einem seltsamen Gefühl feststellen, dass er nichts dergleichen über sie wusste. In Paris hatte Vanessa kurz über ihre Familie gesprochen, aber er konnte sich nicht erinnern, ob sie eine Stadt erwähnt hatte. Also musste sein Sicherheitsteam bei sämtlichen Einwohnermeldeämtern Englands anfragen. Die Adresse, die schließlich ausfindig gemacht wurde, war seit Weihnachten nicht mehr gültig. Das dazugehörige Haus war Anfang Dezember verkauft worden. Und obwohl die neuen Eigentümer ihm den Namen des Maklers geben konnten, hatte der auch keine Adresse von Vanessa, außer dem Haus selbst und – ironischerweise – der Anschrift von Markos Apartment in Chelsea. Selbst die ehemaligen Nachbarn wussten nicht, wo Vanessa steckte.

    Niemand wusste es.

    Am allerwenigsten er selbst.

    „Suchen Sie weiter“, hatte er Taki befohlen, aber machte das überhaupt einen Sinn? Vanessa war gegangen, weil sie gehen wollte.

    Sie hatte keinen Grund, und trotzdem war sie fort.

    Fort.

    Das Wort hallte in Markos’ Kopf.

    Fort.

    Was für ein endgültiges Wort.

    Wieder schreckte das Klingeln seines Mobiltelefons ihn auf.

    „Ja?“, fragte er kurz angebunden.

    Ein amüsiertes Lachen war die Antwort. „Du klingst gestresst, kleiner Cousin.“

    „Leo?“

    „Wer sonst? Wie wäre es mit Lunch?“

    „Heute?“

    „Ja.“

    „Ich wusste nicht, dass du in London bist. Hör zu, im Moment ist keine gute Zeit.“ Damit unterbrach er die Verbindung.

    Er wollte Leo nicht sehen. Wollte keinen Lunch. Sondern Vanessa, und die hatte ihn verlassen.

    Erneut starrte er in sein Büro.

    Eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür, die zum Vorzimmer seiner Sekretärin führte, und Leo schlenderte herein – neben sich eine äußerst attraktive schwarzhaarige Frau, die Markos vage bekannt vorkam.

    Als er aufstand, machte er sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen. „Leo, ich sagte doch, dass es mir im Moment nicht passt.“

    Aber sein Cousin ignorierte ihn.

    „Wir fliegen morgen Nachmittag nach Athen, also ist das hier meine einzige Möglichkeit.“ Er hielt inne und nahm die Frau in die Arme. „Ich wollte, dass du der Erste aus der Familie bist, der mir gratuliert. Und vielleicht der Einzige.“

    Verständnislos sah Markos ihn an. „Dir gratulieren?“

    Leo grinste und warf der Frau einen verliebten Blick zu, den sie ebenso verliebt erwiderte. Für eine Sekunde fühlte Markos sich leer. Die nächsten Worte trafen ihn wie einen Blitz.

    „Ich bin verheiratet“, sagte Leo.

    „Du bist was?“

    Leos Grinsen wurde noch breiter. „Du hast richtig gehört, kleiner Cousin. Das ist Anna – erinnerst du dich an Anna? Die mir in Österreich so viele Probleme gemacht hat? Nun, sie ist endlich zur Vernunft gekommen und hat sich in mich verliebt. Konnte mir einfach nicht widerstehen!“

    „Schande über mich“, sagte die Frau.

    Lachend küsste Leo sie auf die Stirn. „Sie vergöttert mich“, vertraute er seinem Cousin an.

    Anna verzog das Gesicht. „Noch mehr Schande über mich.“ Aber sie lächelte, als sie das sagte.

    Markos fehlten die Worte.

    „Es braucht eine Menge, um meinen Cousin zum Schweigen zu bringen, aber es sieht so aus, als hätte ich es endlich geschafft“, sagte Leo zu Anna und wandte sich anschließend wieder Markos zu. „Du darfst die Braut jetzt küssen – aber nur auf die Wange. Der Rest gehört mir. Sie ist zu großartig, um sie mit jemandem zu teilen.“

    Spöttisch hob Anna eine Augenbraue. „Er kann nicht anders“, erklärte sie Markos.

    „Ihr seid verheiratet“, wiederholte Markos, als müsste er die Worte aussprechen, um sie zu glauben.

    Ohne etwas darauf zu erwidern, schlenderte Leo zu dem Schrank, in dem die Alkoholika aufbewahrt wurden, und holte eine Flasche Champagner aus dem eingebauten Kühlschrank. Er öffnete die Flasche, schenkte drei Gläser ein und reichte sie den anderen. Dann setzte er sich in einen der großen Sessel und zog seine Frau auf seinen Schoss.

    „Auf die Ehe“, sagte Leo, hob sein Glas und trank. „Bleib da nicht so stehen mit einem Gesicht, als hättest du in eine Zitrone gebissen – trink mit uns!“ Nach einem weiteren Schluck sah er Markos wohlwollend an.

    „Ich habe eine Botschaft für dich, kleiner Cousin. Erinnerst du dich an die Juwelenpräsentation? An meine Warnung, weil Vanessa dich liebt? Nun, ich bin klüger geworden. Eine verliebte Frau ist das Beste, was einem Mann passieren kann. Ich sollte es wissen – ich habe selbst eine, und sie denkt, die Sonne scheint aus meinem … autsch!“ Als Anna ihm warnend in die Schulter knuffte, krümmte er sich übertrieben.

    Wie betäubt beobachtete Markos das stumme Spiel. „Vanessa hat mich verlassen.“

    Die Worte waren draußen, bevor er sie stoppen konnte.

    „Sie hat dich verlassen?“ Jetzt war es an Leo, die Worte seines Cousins zu wiederholen.

    Anna stand auf. „Vanessa hat dich verlassen? Aber sie war bis über beide Ohren in dich verliebt!“

    „Sie ist vor drei Tagen gegangen.“

    „Was ist passiert?“, fragte Leo.

    Markos wandte den Blick ab. „Ich habe keine Ahnung.“ Ohne einen Schluck zu trinken, stellte er das Champagnerglas auf seinen Schreibtisch. „Sie hatte keinen Grund“, fuhr er fort. Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme fremd und distanziert. „Sie hatte alles, was sie wollte. Alles. Sie war die beste Geliebte, die ich je hatte.“

    „Geliebte?“ Plötzlich war Annas Stimme schneidend wie die Klinge eines Messers.

    „Oh-oh“, sagte Leo.

    „Du hast Vanessa als deine Geliebte betrachtet?“, fragte sie und holte tief Luft.

    Schon setzte Leo zu einem „Ich sollte vielleicht erklären“ auf Griechisch an, doch seine Frau kam ihm zuvor.

    „Wage es nicht, für ihn Partei zu ergreifen!“ Damit drehte sie sich wieder zu Markos um. „Weißt du, ich habe Vanessa immer für eine Närrin gehalten, weil sie so verrückt nach dir war –, denn es war offensichtlich, dass du ihre Träume nicht wahr werden lassen würdest! Ich wusste, dass es böse für sie enden wird. Aber ich hatte keine Ahnung, wie fies du in Wirklichkeit bist! Du besitzt tatsächlich die Unverfrorenheit, hier zu stehen und sie zu beleidigen, indem du sie deine Geliebte nennst! Wenn Vanessa also endlich zur Vernunft gekommen ist und dich verlassen hat, dann danke ich Gott dafür. Sie hat etwas Besseres als einen ignoranten Trottel wie dich verdient. Leo, ich möchte gehen. Jetzt.“

    Und ohne abzuwarten, ob Leo ihr folgte, stürmte sie aus dem Zimmer.

    „Was zur Hölle …?“, fragte Markos langsam.

    Sein Cousin zuckte mit den Schultern und wechselte ins Griechische. „Schlechte Wortwahl … Geliebte.“

    „Warum nicht? Was ist das Problem?“

    Doch Leo sah ihn einfach nur an.

    „Vielleicht, kleiner Cousin, wirst auch du eines Tages klug werden und es herausfinden.“ In seiner Stimme schwang ein Ton mit, den Markos noch nie zuvor bei Leo gehört hatte.

    Mitleid.

    Markos versteifte sich. Er brauchte kein Mitleid. Erst recht nicht von seinem Cousin, der ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte.

    „Warum in aller Welt hast du geheiratet?“, fragte er.

    „Die Ehe kann funktionieren, Markos. Es gibt gute Ehen auf der Welt. Ich bin der beste Beweis.“

    „Die Flitterwochen sind der leichte Teil“, protestierte Markos. „Was danach kommt, ist das Problem.“

    Wieder trat der mitleidige Ausdruck in Leos Augen.

    „Du hattest eine schwere Kindheit, ich weiß“, sagte er leise. „Aber du musst deswegen nicht die ganze Idee verdammen.“

    „Nein, ich werde mich einfach aus der ganzen Angelegenheit heraushalten.“ Energisch straffte er die Schultern. „Leo, ich bin im Moment nicht in der richtigen Stimmung für all das. Deine Ehe geht mich nichts an. Sag einfach Bescheid, wenn du einen guten Scheidungsanwalt brauchst, ich werde den besten für dich finden.“

    Aber Leo schüttelte nur den Kopf und lachte resigniert.

    „Ich werde keinen brauchen. Hör mir zu, kleiner Cousin.“ Auf einmal klang seine Stimme anders. „Es tut mir leid wegen Vanessa. Wenn je eine Frau dachte, aus dir würde die Sonne scheinen, dann sie. Was auch immer schiefgelaufen ist, ich hoffe, du kannst es wieder in Ordnung bringen.“

    „Vielleicht ist die Sache es nicht wert, in Ordnung gebracht zu werden“, entgegnete Markos finster. „Vielleicht sollte ich sie einfach zur Hölle wünschen. Denn ich komme sehr gut ohne sie zurecht.“

    Prüfend sah Leo ihn an. Sah die Anspannung in seinen Augen, das Zucken an seiner Wange, den verstörten Zug um seinen Mund.

    „Na klar“, sagte er.

8. KAPITEL

    Müde lehnte Markos sich in dem Ledersessel der ersten Klasse zurück. Er fühlte sich, als wäre er seit Ewigkeiten unterwegs und hatte so viele Zeitzonen überflogen, dass seine innere Uhr völlig aus dem Takt geraten war. Genf, Boston, Johannesburg, Sydney, danach Frankfurt und Paris. Und zuletzt New York. Es war wichtig, beschäftigt zu sein.

    Draußen erstreckte sich der nur vom Mond erhellte Nachthimmel bis in die Unendlichkeit. Um Markos herum summten die leistungsstarken Turbinen des Flugzeugs. Das Licht in der Kabine war gedämpft, nur einzelne Leselampen bildeten kleine Lichtinseln.

    Aber er war nicht in der Stimmung zu lesen. Nicht in der Stimmung, am Laptop zu arbeiten. Nicht in der Stimmung, einen Film anzusehen.

    Nicht in der Stimmung für irgendetwas anderes, als in die Nacht hinauszublicken, das Gesicht verschlossen und leer.

    Möge sie in der Hölle schmoren!

    Er wollte sie vergessen und einfach weiterleben. In seiner Welt war er umgeben von wunderschönen Frauen. Er musste nur eine auswählen.

    Auf der ersten Party, die er ohne Vanessa besucht hatte, war er in kürzester Zeit von Frauen umringt gewesen. Wunderschönen, klugen und sexy Frauen, die alle um seine Aufmerksamkeit buhlten.

    Keine von ihnen hatte ihn interessiert. Nicht eine.

    Es war nicht das Desinteresse an allem, das ihn letztes Jahr in Paris überwältigt hatte. Langeweile war nichts, verglichen mit dem, was er jetzt fühlte.

    Und die Mischung der verschiedenen Emotionen vergiftete ihn. Wut, Verbitterung und immer noch Unverständnis. Warum hatte sie ihn verlassen? Hinzu kam noch etwas anderes, viel Schlimmeres. Etwas, das er weder benennen konnte noch wollte, aber es nagte an ihm wie ein Krebsgeschwür.

    Ruhelos veränderte er seine Sitzposition.

    Vanessa. Er wollte sie hier, an seiner Seite. Wollte zu ihr hinüberschauen können und seinen Blick an ihrer außergewöhnlichen Schönheit erfreuen, an ihrem Gesicht, den glänzenden rotblonden Locken, den sanften Kurven ihres Körpers. Und wenn das Flugzeug gelandet war – wo auch immer in der Welt das sein mochte –, würde er sie so schnell wie möglich in ein Bett führen …

    Wir hatten so eine gute Zeit – warum hat sie mich verlassen? Warum ist sie gegangen?

    Es gab keine Antwort. Keine. Sie war fort. Schluss aus.

    Und er wusste nicht, warum.

    Mit einem tiefen Seufzen riss er eine Zeitschrift aus der Tasche an dem Sitz vor ihm. Wahllos blätterte er die Seiten um, ohne sich um den Inhalt zu kümmern. Hauptsache, es würde ihn kurzfristig ablenken.

    Plötzlich hielt er inne, hörte auf zu blättern und starrte auf die aufgeschlagene Seite.

    Das war Vanessa.

    Ein Bild von ihr. So strahlend schön, dass er sich wie verzaubert fühlte.

    Völlig versunken betrachtete er das Foto, nahm jedes Detail ihres Gesichtes in sich auf. Das Krebsgeschwür grub seine Krallen schmerzhaft in sein Fleisch.

    Er zwang sich, den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, und studierte hektisch den Rest der Seite. Es war die Anzeige eines Designers, von dem er noch nie gehört hatte.

    Sie musste einen Job als Model angenommen haben. Nach dem Shooting für Leos Juwelen musste man ihr Arbeit angeboten haben.

    Hatte sie ihn deshalb verlassen? Wut stieg in ihm auf. Aber warum hätte sie ihn nur wegen eines Jobs verlassen sollen? Christos, er hätte doch nichts dagegen gehabt! Tagsüber hatte sie doch immer getan, was sie wollte. Gut, er wäre nicht damit einverstanden gewesen, dass sie ohne ihn ins Ausland reiste, aber davon abgesehen hätte sie sofort eine Karriere als Model beginnen können.

    Sein Blick schweifte zurück zu der Anzeige. Und erst jetzt fiel es ihm auf. Die Worte unter der Anzeige verschwammen vor seinen Augen.

    Und versetzten ihm einen heftigen Schock.

    Vanessa hängte die Rolle an den Farbeimer und betrachtete ihr Werk. Ein kleines Lächeln erhellte ihr Gesicht.

    Durch die letzten Strahlen der Vormittagssonne wirkten die hellgelben Wände des Zimmers besonders freundlich und heiter. Einen Moment stand sie still und bewunderte die Verwandlung der bisher dunklen Wände. Natürlich war es ein ehrgeiziges Projekt, in ihrem Zustand die Wände zu streichen, aber wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie es nie tun. Sobald die Wände fertig waren, konnte sie sich den Teppich liefern lassen und die neuen Möbel. Glücklicherweise war der Rest des Hauses nicht renovierungsbedürftig. Direkt nach dem Kauf war sie eingezogen.

    Ein Haus finden, den Kauf abschließen, einzuziehen und zu renovieren hatte in den letzten Wochen all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Dafür war sie dankbar. Beschäftigung war lebenswichtig.

    Soweit sie überhaupt zu positiven Gefühlen in der Lage war, freute sie sich über ihr neues Heim. Sie kannte das Küstenstädtchen Teymouth von früher, hier hatte sie die Ferien mit ihren Großeltern verbracht. Ihr gefiel der etwas angestaubte Charme der Gegend, es war, als wäre die Zeit hier stehen geblieben. In den Sommermonaten belagerten Touristen den Sandstrand und planschten im Ärmelkanal. Doch ihr Haus lag in einer ruhigen Seitenstraße, fünf Minuten Fußmarsch vom Strand entfernt. Deshalb war die obere Wohnung des Hauses auch stets an Urlauber vermietet worden.

    Die bisherigen Eigentümer hatten bereits Reservierungen für den Sommer vergeben. Aber das störte Vanessa nicht. Da sie für den Kauf des Hauses keinen Kredit hatte aufnehmen müssen, konnte sie die Einnahmen aus der Vermietung nun sehr gut für ihren Lebensunterhalt gebrauchen. Zusammen mit dem übrig gebliebenen Geld aus dem Erbe ihrer Großeltern und dem Lohn von den Jobs als Model würde sie ganz gut zurechtkommen.

    Als sie Pinsel und Rollen ausgewaschen hatte, war es Zeit für das Mittagessen. In der Küche machte sie sich einen Salat und ein Sandwich. Es war ein einfaches Essen, gesund und nahrhaft und alles, was sie brauchte. Ausgefallene Gourmetessen gehörten der Vergangenheit an. Anschließend stellte sie alles zusammen mit einem Glas Orangensaft auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer.

    Ich habe so großes Glück gehabt.

    Die Worte waren eine Herausforderung, ein Widerspruch, aber auch eine Erinnerung. Sie hatte Glück gehabt – Glück, die letzen Monate erlebt haben zu dürfen. Für immer und ewig würden sie die wunderbarste Zeit ihres Lebens bleiben.

    Ich muss die guten Momente sehen, nur die guten.

    Wenn sie mit Verbitterung an die Zeit zurückdachte, würde der Schmerz nur schlimmer werden. Ihr Herz war gebrochen, aber irgendwann würden die heftigsten Schmerzen verschwinden. Sie würden verschwinden müssen, denn jener Teil ihres Lebens war vorüber. Und würde nie wiederkommen.

    Doch obwohl ihr Verstand wusste, dass es die Wahrheit war, wollte ihr Herz es nicht akzeptieren. Wie der Pol eines Magneten immer seinen Gegenpol anzog, kehrte ihr Herz wieder und wieder zu dem Grund ihres Elends zurück.

    Zu Markos – dem Mann, den sie geliebt hatte. Und der ihre Liebe nicht erwidert hatte.

    Man kann Liebe nicht erzwingen – es war nicht seine Schuld, dass er mich nicht geliebt hat.

    Doch noch während sich diese Worte in ihrem Kopf formten, stiegen andere Gedanken in ihr auf.

    Trotzdem hätte er mir sagen müssen, dass er heiraten will. Er hätte den Mut haben sollen, den Anstand, zumindest das zu tun …

    Und noch mehr Gedanken strömten auf sie ein, weder versöhnlich noch verurteilend, sondern resigniert. Es waren die Wahrheiten, die sie nicht hatte sehen wollen, die ebenso ungebeten waren wie der Besuch von Constantia Dimistris in Markos’ Apartment.

    Männer wie Markos Makarios verlieben sich nicht in die Frauen, die sie sich als Geliebte halten. Und sie halten es nicht für notwendig, sie über ihre bevorstehende Hochzeit zu informieren.

    Denn eine Geliebte hat nichts mit Liebe und Respekt zu tun. Sie ist allein für Sex und Vergnügen zuständig.

    Sonst nichts.

    Vanessa schloss die Augen, als könnte sie zusammen mit dem Tageslicht auch die Worte ausschließen.

    Ich muss es akzeptieren und weiterleben.

    Das war wichtig, denn von nun an, für den Rest ihres Lebens, durfte sie nicht nur an sich denken. Es gab jemand viel, viel Wichtigeres als den Mann, den sie so naiv geliebt hatte.

    Jemand, der sogar noch wichtiger war als sie selbst.

    Nach dem Essen zog sie ihre Straßenschuhe an. Als sie ihre alten Hausschuhe in den Schuhschrank stellte, musste sie daran denken, wie schäbig sie immer zwischen den vielen Designerschuhen in Markos’ begehbarem Kleiderschrank ausgesehen hatten. Jetzt war sie froh, die abgetragenen Schuhe behalten zu haben.

    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, kein schmerzhaftes Lächeln, sondern eines, das einen weichen Schimmer in ihre Augen zauberte. Hohe Absätze gehörten so oder so der Vergangenheit an, ebenso wie die schmeichelhaften und wunderschönen Kleider, die sie für Markos getragen hatte. Ihre Bedürfnisse hatten sich völlig geändert.

    Bequem, nützlich und praktisch – so lauteten die neuen Kriterien.

    Sie schulterte ihren Rucksack und machte sich auf den Weg nach draußen. Es war Zeit für ihren täglichen Spaziergang am Strand. Abends würde sie einige Bahnen im öffentlichen Schwimmbad schwimmen. Fit und gesund zu bleiben, war wichtig.

    Einen winzigen Augenblick dachte sie wehmütig an das luxuriöse Fitnessstudio und den Pool in Markos’ Apartmenthaus zurück. Dann schob sie die Erinnerung beiseite.

    Das alles gehörte der Vergangenheit an. Die Zeit würde nicht zurückkommen, und auch Vanessa war nicht länger der Mensch, der sie damals gewesen war.

    Die Geliebte von Markos Makarios.

    Markos folgte den Anweisungen des Navigationsgeräts und steuerte den Wagen über eine Kreuzung. Das Verdeck war zurückgeschlagen, und der Wind zerzauste seine Haare. Sowohl er als auch der schnittige rote Sportwagen erregten die Aufmerksamkeit der Passanten. Doch Markos bemerkte sie gar nicht, sondern war völlig auf sein Ziel konzentriert.

    Und fast hatte er es erreicht. Nur noch zwei Straßen, dann hatte er sie gefunden.

    Plötzlich, aus den Augenwinkeln heraus, sah er es.

    Ihr Haar.

    Die faszinierenden rotblonden Locken, die im Wind wehten, während sie am Strand entlangspazierte.

    Noch in derselben Sekunde zog er die Handbremse an, stieg aus und lief auf sie zu.

    Vanessa blieb wie angewurzelt stehen.

    Ihr Gesicht war weiß wie eine Wand. Als sie taumelte, glaubte er einen Moment, sie würde in Ohnmacht fallen.

    „Steig in den Wagen.“ Seine Stimme war leise und gefährlich.

    Er sah, wie sie schluckte und ihr Körper sich versteifte.

    „Steig ein“, wiederholte er.

    Inzwischen hupten die Fahrer, die hinter seinem Wagen warteten. Doch er ignorierte sie. Ignorierte alles, bis auf die Frau, die vor ihm stand, als wäre sie zu Stein geworden.

    Schließlich ergriff er ihren Arm und führte sie zu seinem Wagen. Dort öffnete er die Beifahrertür und drängte sie hinein. Willenlos wie eine Puppe sank sie auf den Sitz.

    Als auch er endlich wieder im Wagen saß, trat Markos mit voller Wucht das Gaspedal durch.

    Er schaute sie nicht an. Das erlaubte er sich nicht. Aber als er in einen anderen Gang schaltete, sah er aus den Augenwinkeln, wie sie ihre Hände in ihrem Schoß so fest verschränkte, dass die Knöchel weiß hervortraten.

    Nur die quäkende Stimme des Navigationsgeräts, die ihre Anweisungen gab, unterbrach ihr Schweigen. Sie lebte in einer schmalen Straße mit kleinen Häusern in Pastelltönen. Ihr Haus war weiß, Blumenkästen flankierten den Eingang, zu dem zwei Stufen emporführten.

    Unmittelbar vor dem Haus parkte er und schaltete den Motor aus.

    „Raus“, befahl er.

    Erfolglos zerrte sie am Türgriff, und als er sich zu ihr beugte, um die Tür für sie zu öffnen, zuckte sie zurück. Diese Reaktion gab seiner Wut neue Nahrung.

    Stumm stieg sie aus, kramte in ihrem Rucksack nach den Schlüsseln, schloss die Haustür auf und ging hinein, ohne sie hinter sich zu schließen.

    Markos knallte die Fahrertür zu, drückte den Knopf für die ferngesteuerte Verriegelung und folgte ihr.

    Noch immer unter Schock ging Vanessa in ihre Wohnung. Ihr Magen war flau, ihr Herz pochte wie wild.

    Das ist nicht gut für mich … das ist nicht gut für das …

    Erst das Geräusch, mit dem Markos die Haustür ins Schloss fallen ließ, schreckte sie aus ihrem tranceartigen Zustand. Seine Gegenwart dominierte das ganze Zimmer. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück, fühlte die Tischkante hinter sich und war dankbar für diese Stütze.

    Ihr Blick wanderte zu ihm.

    Markos.

    Ein Strudel aus Emotionen erfasste sie, und jede einzelne machte ihre Knie noch weicher.

    Oh Gott, Markos … Markos.

    Während ihre Gedanken rasten und sie verzweifelt versuchte, einen Sinn in dem zu finden, was ihre Augen sahen, starrte sie ihn unentwegt an.

    Dann, wie ein Faustschlag in den Magen, fielen seine Worte.

    „Du kleine Schlampe! Du untreues Flittchen!“

    Immer noch sah sie ihn an. Verständnislos. Geschockt. Sah seine verzerrten Gesichtszüge und den grausamen Zorn in seinen Augen.

    „Was?“

    Von allen Dingen, die Markos ihr hätte sagen können, ergab das überhaupt keinen Sinn.

    Doch ihre Antwort schien ihn nur noch wütender zu machen.

    „Ich will nur eine Sache wissen – und, Christos, du solltest es mir besser sagen! – wer ist er?“

    Sie verstand noch immer nicht, was er meinte.

    „Du brauchst dich nicht zu verstellen. Sag mir einfach, wer er ist! Und denk nicht mal daran, ihn zu beschützen, denn, ich schwöre bei Gott, ich werde ihn finden, und dann …“

    „Wer?“

    „Was zum Teufel meinst du mit wer?“, schrie er sie an. „Der Mann, mit dem du mich betrogen hast. Der Mann, von dem du ein Kind erwartest!“

9. KAPITEL

    Es war, als stünde die Welt still.

    Der Schock, unter dem Vanessa bislang gestanden hatte, war nichts, verglichen mit dem, den seine Worte auslösten.

    Blind tastete sie nach einem der Stühle am Tisch, zog ihn hervor und sank darauf. Um ihr Kind zu schützen, musste sie sich setzen, das spürte sie instinktiv. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust; ihr wurde abwechselnd kalt und heiß.

    An den Rändern der Welt zog Schwärze auf.

    Mit gesenktem Kopf zwang sie sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Dabei legte sie eine Hand schützend auf ihren Bauch.

    „Was …? Vanessa? Vanessa!“

    Furcht lag in seiner Stimme, die die Wut, die noch Momente zuvor so wild gelodert hatte, vollständig vertrieb. Mit zwei großen Schritten war er an ihrer Seite und kniete sich neben sie.

    „Vanessa!“

    Sie holte tief Luft und hob den Kopf. Statt der Dunkelheit sah sie Markos. Für einen endlosen Augenblick trafen sich ihre Blicke.

    „Es geht mir gut“, sagte sie schließlich. „Es geht mir gut.“

    Vorsichtig richtete sie sich auf. Und als verstörte die große Nähe ihn, trat Markos einen Schritt zurück.

    „Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte er; es war offensichtlich, dass er nicht fragen wollte, es die Situation aber gebot.

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Nein, es geht mir gut“, wiederholte sie. Langsam verebbte der Schock, und was blieb, war etwas vollkommen anderes. Etwas sehr Stilles, sehr Ruhiges.

    Gefasst wartete sie auf die seelischen Qualen, die seine Anschuldigung mit sich bringen musste. Doch sie blieben aus. Stattdessen fühlte sie nur diese ruhige Stille in sich.

    Als sie aufstand, trat Markos wieder auf sie zu, doch sie hob abwehrend eine Hand.

    „Ich brauche nur ein Glas Wasser“, meinte sie. „Möchtest du auch etwas trinken? Kaffee? Saft?“

    Er verneinte wortlos. Nach wie vor war seine Miene angespannt, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das sie dort nicht sehen wollte, sich aber auch nicht die Mühe machte, es genauer zu studieren.

    Sie ging in die Küche, schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein und trank einige Schlucke. Anschließend kehrte sie mit dem Glas ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf das Sofa neben dem Kamin. Wieder legte sie eine Hand auf ihren Bauch, als müsse sie ihr Baby vor dem Mann, der vor ihr stand, beschützen.

    „Warum bist du hier, Markos?“, fragte sie.

    Die Frage und die Art und Weise, wie sie sie gestellt hatte, brachten ihn vollends aus der Fassung.

    „Warum ich hier bin?“, wiederholte er. „Du hast sechs Monate mit mir verbracht und mich dann ohne ein einziges Wort für einen anderen Mann verlassen, bist schwanger von ihm und fragst mich, warum ich hier bin?“

    „Das also glaubst du, ist passiert?“

    „Sprich nicht so mit mir. Nicht nach dem, was du getan hast. Und versuch gar nicht erst abzustreiten, dass du schwanger bist!“

    „Nein, ich werde es nicht abstreiten“, sagte sie. Was hätte es auch für einen Sinn? Ihre Schwangerschaft war bereits deutlich sichtbar.

    Wieder blitzte etwas in seinen Augen, während sie sprach. Ganz kurz nur, dann war es vorüber. Aber was auch immer es gewesen sein mochte, es war nicht wichtig. Nicht mehr.

    „Wer ist er? Antworte mir!“

    „Welcher Kandidat, denkst du, hat mich denn von deiner Seite gelockt? Vielleicht hat mich ja der charmante Cosmo Dimistris mit seinen teuren Smaragden verführt?“

    „Findest du es witzig, mich auch noch mit deiner Untreue aufzuziehen?“

    „Untreue? Das sagst du mir? Mein Gott, du hast wirklich Nerven!“ Plötzlich senkte sie den Kopf und schloss die Augen. „Aber natürlich siehst du das nicht so. Für dich war es nur eine Nebensächlichkeit. Ich weiß es.“

    Ein paar Sekunden später öffnete sie wieder die Augen. Nun war jegliche Aggression aus ihrer Stimme verschwunden.

    „Markos, es gibt für dich keinen Grund, hier zu sein. Bitte geh jetzt.“

    „Ich werde erst gehen, wenn ich die Wahrheit von dir gehört habe. Sag mir seinen Namen. Ich muss wissen, zu wem du gegangen bist … für wen du mich verlassen hast. Ich muss es wissen!“

    „Das ist doch absurd“, erwiderte sie. „Völlig absurd.“

    Doch plötzlich, als hätte jemand einen Schalter gedrückt, verstand sie alles. Für ihn war die ganze Angelegenheit völlig logisch. Er konnte sich mit einer anderen Frau verloben. Konnte die Frau, mit der er über ein halbes Jahr sein Leben geteilt hatte, als seine Geliebte betrachten, der er nichts schuldig war – nicht einmal, ihr seine Heiratspläne mitzuteilen. Wohingegen er von seiner Geliebten erwartete, allein ihrem Beschützer zur Verfügung zu stehen. Sie hatte ihm treu zu sein – für ihn existierte dieses Wort überhaupt nicht. Warum auch? Die Verlobte oder die Frau eines Mannes gingen seine Geliebte nichts an. Sie war für sein Vergnügen da, bis er genug von ihr hatte. Wenn sie ihn verließ, hatte er das Recht, sich betrogen zu fühlen – betrogen von der Frau, der er die Ehre hatte zuteil werden lassen, sein Bett mit ihm zu teilen.

    Bei diesen Gedanken stieg Ekel in ihr auf. Aber sie wusste, es war die Wahrheit.

    „Sag es mir. Wer ist es!“ Seine Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Ich verspreche dir, ich werde ihm nichts tun. Aber du schuldest mir einen Namen.“

    Vanessa sah ihn an. Emotionslos. Mitleidslos.

    „Ich schulde dir gar nichts, Markos.“

    „Nicht einmal die Wahrheit?“

    Sie hob den Kopf. „Wahrheit und Ehrlichkeit beruhen auf Gegenseitigkeit, auch wenn du das Gegenteil denkst.“

    „Was meinst du damit?“, fragte er verwirrt.

    Sie legte eine Hand flach auf die Tischplatte.

    „Ich werde mir das nicht länger anhören. Ich werde mich nicht mit deiner … deiner mittelalterlichen Einstellung auseinandersetzen. Und wenn du mich immer als deine Geliebte angesehen hast – nun, dann kann ich das nicht ändern. Ich kann dich nicht ändern, und ich will es auch gar nicht. Du kannst glauben, was du willst, Markos. Aber ich muss nicht dasselbe glauben. Und weißt du was? Das tue ich auch nicht. Du kannst mich für deine Geliebte halten, aber ich habe mich nie so gesehen und werde es auch nicht tun. Es ist vorbei. Also kümmert es mich auch nicht mehr, ob es Dinge gibt, die du deiner Geliebten sagst, und andere, von denen du glaubst, sie gingen sie nichts an. Schließlich ist sie ja nur eine Geliebte. Nur jemand, der dir das Bett wärmt, jemand, der dich gut aussehen lässt, jemand, den du an deinem Arm vorzeigen kannst, ein mit Juwelen geschmücktes Accessoire! Nur das Spielzeug eines reichen Mannes! Nicht jemand, dem man etwas Wichtiges sagen würde!“

    „Wovon sprichst du?“

    In seiner Stimme lag so viel Unverständnis, dass sie gelacht hätte, wenn sie in der richtigen Stimmung gewesen wäre. Aber das war sie nicht.

    „Ich spreche davon, was für dich wichtig ist, Markos! Von der kleinen Tatsache, dass du heiraten wirst.“

    Jetzt war er an der Reihe, einen Schock zu erleiden.

    „Was?“, stieß er völlig verwundert hervor. Dann verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. „Wer hat dir das gesagt?“

    Weil sie sich nicht an die schrecklichen Ereignisse erinnern wollte, die ihre glückliche Welt zum Einsturz gebracht hatten, schwieg Vanessa einen Moment. Doch warum sollte sie ihn vor dem beschützen, was sie hatte erleiden müssen?

    „Deine Schwiegermutter“, entgegnete sie also.

    „Meine was?“ Noch ein Schock schüttelte Markos’ Körper.

    „Sie wollte …“ Ihre Stimme war fest, der Tonfall hingegen vollkommen teilnahmslos. „Sie wollte deine Hochzeitsvorbereitungen beschleunigen. Sie war der Meinung, meine Anwesenheit in deinem Leben sei … überflüssig.“

    „Wann hat Constantia Dimistris mit dir gesprochen?“

    Langsam atmete Vanessa ein. Er hatte sofort gewusst, wer ihr gesagt hatte, sie würde seine zukünftige Schwiegermutter werden.

    „An dem Tag, an dem ich gegangen bin.“

    Die unterschiedlichsten Emotionen huschten über sein Gesicht. Ganz offensichtlich kämpfte er um Kontrolle. Und scheiterte. Er stieß einige griechische Sätze aus und wechselte dann zurück ins Englische.

    „Ich glaube das nicht. Ich kann das einfach nicht glauben! Du nimmst die unbestätigte Aussage einer Fremden für bare Münze? Wie konntest du mich verlassen, nur weil jemand behauptet, ich heirate? Ohne mich überhaupt zu fragen, ob es stimmt? Thee mou, wie konntest du überhaupt glauben, dass es stimmt? Habe ich meine Ansichten zum Thema Ehe nicht klar genug gemacht? Ich habe nicht die Absicht zu heiraten!“ Der Ausdruck in seinen Augen war härter als Stahl. „Ich habe dir noch an jenem Tag gesagt, dass ich niemals heiraten werde.“

    Vanessa umklammerte ihr Wasserglas so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

    „Willst du mir sagen, du heiratest die Tochter von Constantia Dimistris nicht?“

    „Genau das. Und dass du es überhaupt auch nur für eine Sekunde geglaubt hast, macht mich so wütend, ich könnte …“ Hier hielt er inne, die Lippen fest aufeinandergepresst. „Warum hast du ihr geglaubt?“, fragte er mit tödlicher Stimme.

    „Sie war sehr überzeugend.“

    „Sie hat gelogen.“

    „Warum hat sie dann …?“ Ohne zu blinzeln, sah sie ihn an. Innerlich fühlte sie sich völlig leer. „Warum hat sie mir fünfundzwanzigtausend Pfund gegeben, um meine ‚Abreise zu beschleunigen‘, wie sie es nannte? Warum sollte sie mich bezahlen, wenn das, was sie mir gesagt hat, nicht wahr ist?“

    „Du hast ihr Geld angenommen?“

    „Ich habe den Scheck zerrissen und in der Toilette hinuntergespült. Dann habe ich meine Sachen gepackt und bin gegangen.“

    „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, lange genug zu bleiben und mich zu fragen, ob es stimmt?“

    „Wie hätte es eine Lüge sein können? Sie hat mir fünfundzwanzigtausend Pfund gegeben. Wäre es nicht wahr gewesen, hätte sie das nicht getan!“

    In einer Geste von Wut und Unverständnis hob Markos die Hände.

    „Sie wollte dich doch nur vertreiben! Und du bist auf sie hereingefallen!“

    Vanessa starrte ihn an. „Aber sie hätte mir doch nie so viel bezahlt, wenn es nicht wahr gewesen wäre. Fünfundzwanzigtausend Pfund sind ein Vermögen!“

    „Nur für jemanden wie dich, Vanessa.“

    Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken. Unwillkürlich sah sie sich um. Der helle, freundliche, sonnendurchflutete Raum und die Möbel, die sie in den örtlichen Möbelhäusern gekauft hatte, waren Meilen von der Designereinrichtung entfernt, an die Markos – und seine zukünftige Braut und ihre Familien – gewöhnt waren.

    „Eine simple Lüge, so billig, dass ein kleines Kind sie durchschaut hätte, war also der Grund, warum du mich verlassen hast. Ohne ein Wort. Ohne Erklärung. Du bist gegangen, hast dir einen anderen Mann gesucht und bist schwanger geworden.“

    Jetzt wanderte auch sein Blick durch den Raum. „Aber einen Gewinn hast du damit offensichtlich nicht gemacht. Du hättest wirklich eine bessere Abfindung als das hier bekommen können. Oder hast du mit mehr gerechnet, Vanessa? Vielleicht mit einem Ehering?“

    Sie stand auf.

    „Bitte geh jetzt, Markos. Ich will dich nicht in meinem Haus haben. Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.“

    Ohne sich zu rühren, sah er sie mit kalten Augen an.

    „Erst wenn du mir den Namen genannt hast. Dann werde ich gehen. Ich werde ihm nicht den Hals brechen, und ich werde ihn auch nicht zusammenschlagen. Immerhin …“ Er stieß ein leeres Lachen aus, das nicht die geringste Spur von Humor enthielt. „… bist du freiwillig zu ihm gegangen.“

    „Geh einfach.“

    Einen schrecklichen Augenblick hielt sie seinem Blick stand. Dann wandte er sich abrupt um und ging zur Tür. Vanessa fühlte sich, als wäre sie innerlich erfroren.

    Schon glaubte sie, er würde endlich gehen, als er sich im letzten Moment noch einmal umdrehte.

    Beim Ausdruck auf seinem Gesicht erlitt sie einen neuerlichen Schock.

    „Oh Gott, Vanessa – warum hast du das getan? Wie konntest du ihr glauben? Warum hast du mir so wenig vertraut? Wir hatten so viel, und du hast alles fortgeworfen. Alles!“

    Beinahe empfand sie Mitleid mit ihm. In diesem Augenblick fühlte sie, wie sich das Kind in ihr bewegte. Schützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch.

    „Bitte geh“, sagte sie.

    Und dieses Mal tat er es.

    Mit festem Griff umklammerte Markos die Whiskeyflasche. Doch bevor er sein Glas auffüllen konnte, schloss sich eine andere Hand um sein Handgelenk.

    „Sich zu betrinken, wird nicht helfen.“

    „Lass mich in Ruhe, Leo“, polterte Markos und stieß einen langen griechischen Fluch aus.

    Doch Leo löste die Finger seines Cousins von der Flasche und nahm sie ihm weg.

    „Fahr zur Hölle“, rief Markos und sank in seinen Stuhl. „Und nimm Vanessa gleich mit.“ Er sah Leo an, der ihm gegenüber in seinem Londoner Apartment saß. „Wie konnte sie das tun, Leo? Wie konnte sie dieser intriganten Schlange glauben? Wie konnte sie mich einfach so verlassen? Ohne ein einziges Wort! Ohne mir die Chance zu geben zu erklären, welches Süppchen Constantia Dimistris zusammen mit meinem Vater ausgekocht hat!“ Seine Miene wurde hart. „Wenn sie mir nur vertraut hätte, hätte ich ihr sagen können, dass alles gelogen war. Wenn sie mir nur genug vertraut hätte, um mich zu fragen.“

    „Und was wäre dann passiert, Markos?“, fragte eine weibliche Stimme.

    Völlig verdutzt wandte Markos sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. „Was soll das heißen?“

    Anna Makarios verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Das ist eine ganz einfache Frage. Angenommen, Vanessa wäre zu dir gekommen, und du hättest ihr alles erklärt, was wäre dann passiert?“

    „Alles wäre wieder gut gewesen. Das wäre passiert!“

    „Alles wäre also wieder gut gewesen“, wiederholte sie. „Wie praktisch für dich. Vanessa hätte dir einen verliebten Kuss gegeben und dich weiterhin vergöttert. Die beste Geliebte, die du je hattest – waren das nicht deine Worte?“

    „Anna …“ Die Stimme ihres Ehemannes hatte einen versöhnlichen Klang. „Ich weiß, du magst das Wort nicht, aber …“

    Doch sie sah ihn nicht einmal an, als sie weitersprach. „Nein, Leo. Hier geht es nicht um ein Wort, sondern um eine Einstellung. Dein Cousin hatte, was gewöhnliche Menschen wie Vanessa und ich eine Beziehung nennen. Sie haben über ein halbes Jahr zusammengelebt. Vanessa war seine Freundin, seine Partnerin. Sie eine Geliebte zu nennen, ist eine Beleidigung! Ja, ich weiß, dass es Frauen gibt, die in der Tat den Status einer Geliebten anstreben, die sich reiche Männer angeln und Sex gegen Diamanten tauschen. Aber wage ja nicht zu behaupten, Vanessa wäre eine von ihnen. Sie war einfach bis über beide Ohren in Markos verliebt – das ist alles!“

    Erbost griff Markos nach der Whiskeyflasche, die Leo unvorsichtigerweise losgelassen hatte, und schenkte sein Glas voll. Nach einem großen Schluck knallte er das Glas zurück auf den Tisch.

    „So verliebt, dass sie gleich einem anderen Mann in die Arme gefallen ist!“

    Zwei Augenpaare sahen ihm ungläubig entgegen.

    „Das ist unmöglich“, widersprach Anna. „Vanessa hätte sich erst monatelang die Augen aus dem Kopf geweint, bevor sie eine neue Beziehung eingegangen wäre.“

    Markos hob den Kopf. Seine Augen funkelten gefährlich.

    „Ach ja? Nun, ich fürchte, dein Vertrauen in ihre Ergebenheit ist fehl am Platz, meine liebe Anna.“ Sein Lächeln erinnerte an einen Wolf, der die Zähne fletscht. „Oder wie kommt es, dass sie das Kind eines anderen Mannes erwartet?“

    Stille senkte sich über den Raum. Erst nach einer Weile fand Anna ihre Sprache wieder.

    „Vanessa ist schwanger?“

    „Wie hast du das herausgefunden?“, fragte Leo.

    „Sie hat für einen Designer gemodelt. Für Umstandsmode. Ich habe die Bilder in einer Zeitschrift gesehen. Und als ich sie endlich über ihre Modelagentur gefunden habe, hat sie es nicht abgestritten. Sie hat mich sogar aufgefordert zu raten, von wem sie schwanger ist!“

    „Hat sie es dir gesagt?“, hakte Anna nach.

    „Natürlich nicht. Sie beschützt ihn. Und obwohl ich ihr zuletzt versprochen habe, ihn in Ruhe zu lassen, denn immerhin“, nun stahl sich Bitterkeit in seine Stimme, „ist sie ja freiwillig zu ihm gegangen, wollte sie mir seinen Namen nicht verraten. Nicht, dass es ihr viel genützt hätte. Er hat sie verlassen und mit einer Schuhschachtel von Haus mitten im Nirgendwo abgefunden, wo sie keinen Ärger mehr machen kann!“

    „Verrate mir eines“, entgegnete Anna mit ruhiger Stimme. „Im wievielten Monat ist sie schwanger, Markos?“

    „Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.“

    „Das sollte dir aber nicht egal sein, kleiner Cousin“, führte Leo den Gedanken seiner Frau weiter. „Und zwar aus folgendem Grund nicht.“

    Es war wie ein Déjà-vu.

    Dieselbe schmale Terrasse, dieselben kleinen Fenster, dieselben zwei Stufen, die zum Eingang hinaufführten, dieselben bunten Blumen in den Kästen neben der Tür. Markos lenkte den Wagen auf denselben Parkplatz wie beim letzten Mal und schaltete den Motor aus. Ob sie zu Hause war? Oder einen Spaziergang am Strand machte? Vielleicht hatte sie auch einen Termin bei ihrem Frauenarzt?

    Er stieg aus. Steif wie ein Roboter ging er auf die Haustür zu, drückte auf die Klingel und wartete.

    Gerade als er die Hand hob, um noch einmal zu klingeln, öffnete sie die Tür.

    Stumm starrte sie ihn an. Er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sah, wie sie die Tür langsam wieder schließen wollte.

    Rasch setzte er einen Fuß auf die Schwelle.

    „Ich muss mit dir sprechen.“

    „Du hast letztes Mal genug gesprochen. Ich will nichts mehr hören. Ich brauche nichts mehr zu hören. Lass mich in Ruhe.“

    „Ich muss mit dir sprechen“, beharrte er. „Ich muss wissen …“

    „Nein!“, entgegnete sie scharf. „Nein, das musst du nicht. Du musst überhaupt nichts wissen – keinen Namen, keine Adresse, nichts.“

    „Darum geht es gar nicht!“

    Seine Worte brachten sie zum Schweigen. Instinktiv machte er einen Schritt auf sie zu. Er musste ins Haus gelangen. Dieses Gespräch würde er nicht zwischen Tür und Angel führen. Als hätte er eine tödliche Krankheit, schrak sie zurück.

    Tief in seinem Inneren löste ihre Bewegung einen Stich aus. Doch er konnte es sich nicht leisten, diesem Gefühl auf den Grund zu gehen.

    „Eine Antwort. Ich will nur eine einzige Antwort“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.

    Schweigend ließ sie ihn ins Haus. Um sie anzusehen, drehte er sich um. Um ihren gerundeten Bauch zu sehen, in dem ihr Geheimnis ruhte.

    Urplötzlich empfand er nur noch das überwältigende Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen, sie festzuhalten, sie so eng er konnte an sich zu ziehen, zu halten und zu halten und für immer zu halten …

    „Nun?“

    Kalt und distanziert war ihr Tonfall. Ruhig schaute sie ihn an, ihre Arme hingen locker neben ihrem Körper. Und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie fast genauso aussah wie damals, als er sie in Paris das erste Mal gesehen hatte. So natürlich und schön, dass ihm der Atem stockte, ohne Make-up oder Designerkleider oder Schmuck.

    Nur Vanessa. Nur sie selbst.

    Emotionen, die er sogleich wieder zurückdrängte, drohten ihn zu überwältigen.

    Markos holte tief Luft.

    „Ist es von mir?“

    Vanessa rührte sich nicht. Keinen Muskel, keinen Finger, nichts.

    „Das Baby“, brach es aus ihm heraus. „Ein einfaches Ja oder Nein genügt.“

    Obwohl sie ihn nach wie vor ansah, konnte er nichts in ihren Augen lesen.

    „Das Baby gehört mir, Markos“, sagte sie nach langem Schweigen. „Falls du gekommen bist, um mir diese Frage zu stellen, hast du deine Antwort. Und jetzt geh, bitte. Ich will dich nicht wiedersehen. Ich will nicht, dass du noch einmal herkommst. Es ist vorbei.“

    „Bin ich der Vater?“

    Ihre Miene verhärtet sich. „Ich habe dir gesagt, das Baby gehört mir. Du bist vom Haken. Jeder Mann in der Welt ist vom Haken.“

    „Das ist nicht witzig!“

    Wut flackerte in ihren Augen auf. Doch er kam ihr zuvor.

    „Vanessa, es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dir Vorwürfe gemacht habe. Ich verstehe, warum du mich in dem Glauben gelassen hast, es sei von einem anderen Mann. Du hast gedacht, ich würde heiraten. Aber das werde ich nicht. Also gibt es keinen Grund mehr, mir noch länger etwas vorzumachen. Sag mir nur, ob das Kind von mir ist. Das ist alles, was ich wissen muss. Obwohl …“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Gott, ich verstehe das alles nicht! Ich habe dich gefragt, ob du schwanger bist oder nicht, und zwar noch bevor Constantia ihre Intrige eingefädelt hat! Damals hast du noch nicht geglaubt, dass ich heirate. Und trotzdem hast du mir gesagt, du wärst nicht schwanger. Hast du gelogen? Oder hast du es selbst noch nicht gewusst? Oder warst du es zu dem Zeitpunkt gar nicht?“ Wieder dachte er laut. „Denn wenn du damals nicht schwanger warst, kann es nicht von mir sein – was immer Leos Ehefrau auch behaupten mag. Aber Anna meinte, wenn deine Schwangerschaft jetzt deutlich sichtbar ist, musst du bereits schwanger gewesen sein, als du noch bei mir …“

    „Anna? Leos Ehefrau? Anna Delane hat Leo geheiratet? Deinen Cousin Leo? Sie konnte ihn nicht ausstehen!“

    „Offensichtlich hat sie ihre Meinung geändert“, erwiderte Markos ungeduldig. „Aber das interessiert mich nicht. Das Einzige, was mich interessiert, ist, ob du mein Kind erwartest. Also, ja oder nein? Anna hat mir aufgetragen, nach dem Geburtstermin zu fragen.“

    „Ach wirklich? Nun, dann sag ihr bitte, dass meine Schwangerschaft meine Angelegenheit ist. Ganz allein meine. Inklusive Geburtstermin! Markos – geh! Das alles hat nichts mit dir zu tun. Ich unterschreibe alles, was du willst. Ich schwöre vor jedem Gericht des Landes, dass du nicht der Vater des Kindes bist. Ruf deine Anwälte zusammen, und was auch immer sie mir vorlegen, ich werde es unterschreiben! Hauptsache, du gehst jetzt und lässt mich in Ruhe!“

    „Das kann ich nicht“, warf er ein. „Nicht, wenn es mein Kind ist.“

    Für einen langen Moment hielt sie seinem Blick stand.

    „Warum nicht?“, fragte sie schließlich.

    „Warum nicht? Du kannst nicht hier stehen und einfach Warum nicht? fragen“, sagte er fassungslos.

    „Doch“, antwortete sie. „Das kann ich. Dieses Baby gehört mir. Niemandem sonst. Mir.“

    „Sei nicht albern. Jedes Kind hat einen Vater! Und wenn das Baby von mir ist, dann will ich es verdammt noch mal wissen!“

    „Warum?“

    Ihre Sturheit trieb ihn zur Weißglut. „Wenn es mein Kind ist, dann ist doch klar, was wir tun werden!“ Zornig sah er sie an. „Wir heiraten.“

10. KAPITEL

    Einen Moment herrschte absolute Stille.

    „Heiraten?“, beendete Vanessa schließlich das Schweigen.

    „Natürlich heiraten! Was dachtest du denn, würde passieren?“

    „Aber du hast gesagt, du würdest niemals heiraten.“

    „Offensichtlich bleibt mir jetzt keine Wahl mehr. Wenn das Baby von mir ist, heirate ich dich.“

    Vanessa schloss einen Moment die Augen. Dann ging sie wortlos in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. Markos folgte ihr.

    „Ich brauche natürlich einen DNA-Test. Heutzutage kann man das schon vor der Geburt machen. Sobald meine Vaterschaft feststeht, heiraten wir. In der wievielten Woche bist du? Wann ist der Geburtstermin?“

    Statt zu antworten, löffelte Vanessa Instantpulver in zwei Kaffeetassen. Die vertrauten Handgriffe halfen ihr dabei, ruhig zu bleiben. Sie füllte die Tassen mit kochendem Wasser, nahm ihre, ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa neben dem viktorianischen Kamin.

    Ohne seine Tasse mitzunehmen, ging Markos ihr nach.

    „Entspann dich, Markos. Ich werde dich nicht heiraten.“

    „Was soll das heißen?“

    „Das ist ganz einfach. Ich werde dich nicht heiraten. Du hast deine Ansichten zur Ehe sehr klar dargelegt.“

    „Christos, das war, bevor ich von dem Baby wusste!“

    „Was soll sich dadurch ändern? Du hast mir an jenem letzten Morgen mehr als deutlich zu verstehen gegeben, ich solle besser nicht schwanger werden.“

    „Aber meine Worte kamen zu spät, nicht wahr? Du warst bereits schwanger, und entweder wusstest du es nicht, oder du hast absichtlich gelogen, als ich gefragt habe. Was war es?“

    „Ich habe gelogen“, erwiderte sie ruhig, von ihrem Geständnis seltsam unberührt. „Ich hatte es selbst gerade erst entdeckt und mir Sorgen gemacht, wie du die Neuigkeit aufnehmen wirst. Das habe ich dann ja sehr schnell herausgefunden“, fügte sie teilnahmslos hinzu.

    „Ich dachte, meine Warnung würde dich abschrecken. Ich wusste nicht, dass es bereits zu spät war. Wie konntest du mich anlügen, Vanessa?“

    „Sehr leicht. Du wirktest nicht gerade glücklich bei der Aussicht, Vater zu werden.“

    „Warum zur Hölle sollte ich?“, entgegnete er.

    „Nein, warum solltest du?“, wiederholte sie, als ob das, was sie sagen wollte, so offensichtlich war, dass sie es gar nicht in Worte zu fassen brauchte. „Und jetzt bist du auch nicht glücklich, oder? Das Letzte, was du willst, ist, mich heiraten und Vater meines Kindes sein. Deshalb werde ich es nicht zulassen.“

    „Mach dich nicht lächerlich“, antwortete er knapp. „Ich bin bereit, dich zu heiraten. Ende der Geschichte.“

    „Nein, Markos, das ist nicht das Ende der Geschichte. Glaubst du wirklich, ich würde dich heiraten? Warum sollte ich das?“

    „Finanzielle Sicherheit?“, stieß er hervor. Doch plötzlich verengten sich seine Augen. „Wenn das Baby von mir ist, wie kommt es dann, dass du hier lebst, in diesem Haus? Wer bezahlt deine Rechnungen?“ Wieder hatte sich das alte Misstrauen in seine Stimme geschlichen.

    Als Vanessa antwortete, hatte ihr Tonfall einen scharfen Klang angenommen. „Zu deiner Information, ich habe dieses Haus von dem Erbe meiner Großeltern gekauft. Neben ihrem Haus, das nun verkauft und sozusagen in dieses Haus geflossen ist, haben sie mir auch ein paar Ersparnisse hinterlassen. Zusammen mit den Mieteinnahmen aus der oberen Wohnung und dem, was ich hin und wieder mit modeln verdienen kann, habe ich genug Geld zum Leben. Ich brauche keine ‚finanzielle Sicherheit‘ von dir oder von sonst einem reichen Mann – also habe ich auch absolut keinen Grund, dich zu heiraten.“

    Ihre ruhige präzise Antwort machte ihn nur noch wütender.

    „Hier geht es nicht um dich, Vanessa! Es geht um mein Kind! Und, so wahr mir Gott helfe, ich werde nicht zulassen, dass mein Kind als Bas…“

    „Wage es nicht, dieses Wort zu sagen!“, herrschte sie ihn an, während ihre Augen wütend funkelten. „Heutzutage ist es überhaupt kein Problem mehr, als alleinerziehende Mutter mit einem unehelichen Kind zu leben. Zumal ein Kind mit dir als Vater sehr viele Probleme hätte!“

    „Was meinst du damit?“, knurrte er. „Mein Kind würde alles haben, was es sich wünscht.“

    Die Verachtung, die jetzt in ihrem Blick lag, ging ihm durch und durch. Durch die Lagen der Wut und anderen vergifteten Gefühle hindurch, die in ihm brodelten, verletzte sie ihn.

    „Du sprichst von Geld. Das ist alles, woran du denken kannst, nicht wahr, Markos? Du und dein kostbares Geld! Du warnst mich davor, schwanger zu werden. Du glaubst, ich wäre zu einem anderen reichen Mann gelaufen. Du nennst mich deine Geliebte, als wäre ich eine Art Kurtisane! Du informierst mich zähneknirschend und unerträglich arrogant darüber, dass mir jetzt, da ich dein Kind erwarte, die Ehre zuteil wird, dich doch heiraten zu dürfen. Auf dein Angebot kann ich verzichten. Ich und mein Kind sind ohne dich besser dran.“

    Undurchdringlich war seine Miene, aber sie gab sich auch gar nicht die Mühe, genauer hinzuschauen, da Müdigkeit und Traurigkeit so schwer auf ihr lasteten.

    „Darum geht es also? Mich zu bestrafen, weil ich gesagt habe, ich werde dich niemals heiraten? Ich verstehe ja, dass du wütend auf mich warst, nachdem Constantia Dimistris dir diesen Unsinn erzählt hat, dass ich ihre Tochter heiraten würde. Aber mittlerweile weißt du doch, dass es ein Lügenmärchen war. Warum bist du dann immer noch böse auf mich?“ Stirnrunzelnd sah er sie an. „Was ist mit dir passiert, Vanessa? Ich dachte, du wärst froh, mich zu heiraten!“

    „Froh?“, wiederholte sie. „Meinst du nicht eher dankbar? Denn das ist es doch, was eine Geliebte sein sollte, wenn ihr Beschützer ihr eine Ehe anbietet, seinen Namen und lebenslange finanzielle Sicherheit. Sie sollte dankbar sein. Allerdings sollte sie bereits dankbar sein, deine Geliebte sein zu dürfen. Und weißt du was, Markos? Ich war dankbar. Ich konnte kaum fassen, dass du von all den wunderschönen Frauen der Welt mich ausgewählt hast. Ich war überglücklich. Und dankbar.“

    Als sie ihn jetzt ansah, schimmerten ihre Augen hell und hart.

    „So dankbar, Markos, dass ich alles getan habe, was du wolltest. Und ich habe nicht eine Sekunde gedacht, dass ich für dich nur eine Geliebte war!“

    „Thee mou, du bist ja von dem Wort besessen!“

    „Nein, du bist davon besessen“, schleuderte sie ihm aufgebracht entgegen. „Du hast dieses schreckliche Etikett um meinen Hals gehängt!“ Die Wut, die schon so lange in ihr schwelte, brach nun wie eine Flutwelle aus ihr heraus. Schon vor langer Zeit hätte sie dieses Gespräch mit ihm führen sollen, in dem Moment, als er zum ersten Mal dieses Wort gebraucht hatte. Aber damals war sie zu verliebt gewesen, um sich mit der Bedeutung zu beschäftigen. „Für dich war ich nur deine Geliebte! Ein Spielzeug, das du überallhin mitgenommen hast, damit es dir immer zur Verfügung stand.“

    „Das ist nicht wahr! Ich habe dich mit Achtung behandelt, mit Respekt …“

    „So sehr, dass du mich davor gewarnt hast, schwanger zu werden! Du hast geglaubt, ich würde dich damit zur Ehe zwingen wollen! Nun, ich habe dich nie gebeten, mich zu heiraten! Ich habe dich nie um irgendetwas gebeten. Nicht um die Kleider und nicht um den Schmuck. Ich wollte nur dich, Markos. Nur dich. Wie in einem Märchen habe ich gelebt, wie in einem wahr gewordenen Traum. Bis du mich aufgeweckt hast. Und es ist gut, dass du das getan hast, denn sonst hätte ich vielleicht mein restliches Leben so verbracht und wäre dir immer noch dankbar.“

    Einen Moment hielt Vanessa inne und betrachtete ihn vollkommen ruhig.

    „Aber das ist jetzt vorbei. Ich hatte wirklich nicht geplant, schwanger zu werden. Aber der Arzt hat mir gesagt, dass die Antibiotika, die ich nach Weihnachten genommen habe, die Pille in ihrer Wirkung beeinträchtigt haben. Für Vorwürfe ist es zu spät. Der einzige Mensch, der noch wichtig ist, ist das Baby. Und um des Babys willen werde ich dich nicht heiraten.“

    „Warum nicht?“, fragte er vollkommen verständnislos und frustriert zugleich.

    „Weil es nicht notwendig ist. Ich muss dich nicht heiraten. Ich besitze ein Haus, lebe in einer guten Stadt und habe genug Geld, um mein Kind großzuziehen. Ich besuche Geburtsvorbereitungskurse, treffe andere Menschen und finde neue Freunde. Mir und meinem Baby wird es gut gehen. Ich habe mein Leben im Griff. Und das heißt, du bist frei. Du kannst reinen Gewissens gehen. Ich werde keine Forderungen an dich stellen, und ich will keine Opfer von dir, schon gar keine Heirat! Ich brauche dich nicht, und mein Baby auch nicht! Geh zurück in dein goldenes Leben, und such dir eine neue Geliebte. Verdien deine Millionen und gib dein Geld aus, wie es dir gefällt. Lass deine Skier von Taki und Stelios aufheben und dir von ihnen die Jacke reichen und die Restaurantrechnung bezahlen. Lass dir von ihnen jede Unannehmlichkeit aus dem Weg räumen. Und sei glücklich. Sei glücklich, Markos. Schick deine Anwälte mit ihren Verzichtserklärungen, ich werde alle unterschreiben.“

    Atemlos griff sie wieder nach ihrer Tasse und trank einen großen Schluck Kaffee. Sie brauchte das Koffein, um die Schwärze zu bekämpfen, die über ihr zusammenzuschlagen drohte. Noch immer stand Markos vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, ein Zucken in seinem rechten Auge.

    Wie ein Tiger, dem man eine Leine umgelegt hatte.

    „Du trägst mein Kind, und ich habe ihm gegenüber eine Verantwortung“, beharrte er.

    „Ich entbinde dich davon.“

    „Das steht nicht in deiner Macht. Ein Kind braucht einen Vater.“

    „Einen Vater wie dich? Damit unser Baby in dem Wissen aufwächst, dass du es überhaupt nicht haben wolltest? Dass du erst einen Vaterschaftstest verlangt hast, bevor du mich geheiratet hast – eine Frau, die vor der Schwangerschaft dein Sexspielzeug war? Eine Frau, von der du glaubst, sie sei absichtlich schwanger geworden, um dich zu einer Heirat zu zwingen? Braucht mein Kind wirklich einen solchen Vater, Markos? Ich glaube nicht. Manche Väter sollten ihren Kindern erspart bleiben.“

    Einen langen unerträglichen Moment blieb er einfach stehen, während sie ihm ihr vernichtendes Urteil vor die Füße warf. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

    Dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte er sich um und ging aus dem Zimmer. Aus ihrer Wohnung. Aus ihrem Haus.

    Aus ihrem Leben.

    Sehr, sehr langsam stand Vanessa auf. Unendlich müde, stolperte sie fast, als sie die halb leere Tasse in die Küche trug. Dort stand noch seine unberührt gebliebene Tasse neben dem Wasserkocher. Mechanisch leerte sie beide Tassen ins Waschbecken, wusch sie ab und stellte sie auf das Trockengestell. Anschließend starrte sie mit leerem Blick aus dem Fenster auf den kleinen Garten hinter dem Haus.

    Er ist fort, dachte sie. Diesmal ist er für immer gegangen und wird nicht mehr zurückkommen.

    Was habe ich getan? Lieber Gott, was habe ich getan?

    „Nun?“, fragte Leo erwartungsvoll.

    „Das Baby ist von mir.“

    Die Miene seines Cousins blieb unverändert. „Und?“

    Hoch aufgerichtet stand Leo vor Markos. Zumindest war er allein. Seine scharfzüngige Frau besuchte ihre Großmutter. Wie immer war Leo unangekündigt in sein Büro geschlendert, hinter ihm Markos’ Sekretärin, eine Entschuldigung nach der nächsten stammelnd. Markos wollte nicht mit Leo sprechen. Aber der würde ihn nicht in Ruhe lassen, nicht, ohne ein paar Antworten zu bekommen.

    „Und nichts“, erwiderte er.

    „Willst du mir etwa sagen, du bist nicht bereit, sie zu heiraten?“

    Wut blitzte in Markos’ Augen auf, mit festem Griff hielt er die Lehnen seines Ledersessels umklammert.

    „Sie will mich nicht heiraten.“

    „Was?“

    „Sie hat Nein gesagt.“

    „Du bist also ein zweites Mal zu ihr gefahren, hast ihr gesagt, dass du ein ungehobelter Kretin bist, weil du beim ersten Besuch so gemeine Anschuldigungen gemacht hast, und es zerreißt dir das Herz, dass du ihr das Gefühl gegeben hast, sie müsse dich verlassen und das Baby allein großziehen. Du hast sie angefleht, dir zu verzeihen, weil du so ein unsensibler Kerl warst, und sie demütig um die Erlaubnis gebeten, sie heiraten zu dürfen, damit du für sie und das Kind sorgen kannst. Das hast du doch gesagt, oder?“

    „Ich habe gesagt, wir heiraten. Etwas anderes käme ja wohl überhaupt nicht infrage.“

    Ein seltsamer Ausdruck huschte über Leos Gesicht.

    „Sag mal, kleiner Cousin, ist dir je in den Sinn gekommen, dass du in menschlichen Belangen völlig inkompetent bist?“ Aber Leo ließ ihm gar keine Zeit, diese Frage zu beantworten. „Fehlt nur noch, dass du einen Vaterschaftstest verlangt hast“, schnaubte er, hielt inne, sah Markos prüfend an und stieß einige griechische Worte aus.

    „Du hast es getan? Du hast ihr gesagt, dass du einen DNA-Test willst, bevor du sie heiratest!“

    „Verdammt! Natürlich habe ich das. Glaubst du etwa, ich wollte …?“ Er schwieg einen Moment. „Ich wünschte, es hätte diese Tests schon bei meiner Geburt gegeben. Das hätte mein Leben viel, viel einfacher gemacht.“

    Zum ersten Mal, seit er das Büro betreten hatte, verlor sich der harte Schimmer in Leos Augen.

    „Was wirst du tun?“

    Markos starrte in die Leere vor sich.

    „Ich kann sie nicht zwingen, mich zu heiraten. Sie will das Baby allein großziehen. Also werde ich wohl einen Fonds für das Kind einrichten, auch wenn sie dagegen ist. Und ich werde dafür sorgen, dass sie finanziell abgesichert ist, auch wenn sie mir versichert hat, sie habe genug Geld.“

    „Und was ist mit dem Kind? Ein Gericht würde dir zumindest ein Umgangsrecht einräumen. Und du kannst immer noch das Sorgerecht beantragen.“

    „Nein! Großer Gott – glaubst du, ich würde das tun?“ Entsetzt richtete Markos seinen Blick wieder auf Leo.

    Leo schüttelte den Kopf.

    „Möglicherweise erhältst du das Sorgerecht auch gar nicht“, meinte er. „Vanessa ist nicht wie deine Mutter. Und du, mein Lieber“, fügte er langsam hinzu, „bist nicht wie dein Vater.“

    „Nein?“, fragte dieser zurück, und das Zucken seiner Mundwinkel verriet, wie verbittert und verletzt er war. „Bevor sie mich hinausgeworfen hat, hat sie mir die Leviten gelesen. Und teilweise war ich nicht sicher, ob sie von mir oder meinem Vater spricht.“

    Es war Nacht. Dunkle mondlose Nacht und kein Stern am Himmel.

    Reglos stand Markos auf der Terrasse. Die Hände fest um das Geländer gelegt, sah er hinaus in die Nacht. Unter ihm flüsterte leise die Themse.

    Irgendwo, Hunderte von Meilen entfernt im Südwesten, schlief jetzt Vanessa, mit seinem Kind in ihrem Bauch.

    Abrupt ließ er das Geländer los und eilte durch die Terrassentür nach drinnen, in das große luxuriöse Wohnzimmer. Instinktiv sah er zum Sofa hinüber.

    Aber Vanessa war nicht da.

    Sie war nicht hier, mit ihren warm funkelnden Augen, mit ihren weit geöffneten Armen, die nur auf ihn warteten, darauf, dass er ihren weichen zärtlichen Mund küsste.

    Nie wieder würde sie hier sein.

    Nie wieder ihn verliebt ansehen. Nie wieder in seinen Armen liegen, ihr rotes Haar wie Feuer auf dem Kissen ausgebreitet und sich ihm in Ekstase hingeben. Nie wieder.

    Ich habe sie für meine Geliebte gehalten, aber das war sie nie … niemals! Sie war immer viel mehr …

    Es war, als wäre seine Brust in einem Schraubstock eingeklemmt. Die Schmerzen waren fast unerträglich.

    Sie war immer hier. Immer bei mir. Wohin ich auch gegangen bin, sie ist mit mir gekommen. Sie hat mich nie allein gelassen …

    Doch jetzt hatte sie ihn verlassen. Und sie würde nicht zurückkommen. Sondern ihr Leben leben, weit weg von ihm, und sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.

    Erneut spannte sich der Schraubstock um seine Brust, er konnte kaum noch atmen.

    Sie will mich nicht. Nicht als Ehemann und nicht als Vater für ihr Kind.

    In seinem Kopf wiederholten sich die Worte, mit denen sie ein so grausames Porträt von ihm gezeichnet hatte.

    Manche Väter sollten ihren Kindern erspart bleiben.

    Und dann mischte sich die Stimme seines Cousins in das Echo ihrer Verurteilung. Ebenfalls grausam, aber auch einen winzigen Hoffnungsschimmer weckend.

    Du bist nicht wie dein Vater.

    Lange blieb er still und unbeweglich stehen. Dann hastete Markos in sein Schlafzimmer, betrat den Kleiderschrank und sah sich suchend um.

    Irgendwo musste hier ein Koffer sein.

11. KAPITEL

    Nach einem entspannten Tag am Strand kam Vanessa müde, aber glücklich nach Hause. Die Hitze der letzten Tage hatte ihr sehr zugesetzt. Heute jedoch wehte eine frische Brise vom Atlantik, sogar einige kleine Wolken hoben sich weiß vom blauen Sommerhimmel ab.

    Wieder und wieder hatte sie über das kleine Wesen in ihrem Bauch nachgedacht, das sich immer öfter mit gezielten Tritten bemerkbar machte. Leider gesellten sich zu den glücklichen Gedanken über das Baby auch immer die weniger schönen über seinen Vater.

    Du hast das Richtige getan. Das weißt du. Es gab keine andere Möglichkeit.

    Und dann folgten unweigerlich die Worte, die sie sich schon so oft gesagt hatte, dass sie fast zu einem Mantra geworden waren.

    Alles, was ich ihm gesagt habe, war richtig. Ich werde sehr gut allein zurechtkommen. Ich brauche keine Opfer von ihm.

    Und es wäre ein Opfer gewesen, erinnerte sie sich unbarmherzig. Hatte Markos das nicht während seiner beiden schrecklichen Besuche mehr als deutlich gemacht? Und könnte sie jemals vergessen, was er an jenem letzten Morgen in seinem Apartment zu ihr gesagt hatte, als er ihre Träume mit einem Schlag zertrümmerte?

    Ich brauche Markos nicht. Er muss die Frau, die ihm nie etwas bedeutet hat, nicht aus einem falsch verstandenen Verantwortungsgefühl einem Baby gegenüber, das er nie gewollt hat, heiraten.

    Plötzlich spürte sie wieder den stechenden Schmerz in ihrer Brust, der sich stets meldete, wenn sie an die Wahrheit dachte. Es hatte so wehgetan, sich der Wahrheit über Markos zu stellen. Lange Zeit hatte sie in einer Fantasiewelt gelebt und einen Mann geliebt, dem sie gleichgültig gewesen war.

    Um den letzen Funken Selbstachtung zu retten, hatte sie ihn verlassen müssen – und natürlich, um ihr Baby zu schützen.

    In ihrem Kopf hörte sie die harten Worte, die sie ihm entgegengeschleudert hatte.

    Manche Väter sollten ihren Kindern erspart bleiben.

    Viele Kinder wuchsen heutzutage ohne Vater auf. Das war inzwischen vollkommen normal.

    War sie nicht selbst ohne ihre beiden Eltern aufgewachsen?

    Aber ich hatte meine Großeltern; sie waren meine Familie.

    Wieder durchfuhr sie ein Stich. Ihre Eltern waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie war nicht ohne sie aufgewachsen, weil jemand sie ihr absichtlich vorenthalten hatte.

    Aber ich nehme meinem Kind nicht seinen Vater! Ich bewahre es vor einem, der ihm nur Kummer bereiten würde!

    Außerdem war Markos gegangen und würde nicht zurückkommen. Sie hatte sein Angebot abgelehnt, und er würde es nicht wiederholen. Wahrscheinlich vergnügte er sich momentan an einem exotischen Ort auf der Welt in einem extravaganten Hotel mit einer attraktiven Frau …

    Noch einmal schnitt der Schmerz in ihre Brust. Diesmal ignorierte sie ihn.

    Markos war nicht länger Teil ihres Lebens. Sie war allein. Sie und ihr Baby.

    Als Vanessa auf die Uhr sah, stellte sie fest, dass sie noch Zeit hatte. Vor sieben kämen ihre Feriengäste nicht an. Heute Morgen hatte sie die Wohnung gründlich geputzt, die Betten gemacht und frische Blumen auf den Tisch gestellt. So, wie sie es immer tat, wenn neue Gäste kamen.

    Es war überhaupt kein Problem, Feriengäste in der oberen Wohnung zu beherbergen. Meist kamen Familien, und das Schreien und Lachen der Kinder war wie ein Vorgeschmack auf ihr zukünftiges Leben.

    Zu Hause legte sie ihre sandigen Strandsachen in die Küchenspüle und ging ins Badezimmer, um das Salzwasser aus ihrem Haar zu waschen.

    Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, in einen mintgrünen Hausanzug geschlüpft war und gerade ihre nassen Haare kämmte, klingelte es an der Tür. Eigentlich war es noch zu früh für ihre Gäste, aber vielleicht waren sie schneller durchgekommen. Langsam ging sie zur Haustür.

    „Kommen Sie herein“, sagte sie beim Öffnen. „Sie scheinen Glück mit dem Verkehr gehabt …“

    Ihre Stimme erstarb, mit einer Hand umklammerte sie den Türrahmen.

    Vor ihr stand Markos.

    Mit einem Koffer.

    Unfähig, etwas zu sagen, konnte sie ihn nur anstarren. Alle Gedanken hatten ihr Gehirn verlassen. Was sie schließlich hervorbrachte, war zwar überhaupt nicht relevant, aber das Einzige, was ihr überhaupt einfiel.

    „Meine Feriengäste kommen gleich“, murmelte sie.

    „Es hat eine Änderung gegeben“, antwortete er. „Ich bin der neue Gast.“

    „Wie bitte?“, fragte sie schwach.

    „Du kannst die Vermittlungsagentur anrufen, wenn du willst. Es ist alles geklärt. Die andere Familie hat ihre Meinung geändert. Sie machen woanders Urlaub.“

    „Was?“ Vanessa traute ihren Ohren nicht.

    „Ich habe ihnen eine Woche in einem Fünfsternehotel am Mittelmeer versprochen, wenn ich an ihrer Stelle deine Ferienwohnung bekomme.“

    „Du hast was?“

    „Ich habe ihnen eine Woche in einem Fünfsterne…“

    „Aber warum?“

    Sie taumelte gegen den Türrahmen. Die Wirklichkeit flimmerte plötzlich. Schlimmer und schlimmer zerrte der Schmerz an ihrem Herzen.

    „Warum?“, wiederholte sie noch einmal mit leiser Stimme.

    „Ich wollte bei dir sein“, sagte er.

    Dunkel und grau sahen seine Augen aus, und in ihnen schimmerte etwas, was sie noch nie zuvor dort gesehen hatte. Der Schmerz wurde unerträglich.

    „Das war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist. Die einzige Möglichkeit, wie du mich nicht wieder hinauswerfen kannst.“

    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich in meine Ferienwohnung einziehen lasse?“

    „Ich werde dich nicht stören“, erwiderte er ruhig. „Ich kann mich um mich selbst kümmern.“

    „Was ist mit Taki und Stelios?“

    „Ich komme wunderbar ohne sie zurecht. Ich kann auf alle Menschen verzichten, Vanessa. Auf alle – bis auf einen. Es gibt nur einen Menschen, ohne den ich nicht überleben kann. Keinen einzigen Tag lang.“

    Sein Blick hielt ihren gefangen, der Schwindel nahm zu, und das Rauschen in ihren Ohren wurde immer lauter. Als wäre sie unter Wasser und die Geräusche der Außenwelt nur noch gedämpft zu hören.

    Ihre Finger rutschten vom Türrahmen, wieder taumelte sie, sie sah und hörte nichts mehr …

    „Vanessa!“

    Als sie stürzte, fing er sie auf und hob sie in seine Arme. Dann trug er sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa, sie immer noch in seinen Armen haltend.

    „Vanessa! Oh Gott, Vanessa!“

    Ganz fest hielt er sie an sich gedrückt.

    Stöhnend kam Vanessa wieder zu sich und versuchte, sich aufzurichten.

    „Nicht bewegen! Ruh dich aus. Nicht bewegen.“

    Also blieb sie, wo sie war, in seinen Armen, auf seinem Schoß. Sein Körper war warm und fühlte sich sehr, sehr vertraut an. Genau wie sein Duft, seine Hände, seine Berührungen.

    „Markos …“, raunte sie mit leiser und unendlich müder Stimme. „Markos.“

    Sanft streichelte er über ihr Haar und flüsterte beruhigende Worte. Sie verstand nicht, was er sagte, doch seine Worte umhüllten sie wie ein ruhig fließender Strom. Geborgen lag sie in den Armen des Mannes, den sie so sehr geliebt hatte.

    Des Mannes, den sie immer noch liebte. Den sie immer lieben würde.

    Wie Feuer brannte diese Erkenntnis in ihrem Herzen. Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Und würde nie aufhören können, ihn zu lieben.

    Markos. Der zurückgekommen war. Zurück zu ihr …

    Tränen liefen ihr über die Wangen und nahmen ihr die Sicht. Langsam drangen seine Worte in ihr Bewusstsein.

    „Lass mich bleiben, Vanessa. Mehr verlange ich nicht. Ich werde dich nicht belästigen. Ich will nur in deiner Nähe sein, so nah, wie du mich lässt. Bitte schick mich nicht fort. Bitte, verbanne mich nicht aus deinem Leben. Bitte lass mich in deiner Nähe sein.“

    Und während die Worte nach und nach einen Sinn ergaben, schien es, als würde nicht nur ihr Körper leichter, sondern auch endlich das tonnenschwere Gewicht von ihren Schultern genommen. Als sie den Kopf hob, immer noch Tränen in den Augen, und ihn ansah, verwandelte sein Anblick auch das letzte bisschen Schwere in die wundervollste Leichtigkeit.

    „Nicht weinen, Vanessa. Ich will dich nicht zum Weinen bringen. Ich will dir keinen Kummer bereiten oder dich noch mehr verletzen, als ich es schon getan habe. Ich war so dumm, ein wirklicher Esel. Du musst mich hassen, und du hast jedes Recht dazu, aber bitte, bitte nicht weinen. Lass mich nur in deiner Nähe sein, und ich werde mich um dich und unser Baby kümmern. Lass mich unserem Kind ein Vater sein – auch wenn du mich nicht heiraten und auch nicht mehr mit mir zusammen sein willst, lass mich für euch da sein. Ich werde alles tun – alles, was ich kann, alles, was du mich lässt.“

    „Meinst du das ernst, Markos?“, fragte sie, und ihre Stimme zitterte ein wenig. „Meinst du das wirklich ernst?“

    „Von ganzem Herzen, Vanessa.“

    Von Gefühlen überwältigt, schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, suchte er ihren Blick.

    „Kannst du mir vergeben? Kannst du mir verzeihen, so ein blinder, dummer, arroganter Narr gewesen zu sein? Alles, was du gesagt hast, war wahr. Erst als du mich verlassen hast, habe ich gemerkt, wie sehr ich dich brauche. Dann habe ich herausgefunden, dass du schwanger bist. Ich war so verwirrt, ich konnte nicht klar denken und habe in meinem Schmerz und meiner Wut angenommen, du wärst zu einem anderen Mann gegangen. Was für alle anderen auf der Hand lag, habe ich nicht gesehen! Und dann, als Leo und Anna mich zu einem zweiten Besuch zu dir überredet haben, habe ich dich noch schlimmer behandelt. Ich habe so gemeine Dinge zu dir gesagt. Wirst du mir jemals verzeihen können? Wenn ich dich wegen der Dinge, die ich dir gesagt habe, verloren habe, werde ich … werde ich …“

    Weil sein Atem stockte, hielt er inne.

    „Oh Markos“, flüsterte sie, und ein warmer Schimmer lag in ihren Augen.

    Langsam hob sie den Kopf und küsste ihn. Mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl spürte sie, wie ihre Lippen die seinen berührten, fühlte die unendliche Erleichterung, die ihr Kuss ihm brachte – und ihr selbst auch.

    Dann sank sie wieder in seine Arme und bettete den Kopf an seine Brust. Tiefer Frieden erfüllte sie.

    Lange saß er einfach nur da, hielt sie fest und nahe an seinem Herzen.

    Erst nach geraumer Zeit fing er wieder an zu sprechen. Von einem dunklen Ort in seinem Inneren kamen die Worte – einem Ort, den er nie wieder hatte betreten wollen.

    Aber jetzt tat er es und förderte Gefühle und Ängste aus der Dunkelheit, in der sie so lange geruht hatten, ans Licht, wo sie endlich verwelken und sterben konnten.

    „Als du mir gesagt hast, du wolltest nicht, dass ich irgendetwas mit unserem Kind zu tun habe, dass es dem Kind ohne mich besser gehen würde …“ Er schwieg einen Moment, dann atmete er tief ein. „Deine Worte haben mich erschüttert. Bis ins Mark.“

    Wieder schwieg er, und auch Vanessa sagte nichts, sondern gab ihm die Zeit, die er brauchte.

    „Weißt du, es war, als hättest du meinen Vater beschrieben. Meine Mutter …“, ohne dass er es merkte, wurde seine Stimme bei diesem Wort härter, „… meine Mutter war die Geliebte meines Vaters. Sie arbeitete in einer Bar auf einer griechischen Ferieninsel. Weil er sich amüsieren wollte, hat mein Vater mit ihr angebändelt – so, wie er es immer tat. Aber sie war ehrgeizig; sie wollte, dass er sie heiratete. Doch für meinen Vater war sie nur ein nettes Mädchen, eines von der Sorte, die mit jedem gut aussehenden Mann ins Bett ging, der mit ihr flirtete. Nicht die Art Frau, die man heiratet. Die Frau, die man heiratete, war ein ordentliches griechisches Mädchen, eine Jungfrau, gut behütet und mit den richtigen Beziehungen.“ Er schwieg einen Moment.

    „Als meine Mutter meinem Vater sagte, dass sie schwanger war, hat ihn das fürchterlich geärgert. Trotzdem hat er sie geheiratet. Weil er glaubte, das wäre ungefährlicher für ihn, als ein uneheliches Kind mit einer Frau zu haben, die ihm ohne zu zögern die Regenbogenpresse auf den Hals hetzen und seinen Ruf zerstören würde. Doch direkt nach ihrer Hochzeit nahm er sich eine andere Frau zur Geliebten. Voller Absicht, um meiner Mutter zu zeigen, wie sehr er es hasste, zur Heirat gezwungen zu werden. Jetzt war es an meiner Mutter, wütend zu werden. Kurz vor meiner Geburt ist sie nach England gezogen, und kaum war ich auf der Welt, hat sie die Scheidung eingereicht und ein Vermögen an Alimenten verlangt. Mein Vater hat abgelehnt und seinerseits das Sorgerecht beantragt. Jahrelang hat sich ihr Streit hingezogen. Manchmal hat mein Vater mich in England besucht, aber immer waren auch meine Mutter und ihr Anwalt anwesend. Sie war überzeugt, dass er mich sofort nach Griechenland entführen würde, sobald er die Gelegenheit dazu hätte. Die ganze Zeit über stritten meine Eltern. Und immer über meinen Kopf hinweg. Meine Mutter schrie meinen Vater an, dass er mich niemals bekäme, wenn sie nicht das Geld, das sie verlangte, erhielte. Mein Vater schrie zurück, er fordere einen Vaterschaftstest, weil er bei ihrem freizügigen Lebenswandel nicht sicher sein könne, dass ich sein Sohn sei. Sie nannte ihn einen Schürzenjäger, der sie seit dem Tag ihrer Hochzeit betrog. Einer Anschuldigung folgte die nächste. Als ich noch sehr klein war, habe ich natürlich nicht verstanden, worum sie stritten. Später hat meine Mutter versucht, mich auf ihre Seite zu ziehen – genau wie mein Vater. Als ich neun war, hat mein Vater den Sorgerechtsstreit endlich gewonnen.“

    Wieder machte Markos eine Pause, bevor er weitersprach.

    „Obwohl mein Vater mein ganzes Leben lang um mich gekämpft hat, kam ich auf ein Internat in die Schweiz, kaum dass er gewonnen hatte. Denn er wollte mich nicht wirklich, sondern nur, dass meine Mutter mich verlor. Und nachdem sie den Kampf verloren hatte, wollte sie mich auch nicht mehr. Von dem Zeitpunkt an war ich nutzlos für sie. Aber mein Vater fragte sich nach wie vor, ob ich wirklich sein Sohn war. Irgendwann gab es einen DNA-Test. Ich war sein Sohn, aber deshalb hat er mich nicht mehr geliebt. Der Test hat nur bewirkt, dass er anfing, mich zum Heiraten überreden zu wollen. Mittlerweile war ihm seine Sterblichkeit bewusst. Und ich sollte die Makarios-Dynastie fortsetzen. Leo hat nie die geringste Neigung zum Heiraten gezeigt, auch nicht, als sein Vater starb. Dadurch ist mein Vater noch besessener in seinem Wunsch, ich müsste ihm Enkelkinder schenken. Natürlich wollte er, dass ich ein anständiges griechisches Mädchen heirate, wozu er – dank meiner Mutter – nie die Gelegenheit hatte. Jedes Mal, wenn er mich nach Griechenland rief, hat er mir Mädchen präsentiert, die seiner Meinung nach geeignet waren. Dass ich überhaupt nicht heiraten wollte, hat ihn nicht interessiert. Seine letzte Wahl jedoch – die arme Apollonia Dimistris – hat sich als fatal erwiesen, denn ihre Mutter ist genauso schlimm wie mein Vater und will ihre Tochter unbedingt erfolgreich verheiraten. Aber natürlich“, seine Stimme klang merkwürdig hoch bei diesen Worten, „weißt du am besten, wie rücksichtslos sie ihr Ziel verfolgt. Und du weißt auch, wie rücksichtslos ich verhindern wollte, die Fehler meines Vaters zu wiederholen: gezwungen zu werden, eine schwangere Geliebte zu heiraten.“

    Ganz still lag Vanessa in seinen Armen. „Lebt deine Mutter noch?“, fragte sie schließlich.

    „Nein. Sie ist gestorben, als ich neunzehn war. Ein Unfall. Bei einer Party auf einer Yacht in Südfrankreich. Man hat sie in den frühen Morgenstunden tot im Wasser treibend gefunden. Mein Vater hat mich in der Universität angerufen. Er war ganz euphorisch – endlich war er sie los.“

    Tröstend legte Vanessa eine Hand um Markos’ Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn unendlich zärtlich.

    „Die beiden werden dich nie wieder verletzen, Markos. Ob tot oder lebendig, ich werde es nicht zulassen!“ Ihre Miene nahm einen kämpferischen Ausdruck an. „Du hast gesagt, du würdest für mich sorgen, aber ich werde auch für dich sorgen. Ich werde mich um dich kümmern und dich lieben. Ich werde dich vor allem beschützen, was dich verletzt hat. Und du wirst der beste Vater auf der Welt sein. Der allerbeste. Stark und liebevoll und …“

    „Liebevoll? Nach allem, wie ich dich behandelt habe?“

    Doch sie wischte seine Zweifel beiseite.

    „Du hattest Angst. Angst, dass die Vergangenheit sich wiederholt. Das war nicht dein wirkliches Ich.“ Sie sah ihn an; Liebe schimmerte in ihren Augen. „Das hier bist wirklich du, Markos. Mutig genug, nach allem, was passiert ist, ein drittes Mal zu mir zu kommen. Mutig genug zu bereuen, was du getan hast. Mutig genug, das, was deine Eltern dir angetan haben, hinter dir zu lassen. Mutig genug, die Verantwortung für ein Baby zu übernehmen, das du nicht geplant hast. Und mutig genug“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, „zu glauben, ohne Taki und Stelios zurechtzukommen.“

    Er lachte verschmitzt. „Die Vorstellung, meine Wäsche selbst waschen zu müssen, hat mir die größte Angst eingejagt.“

    Glücklich stimmte sie in sein Lachen ein, doch plötzlich erstarrte ihre Miene.

    „Vanessa, was ist los?“, fragte er voller Furcht.

    „Alles in Ordnung. Junior hat sich nur bewegt und dabei einen ungünstigen Winkel erwischt.“

    Voller Faszination und Überraschung sah Markos sie an.

    „Das Baby bewegt sich wirklich richtig?“

    „Oh ja. Von einer Seite auf die andere. Der Kopf liegt ja unten und die Füßchen unterhalb meines Magens. Sieh mal, dort ist einer.“

    Sie strich den Stoff ihres Oberteils glatt. An ihrem Bauch war deutlich eine zusätzliche Wölbung zu sehen.

    „Thee mou“, murmelte Markos andächtig. Vorsichtig streckte er die Hand aus und hielt über der Wölbung inne. „Kann ich …? Darf ich? Würde ich … dir wehtun … dem Baby?“

    „Natürlich darfst du, und natürlich wirst du nicht“, entgegnete sie lächelnd, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.

    „Hallo Junior“, sagte Markos zärtlich.

    Als Antwort trat das Baby besonders fest zu. Vanessa zuckte zusammen. „Bei einem solchen Tritt muss es ein Junge werden. Vermutlich ein Fußballspieler.“

    „Weißt du es? Ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte es nicht wissen. Möchtest … möchtest du lieber einen Jungen?“

    Statt etwas zu antworten, küsste er sie.

    „Das hier kann werden, was immer es will“, meinte er. „Und unser zweites Kind wird dann das Gegenteil.“

    „Zweites Kind?“ Zweifelnd sah sie ihn an.

    „Ein Einzelkind ist nicht gut“, erwiderte er vollkommen ernst. „Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Ich möchte so viele Kinder wie möglich. Und jedes von ihnen“, verliebt sah er ihr tief in die Augen, „wird mit der besten Mutter der Welt gesegnet sein. So wie ich“, er küsste sie zärtlich, „mit der besten Ehefrau der Welt gesegnet wäre – wenn sie mich will. Vanessa, du hast mein Herz entflammt, vom ersten Augenblick an, schon als ich dich in Paris gesehen habe. Du bist es, die ich so sehr liebe, dass ich nicht weiß, was ich sonst tun sollte, als dich zu bitten, mich zu heiraten. Und wenn du nicht willst, dann lass mich bitte in deiner Nähe sein. So nah, wie du mich lässt.“

    Wieder füllten sich Vanessas Augen mit Tränen.

    „Oh Markos – du bist bereits in meinem Herzen. Dort warst du immer, und nichts kann dich von dort entfernen. Dich zu verlassen, hat so wehgetan, aber ich musste es tun, weil es damals keine Zukunft für uns gab. Aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

    Er zog sie an sich und legte einen Arm um ihre Schultern. „Willst du mich heiraten, bevor Junior auf die Welt kommt?“

    „Dann bleiben uns nur ein paar Wochen.“

    Lächelnd küsste er sie auf die Nase.

    „Ich rufe gleich Taki und Stelios an. Ich bin sicher, die schaffen es.“

    „Oder“, erwiderte sie trocken, „wir organisieren unsere Hochzeit selbst.“

    Noch einmal küsste er ihre Nase. „Wenn du darauf bestehst. Bestimmt wird es sogar Spaß machen.“

    „Es wird ja nur eine kleine Hochzeit“, meinte Vanessa. „Eine ruhige. Nur wir beide.“

    Vorsichtig schwang Vanessa ihre Beine aus dem Wagen und ließ sich von Markos stützen.

    „Ein Taxi wäre viel einfacher gewesen“, stellte sie belustigt fest.

    Reumütig blickte Markos auf den schnittigen roten Sportwagen. „Lass ihn mir noch ein bisschen. Sobald Junior geboren ist, brauchen wir ohnehin einen größeren. Vielleicht einen Van … mit einem eigenen Anhänger für all die Windeln!“

    Er stieg wieder ein, parkte den Wagen und lief sofort zurück zu seiner Braut, die in einem cremefarbenen Seidenkleid vor dem Eingang des Standesamtes auf ihn wartete.

    Gerade als Markos Vanessa in das Gebäude führen wollte, dröhnte über ihnen ein lautes Getöse. Genau wie die Menschen um sie herum, sahen sie auf.

    Lauter und lauter wurde der Lärm, und ein heftiger Wind kam auf.

    „Was …?“

    Markos’ Worte erstarben, als ein riesiges Etwas über dem Dach des Rathauses sichtbar wurde und weiter zu dem Park flog, der sich vor dem Gebäude erstreckte. In diesem Moment fuhr ein Polizist auf einem Motorrad vor, hielt an, parkte und eilte in den Park. Dort gestikulierte er wild mit den Armen, damit die Leute die Rasenfläche frei machten.

    An Vanessas Seite stieß Markos einen griechischen Fluch aus.

    „Was ist los?“, fragte sie ein wenig ängstlich. „Ist das ein Rettungshubschrauber?“

    „Schlimmer“, erwiderte ihr Bräutigam mit einem grimmigen Lächeln.

    Als der Helikopter auf dem Rasen gelandet war und der Lärm der Rotorblätter endlich leiser wurde, sprang ein großer schlanker Mann in einem maßgeschneiderten Anzug hinaus und reichte seine Hand einer Frau in einem leuchtend roten Kleid, die einen Hut mit roten Federn trug.

    „Oh du lieber Gott, es ist Anna“, sagte Vanessa mit schwacher Stimme.

    „Und Leo“, fügte Markos hinzu.

    „Aber das sollte doch eine ganz ruhige Hochzeit werden.“

    „Zu spät“, meinte Markos. „Wir sind entdeckt worden.“

    Er beobachtete, wie Leo und Anna sich bei dem Polizisten bedankten, dem Piloten zuwinkten, die Straße überquerten und auf sie zukamen. Leo begrüßte seinen Cousin mit einem griechischen Wortschwall und schloss ihn fest in die Arme, während Anna direkt auf Vanessa zuging und vor ihr stehen blieb.

    „Wage es nicht, ihn zu heiraten, wenn er noch nicht vor dir auf die Knie gefallen ist!“, sagte sie mahnend und küsste Vanessa rechts und links auf die Wangen. „Er liebt dich, nicht wahr?“, fragte sie und trat wieder einen Schritt zurück. „Hat er es dir auch gesagt?“

    Vanessa nickte. „Ja, das ist er, und das tut er, und er hört überhaupt nicht mehr auf, es zu wiederholen.“

    „Sehr gut!“, meinte Anna und wandte sich an Markos. „Du wirst sie gut behandeln, versprochen?“

    „Mein ganzes Leben lang“, versprach er. „Und auch noch danach.“

    „Sehr gut!“, wiederholte sie und blinzelte heftig. „Oh verflixt, ich muss weinen!“

    Schweigend reichte ihr Ehemann ihr ein großes Seidentaschentuch mit Monogramm.

    „Wir erregen die Aufmerksamkeit der örtlichen Paparazzi“, stellte er lakonisch fest.

    Und in der Tat versammelte sich eine kleine Menschenmenge um sie, und einige zückten bereits ihre Fotoapparate.

    „Die in dem roten Kleid kenne ich aus dem Fernsehen“, sagte eine Frau großspurig, wenn auch völlig unzutreffend, zu einer anderen. „Sie spielt in einer dieser Serien am Nachmittag mit.“

    „Besser, du heiratest ihn schnell, sonst setzen die Wehen ein, bevor er dir den Ring an den Finger gesteckt hat“, rief eine dritte Frau Vanessa gut gelaunt zu.

    „Bitte lächeln – Pressefoto – Teymouth Times“, ertönte eine andere Stimme, und ein Blitzlicht flackerte auf.

    Mit einem milden Lächeln drängte Leo seine Frau und das Brautpaar ins Rathaus.

    „Wie zum Teufel habt ihr es herausgefunden?“, fragte Markos.

    „Ganz ruhig, keiner Cousin“, erwiderte Leo. „Takis Schwester ist mit meinem Piloten verheiratet … du hattest also keine Chance, es geheim zu halten.“

    „Seid ihr fertig?“, fragte Anna. „Dann könnten wir endlich mit der Hochzeit anfangen. Vanessa sollte in ihrem Zustand nicht so lange stehen.“

    Sehr sanft und zärtlich küsste Markos die Braut. „Bereit?“, fragte er.

    Pures Glück schimmerte in ihren Augen, als sie nickte.

    „Dann los.“ Markos strahlte und ergriff ihre Hand. „Möge die beste Hochzeit der Welt beginnen.“

    „Die zweitbeste“, warf Leo ein und nahm die Hand seiner Frau. Gemeinsam folgten sie Markos und Vanessa in das Zimmer des Standesbeamten.

    Draußen auf dem Bürgersteig wartete der Reporter der Teymouth Times geduldig. Gerade hatte er einen Angestellten des Rathauses nach den Namen des Hochzeitspaares gefragt, und nach einem Anruf in der Redaktion und einer kurzen Recherche zum Stichwort „Makarios“ wusste er, dass er auf eine Goldader gestoßen war. Ein temperamentvolles Model, eine wunderschöne rothaarige Braut kurz vor der Niederkunft und nicht einer, sondern gleich zwei attraktive griechische Multimillionäre – ganz zu schweigen von dem roten Luxussportwagen auf dem Seitenstreifen und dem Helikopter auf der Wiese im Park … Oh ja, die Titelseite gehörte definitiv ihm.

    Ganz zu schweigen von dem Vermögen, das ihm alle Klatschzeitungen für die Rechte an den Fotos bezahlen würden …

    Mit einem glücklichen Seufzen kontrollierte er noch einmal das Objektiv seiner Kamera.

    Drinnen, ohne etwas von dem zukünftigen Ruhm des Fotografen zu ahnen, legten in einem stillen sonnendurchfluteten Zimmer zwei Menschen ihr Ehegelübde ab. Sich zu lieben und zu ehren und einander das glücklichste Leben auf der Welt zu schenken – einander und ihrem Kind, das darauf wartete, geboren zu werden.

    – ENDE –
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Eine Liebe in Paris

1. KAPITEL

    Eliza Dunne fühlte sich wie im Märchen, als Jake Marlowe in dem wunderschönen Ballsaal des mittelalterlichen europäischen Schlosses mit ihr Walzer tanzte. Hunderte von anderen Gästen, die von überallher gekommen waren, bewegten sich mit ihnen zu den Klängen des Kammerorchesters, und die kostbaren Juwelen und farbenfrohen Kleider der Frauen schimmerten im Schein der Kristallkronleuchter.

    Eliza besaß keinen teuren Schmuck, fühlte sich jedoch fantastisch in dem glamourösen mitternachtsblauen Kleid, das oben eng anliegend und mit Perlen bestickt und nach unten hin ausgestellt war. Das dunkle Haar hatte sie mit strassbesetzten Kämmen hochgesteckt, die mit ihren Sandaletten um die Wette funkelten. Jake trug einen eleganten maßgeschneiderten Smoking.

    Doch nicht die märchenhafte Umgebung, sondern er war der Grund für das aufgeregte Prickeln, das sie verspürte. Groß, beeindruckend und noch attraktiver als der Prinz, dessen Hochzeit sie gerade feierten, hatte er sie von ihrer ersten Begegnung an fasziniert.

    Ihr Tanz war genauso intim wie ein Kuss, und sie war sich überdeutlich seiner Berührungen bewusst. Jake hatte ihr den Arm um die Taille gelegt, ihre Hand ruhte auf seiner breiten Schulter, seine raue Wange an ihrer. Eliza spürte seine Körperwärme, atmete seinen herben Duft ein, der ihre Sinne betörte. Sie nahm die anderen Paare um sich her kaum wahr, so versunken war sie.

    Das erste Mal war sie ihm vor fast zwei Jahren begegnet, bei der Überraschungshochzeit ihrer Freundin und Geschäftspartnerin Andie Newman mit seinem Freund und Geschäftspartner Dominic Hunt. Jake war Trauzeuge und sie Brautjungfer gewesen, und sie hatten sich auf Anhieb verstanden.

    Danach hatte sie ihn nur ein einziges Mal wieder getroffen, und zwar auf einer Geschäftsveranstaltung, und sie hatten die halbe Nacht geredet. Seitdem hatte sie ihn nicht vergessen können und jeden Moment unzählige Male erneut durchlebt. Er war so beunruhigend anders gewesen. Nun aber waren sie wieder Trauzeuge und Brautjungfer auf der Hochzeit von Freunden.

    Ihre andere Freundin und Geschäftspartnerin, Gemma Harper, hatte gerade in einer prunkvollen Zeremonie in der Kathedrale Tristan, den Kronprinzen von Montovien, geheiratet, und jetzt fand die Feier statt.

    Sie hatte erst mit Tristan und anschließend mit Dominic getanzt. Jake hatte keinen Hehl aus seiner Ungeduld gemacht und sie dann sofort aufgefordert. Es waren viele Mitglieder aus Königshäusern und Adlige anwesend, und Gemma hatte ihr erzählt, welche der Männer noch zu haben waren, doch Eliza hatte nur mit Jake tanzen wollen.

    Nun löste er sich ein wenig von ihr und blickte lächelnd auf sie herab. Seine grünen Augen funkelten, und ihr stockte der Atem. Mit dem leicht zerzausten blonden Haar, dem markanten Kinn und den weißen Zähnen war er so attraktiv wie ein Hollywoodschauspieler, aber er schien nicht zu merken, dass alle Frauen ihm verstohlene Blicke zuwarfen.

    „Und, amüsieren Sie sich?“, fragte er.

    Beim Klang seiner tiefen Stimme erschauerte Eliza. „Ich weiß nicht, ob amüsieren der richtige Ausdruck ist. Ich habe das Gefühl, dass ich träume.“

    „Es ist wirklich außergewöhnlich, stimmt’s? Eine königliche Hochzeit ist nicht gerade alltäglich für einen durchschnittlichen Australier.“

    Durchschnittlich war er ganz bestimmt nicht. Jake hatte es schon als Twen zum Milliardär gebracht, und nun, mit zweiunddreißig, leitete er sein eigenes IT-Unternehmen. Doch trotz seines Reichtums, seines brillanten Intellekts und seines ungewöhnlich guten Aussehens trat er bemerkenswert bescheiden auf.

    „Ich bin auf einer Schaffarm im Westen von New South Wales aufgewachsen“, erzählte Eliza. „Dort wurden die meisten Hochzeiten in der Scheune gefeiert. Für ein Mädchen vom Lande wie mich ist dies hier der Stoff, aus dem Märchen gemacht sind.“

    „Auf mich wirken Sie eher wie eine typische Großstadtfrau. Immerhin sind Sie Chefin der besten Partyplanungsagentur in Sydney.“ Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. „Die Schönste der Partyqueens.“

    „Danke.“ Sie bemühte sich, nicht zu erröten. „Aber ich bin nicht die Chefin. Andie, Gemma und ich sind gleichberechtigte Partnerinnen.“

    Sie kümmerte sich um die Finanzen, Andie um die Ausstattung und Gemma um das Essen.

    „Aber Sie sind die Geschäftsfrau“, erklärte er.

    „Das bin ich wohl“, räumte sie ein.

    Die Firma bedeutete ihr alles, und seit der Gründung vor drei Jahren investierte sie ihre ganze Zeit und Energie darin.

    „Tristan hat mir erzählt, dass Gemma die Hochzeit selbst organisiert hat“, sagte Jake. „Mit Ihrer und Andies Unterstützung aus der Ferne.“

    „Das stimmt.“

    Jake war gut mit dem Prinzen befreundet. Die beiden hatten sich vor Jahren beim Skilaufen in Montovien kennengelernt.

    Verwundert und stolz zugleich schüttelte Eliza den Kopf. „Ich kann mir noch gar nicht richtig vorstellen, dass meine Freundin eines Tages eine richtige Königin sein wird. Doch das alles ist Gemma nicht wichtig. Ihr geht es nur um Tristan. Sie ist so glücklich mit ihm.“

    Sie merkte selbst, wie sehnsüchtig sie klang. Natürlich hatte sie auch von der großen Liebe geträumt, doch die war ihr bisher nicht begegnet, und nun, mit neunundzwanzig, glaubte sie nicht mehr daran. Sie hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich, und seit der Scheidung hatten sich alle Verabredungen mit Männern als Katastrophe entpuppt. Auf keinen Fall wollte sie je wieder heiraten und sich an einen dominanten Mann wie ihren Exmann oder ihren Vater binden, auch wenn sie sich manchmal einsam fühlte.

    „Tristan ist auch sehr glücklich“, erwiderte Jake. „Er meint, er hätte es mir zu verdanken, weil ich ihn mit Gemma bekannt gemacht habe.“

    Jake hatte Tristan Partyqueens empfohlen, als dieser in Sydney einen Empfang hatte organisieren müssen. Tristan war damals inkognito in Sydney gewesen, und Gemma und er hatten sich sofort ineinander verliebt. Die Verbindung hatte der Firma natürlich viel Publicity beschert.

    Wieder betrachtete Jake sie. „Aber Sie machen sich Sorgen, was Gemmas neuer Status für Ihre Firma bedeutet, stimmt’s?“

    Eliza krauste die Stirn. „Woher wissen Sie das?“

    „Erfahrung. Ich habe es Ihnen angesehen, als ich Gemmas Namen erwähnt habe.“

    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich so leicht zu durchschauen bin. Gemma möchte weitermachen, aber ich glaube nicht, dass das aus der Entfernung klappt.“ Sie blickte sich um. „Sie lebt jetzt in einer ganz anderen Welt und hat viele Verpflichtungen.“

    Eliza wusste, dass sie das Problem lösen musste, denn Andie und Gemma waren die Kreativen, während sie die Planerin war. Die beiden zogen sie oft damit auf, dass sie ein Kontrollfreak wäre, doch sie alle ergänzen sich hervorragend.

    Jake verstärkte den Griff um ihre Taille. „Lassen Sie sich dadurch nicht den Abend verderben. Ich möchte ihn mir jedenfalls nicht verderben lassen.“

    Wieder ließ der Klang seiner Stimme sie erschauern. „Sie haben recht. Ich möchte jeden Moment genießen.“

    Jeden Moment mit ihm. Selig schloss Eliza die Augen, aber leider endete der Tanz schon bald.

    „Noch einen Champagner?“, fragte Jake. „Wir könnten ihn auf der Terrasse trinken.“

    „Eine sehr gute Idee.“ Ihr Herz klopfte schneller bei der Vorstellung, mit ihm allein zu sein.

    Die Terrasse nahm die gesamte Länge des Ballsaals ein, und durch Rundbögen hatte man einen fantastischen Ausblick auf die erleuchteten Gärten und den See, über dem der blasse Mond hoch am Himmel stand. Jenseits davon erhoben sich die schneebedeckten Berge.

    Es war Oktober und schon ziemlich frisch. So schien es ganz normal, dass Jake den Arm um sie legte, während Eliza die Aussicht bewunderte. Sie genoss seine Körperwärme und war sich immer noch überdeutlich seiner Berührung bewusst, als sie sich an ihn schmiegte und seine Muskeln spürte.

    „Dieser Ort kommt mir so unwirklich vor“, bemerkte sie leise.

    „Ja, Ehrfurcht gebietend“, erwiderte er.

    Langsam trank sie einen Schluck Champagner. Da sie sich mit Wein auskannte und Gemma bei der Auswahl beraten hatte, wusste sie, dass dieser Jahrgang der teuerste überhaupt war. Doch sie war so fasziniert von Jake, dass sie genauso gut Mineralwasser hätte trinken können, ohne es zu merken.

    Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf einen antiken Tisch in der Nähe. Dann drehte er sie zu sich herum. Er war groß, schätzungsweise einsneunzig, und zum Glück trug sie hohe Absätze, denn sie blickte nicht gern zu Männern auf.

    „Ich habe den ganzen Tag darauf gewartet, mit Ihnen allein zu sein“, erklärte er.

    „Ich mit Ihnen auch.“ Sie war froh, dass ihre Stimme nicht bebte. Man hatte ihr ein luxuriöses Gästeapartment im Schloss zugeteilt, wo sie wirklich allein sein konnten. Sicher hatte Jake auch eins.

    Einen Moment lang betrachtete er sie nur, und er war ihr so nahe, dass sie seinen Atem im Haar spürte. Seine Augen schienen noch dunkler geworden zu sein. Gleich würde er sie küssen. Unwillkürlich bewegte sie sich auf ihn zu und öffnete die Lippen. Nach nichts sehnte sie sich in diesem Moment mehr.

    Und trotzdem zögerte sie. Es gab noch etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen. Also trat Eliza einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und atmete tief durch. „Jake, hat sich seit Tristans Feier in Sydney etwas geändert? Ist Ihre Scheidung durch?“

    Da er nicht sofort antwortete, verließ sie der Mut. „Ja auf Ihre erste Frage. Die Sache läuft. Aber sie ist noch nicht rechtskräftig. Ich warte auf das vorläufige Scheidungsurteil, ganz zu schweigen vom endgültigen.“

    „Oh.“ Sie war zutiefst enttäuscht. „Ich dachte …“

    „Sie dachten, ich wäre jetzt frei?“, hakte er schroff nach.

    Eliza biss sich auf die Lippe und nickte.

    Nun runzelte er die Stirn. „Ich auch. Allerdings war das alles nicht so einfach … Die Eigentumsregelungen …“

    „Natürlich“, erwiderte sie.

    Und wann bist du dann frei? hätte sie am liebsten gefragt.

    Um seinen Mund erschien ein harter Zug. „Es ist frustrierend, aber es ist kompliziert.“

    Es ging um Millionen von Dollar und um ein gemeinsames Leben, das auseinandergenommen wurde. Auch sie hatte eine Scheidung hinter sich, doch es war dabei um viel weniger Geld gegangen. Außerdem hinterließ eine Trennung immer Narben, egal, wie lange man verheiratet gewesen war. Deshalb wollte sie ihm keine weiteren Fragen stellen.

    Bei ihrer ersten Begegnung hatte Jake ihr erzählt, dass seine Frau nach sieben Jahren Ehe die Trennung wollte, er hingegen nicht. Bei ihrer zweiten Begegnung hatte er ihr erzählt, dass die Scheidung laufen würde. Da sie gespürt hatte, dass er zwiegespalten war, hatte sie seinen Vorschlag, in Verbindung zu bleiben, abgelehnt. Sie fühlte sich zu stark zu ihm hingezogen, um so tun zu können, als wären sie nur gute Freunde.

    Außerdem wollte sie sich nicht mit einem verheirateten Mann verabreden. Sie würde keinen verheirateten Mann küssen. Auch wenn er fast geschieden war. Auch wenn es sich um Jake Marlowe handelte. Auf keinen Fall sollte man in den Medien über sie spekulieren. Außerdem hatte ihr Exmann sie zum Ende ihrer Ehe hin betrogen, und obwohl sie Jakes Frau nicht kannte, wollte sie ihr nicht denselben Schmerz zufügen.

    Zutiefst enttäuscht wich Eliza zurück und räusperte sich. „Ich wünschte …“ Unvermittelt verstummte sie und zuckte erschrocken zusammen, als ein schriller Alarm ertönte.

    Jake blickte auf seine Uhr und fluchte leise. „Mitternacht“, informierte er sie. „Normalerweise rufe ich um die Zeit in der Firma an, um mich auf den neuesten Stand zu bringen.“ Er schaltete den Alarm aus. „Aber heute Abend nicht.“

    Plötzlich war es sehr still auf der Terrasse. Man hörte nur die leise Musik aus dem Ballsaal und das Lachen eines Paars am anderen Ende der Terrasse. Eliza merkte, dass sie schneller atmete und das Herz ihr bis zum Hals klopfte.

    „Nein, rufen Sie ruhig an. Es ist spät. Ich muss gehen.“ Schnell wandte sie sich ab und raffte ihr Kleid zusammen, doch Jake umfasste ihren Arm und drehte sie wieder zu sich herum.

    „Gehen Sie nicht, Eliza. Bitte.“

    Jake beobachtete, wie Eliza ihre Enttäuschung zu verbergen versuchte. Diese war allerdings nichts im Vergleich zu seiner.

    „Aber ich muss los“, bekräftigte sie, während sie sich aus seinem Griff zu befreien versuchte. „Sie sind immer noch verheiratet. Wir können nicht …“

    „… der Anziehung nachgeben, die von Anfang an zwischen uns war?“

    Sie nickte.

    Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte es stark zwischen ihnen gefunkt. Für ihn war es eine Offenbarung gewesen. Die Chance auf etwas Neues und Aufregendes, nachdem er so lange versucht hatte, seine kaputte Ehe zu retten. Eliza war so schön, so klug, so interessant und doch so unerreichbar gewesen. Beim zweiten Mal war ihm klar geworden, dass sie sich genauso stark zu ihm hingezogen fühlte. Und an diesem Abend nahm er bei ihr dieselbe starke Sehnsucht nach mehr wahr.

    Allerdings hatte Eliza bei ihrer letzten Begegnung unmissverständlich klargemacht, dass sie sich nicht mit einem verheirateten Mann einlassen würde. Er respektierte ihren Standpunkt. Als vermögender Mann war er unzähligen Frauen begegnet, die Dollarzeichen in den Augen hatten und die es nicht störte, dass er – oder sie – verheiratet war.

    Als Tristan ihn gebeten hatte, sein Trauzeuge zu sein, hatte er sofort eingewilligt, nicht zuletzt um Eliza wiederzusehen. In ihrem schlichten blauvioletten Kleid war sie die Schönste der Brautjungfern gewesen und hatte – zumindest in seinen Augen – sogar die Braut in den Schatten gestellt. Auch in diesem Ballkleid, das ihre schmale Taille und ihre weiblichen Kurven betonte, konnte sie es jetzt selbst mit den Frauen aus dem Hochadel aufnehmen.

    „Das hatte ich mir für diesen Abend nicht erhofft“, gestand Jake.

    „Ich mir auch nicht“, flüsterte sie.

    Ihm stockte der Atem, so schön war sie. Ihre blauen Augen funkelten wie Saphire, ihre Brauen und Wimpern waren genauso schwarz wie ihr Haar und bildeten einen wundervollen Kontrast zu ihrer hellen Haut. Jake vermutete, dass ihre Vorfahren Iren waren. Er wusste kaum etwas über sie und sehnte sich danach, sie besser kennenzulernen.

    Er, der geglaubt hatte, er würde sich nie wieder für eine andere Frau interessieren. Der davon überzeugt gewesen war, dass er nur einmal heiraten würde. Er, der verzweifelt an einer Ehe mit einer Frau festgehalten hatte, mit der er sich längst entfremdet hatte, und daher keine andere angesehen hatte. Bis er Eliza begegnet war.

    Es nervte ihn, dass die Scheidung so lange dauerte. Zuerst hatte er sie hinausgezögert, weil er gehofft hatte, seine Probleme mit seiner Frau lösen zu können. Dann hatte er herausgefunden, dass Fern ihn betrogen hatte. Nun konnte er es jedoch kaum erwarten, alles zu regeln und alle Brücken abzubrechen.

    „Nur noch ein paar Monate, dann bin ich frei, Eliza. Und inoffiziell bin ich schon wieder Single. Könnten wir nicht …?“

    Ihr Mienenspiel verriet, wie sie mit sich rang. Doch es überraschte ihn nicht, als sie den Kopf schüttelte.

    „Nein“, entgegnete sie mit bebender Stimme. „Erst wenn du vom Gesetz her frei bist. Erst wenn wir uns ganz ehrlich begegnen können.“

    Er bewunderte ihre Integrität. Doch er stöhnte, weil die Situation ihn derart frustrierte. Dann zog er Eliza an sich, und es fiel ihm schwer, nicht die Lippen auf ihre zu pressen. Vielleicht hätte er sie mit einigen Küssen und Zärtlichkeiten umstimmen können. Doch sie hatte recht. Er war noch nicht bereit – und das in mehr als nur einer Hinsicht.

    „Sobald die Scheidung durch ist, melde ich mich und besuche dich in Sydney.“ Er lebte in Brisbane, der Hauptstadt von Queensland, etwa eine Flugstunde Richtung Norden.

    Fast unbewusst ließ er die Finger über ihre bloßen Schultern und ihren Rücken gleiten. Es war eher eine beruhigende Geste. Er durfte nicht an Sex denken. Nicht jetzt. Noch nicht. Sonst verlor er noch den Verstand.

    Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und Jake spürte, wie sie nickte. „In Ordnung“, erwiderte sie leise.

    Eine Weile hielt er sie so an sich gepresst. Nahm ihren süßen, blumigen Duft auf, ihre Wärme. Wünschte, er müsste sie nicht gehen lassen. Schließlich löste sie sich von ihm. Blickte zu ihm auf. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen wirkten in diesem Moment noch blauer.

    „Ich fliege morgen früh nach Sydney. Ich werde dich nicht mehr sehen“, sagte sie.

    „Ich habe Besprechungen in Zürich“, informierte er sie. „Ich muss sehr zeitig aufbrechen.“

    „Dann … heißt es jetzt auf Wiedersehen.“

    Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Bis zum nächsten Mal.“

    Einen Moment lang sah sie ihn forschend an. Schließlich nickte sie. „Bis zum nächsten Mal.“

    Dann wandte sie sich ab und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ihr blaues Kleid raschelte bei jedem Schritt, und er beobachtete sie, bis sie durch einen Torbogen auf der rechten Seite verschwand. Nur ihr Duft lag noch in der Luft. Jake machte einen Schritt in die Richtung und blieb unvermittelt stehen. Er hatte nicht das Recht, sie ein zweites Mal zurückzurufen. Frustriert stöhnte er und hieb mit der Faust gegen die alte Mauer.

    Für eine Weile sah er durch den Bogen auf den See, der ruhig dalag. Anschließend blickte er wieder zum Ballsaal. Da er nicht mehr mit Eliza tanzen konnte, wollte er sich auch nicht wieder unter die Gäste mischen. Außerdem fühlte er sich unter ihnen wie ein Außenseiter. Als Trauzeuge und Freund des Prinzen hatte er Zutritt zu ihrer Welt. Seine Luxusimmobilien und seine europäischen Luxuswagen ließen ihn glaubwürdig wirken.

    Doch würden sie ihn auch so bereitwillig in ihre Kreise aufnehmen, wenn sie die Wahrheit über seine Vergangenheit wüssten? Würde Eliza ihn so anziehend finden, wenn sie seine Geheimnisse kannte?

    Da er sich unbedingt ablenken musste, zog Jake sein Mobiltelefon aus der Tasche und rief in der Firma an.

2. KAPITEL

    Sechs Monate später

    Eliza bemerkte Jake Marlowe, sobald er die Business Class Lounge im Kingsford Smith Airport in Sydney betrat. Groß, breitschultrig, blond und sonnengebräunt wie ein Surfer, hätte er allein mit seinem Äußeren die Blicke auf sich gezogen. Da er jedoch ein Milliardär war, über den oft in den Medien berichtet wurde, beobachteten die Leute ihn verstohlen, als er mit großen Schritten zum Kaffeeautomaten ging.

    Selbst aus dieser Entfernung verspürte Eliza ein erregendes Prickeln und errötete verlegen. Seit der Hochzeit hatte sie nichts mehr von ihm gehört, obwohl er sich nach der Scheidung bei ihr hatte melden wollen. Er hatte sich wer weiß wie lange in ihrer Heimatstadt aufgehalten und es nicht einmal für nötig gehalten, sich mit ihr in Verbindung zu setzen! Doch sie würde sich nicht dazu herablassen, ihm Schimpfwörtern an den Kopf zu werfen.

    Zuerst war sie enttäuscht gewesen, dann wütend und schließlich peinlich berührt, weil sie ihm überhaupt geglaubt hatte. Weil sie sich falschen Hoffnungen hingegeben und davon geträumt hatte, ihn wiederzusehen. Auch jetzt konnte sie die starke Anziehungskraft nicht leugnen. In dem schwarzen T-Shirt und den verwaschenen Jeans sah Jake genauso gut aus wie im Smoking, ja, vielleicht sogar noch besser.

    Das Aussehen war allerdings nicht alles. Sie hatte sich ein ganz falsches Bild von ihm gemacht. Sicher, sie hatten interessante Gespräche geführt und sich beinah geküsst. Doch letztendlich war er offenbar nur ein aalglatter Tycoon, der wusste, wie man eine Frau einwickelte. Sie war naiv genug gewesen, um darauf hereinzufallen. War überhaupt irgendetwas an ihm echt gewesen?

    Sie hatte richtig gelitten, weil er sich nicht gemeldet hatte, und so etwas wollte sie nie wieder durchmachen. Vor allem nicht jetzt, da sie nicht wusste, wie es mit der Firma weitergehen sollte. Und nun, da Jake wieder Single war, konnte er sich vermutlich vor Angeboten kaum retten. Eine gut gekleidete Frau näherte sich ihm gerade und lächelte ihn an.

    Jake lachte über etwas, das sie sagte. Er war so attraktiv, wenn er lachte. Verdammt, er war immer attraktiv, egal, was er tat!

    Doch sie war schon immer stolz auf ihre Selbstbeherrschung gewesen. Einen Moment lang gestattete Eliza sich, ihn zu beobachten, dann senkte sie den Kopf und versteckte sich hinter ihrer Wirtschaftszeitung.

    Vielleicht hatte sie sich nicht schnell genug geduckt – oder Jake hatte sie auch sofort bemerkt. Jedenfalls stand er wenige Sekunden später vor ihr, und ihr Herz begann zu rasen. Als sie die Zeitung sinken ließ und zu ihm aufblickte, gab sie sich überrascht. Der Blick seiner grünen Augen sagte ihr allerdings, dass Jake sich nicht täuschen ließ.

    Zum Glück schaffte sie es, höflich-distanziert zu wirken. Er durfte auf keinen Fall erfahren, wie sehr er sie verletzt hatte. Das verlieh ihm zu viel Macht. In den letzten drei Monaten hatte man in allen Medien in epischer Breite über seine Scheidung berichtet. Trotzdem hatte er nicht angerufen. Wie hatte sie nur so naiv sein können, damit zu rechnen? Offenbar hatte sie zu viel in seine Worte hineingedeutet.

    Eliza wollte aufstehen, aber Jake setzte sich auf den freien Platz neben ihr und beugte sich zu ihr herüber. Dabei streifte er ihren Schenkel, und es fiel ihr schwer, nicht zu seufzen. Sobald er ihr nahekam, schien es um ihre berühmte Selbstbeherrschung geschehen zu sein. Nun legte er die Hände auf die Schenkel, und sie weigerte sich, daran zu denken, wie herrlich seine Berührungen auf der Tanzfläche gewesen waren.

    „Eliza.“

    „Jake“, erwiderte sie kühl und nickte. Schnell schlug sie die Beine übereinander, um etwas auf Distanz zu gehen, und faltete demonstrativ die Zeitung zusammen.

    Eine Weile herrschte peinliches Schweigen, doch sie hatte kein Interesse, das Gespräch zu beginnen, nicht nachdem Jake ihr gegenüber so gleichgültig gewesen war. Sie merkte, wie er nach den richtigen Worten suchte, und zu einem anderen Zeitpunkt hätte er ihr sogar leidgetan. Allerdings wusste sie, wie redegewandt er sein konnte. Wie er sie in seinen Bann geschlagen hatte. Diese plötzliche Verlegenheit musste Teil seines Spielchens sein. Offenbar war es ihm peinlich, ihr über den Weg zu laufen, nachdem er sich bewusst nicht bei ihr gemeldet hatte.

    Eigentlich hätte sie ihn schmoren lassen sollen, doch ihr Flug konnte jeden Moment aufgerufen werden. Dies war vielleicht ihre einzige Chance, Jake klarzumachen, dass er sein Versprechen nicht gehalten hatte.

    Natürlich war es kein richtiges Versprechen gewesen. Sie hatte nie an Märchen geglaubt – aber sie hatte ihm geglaubt. Obwohl die Lounge weitläufig und ziemlich leer war, war Eliza bewusst, dass man Jake und sie beobachtete und vielleicht auch alles mithörte. Deshalb beugte sie sich zu ihm hinüber.

    „Wie war das noch mal mit dem Melden?“, fragte sie ihn leise. „In der Zeitung habe ich gelesen, dass deine Scheidung über die Bühne ist und du als einer der begehrenswertesten Junggesellen im Land giltst. Sicher genießt du das.“

    Jake veränderte seine Position, wobei er wieder ihren Schenkel streifte. „Du könntest dich nicht mehr täuschen.“ Er räusperte sich. „Ich möchte es dir erklären.“

    Sie wollte seine halbherzigen Ausreden nicht hören. „Lieber nicht. Mein Flug wird gleich aufgerufen.“

    „Meiner auch. Wohin geht deine Reise?“

    „Nach Port Douglas“, erwiderte sie kurz angebunden.

    Sie hatte die Tage gezählt, bis sie endlich Urlaub in dem Hotel im Nordosten von Queensland machen konnte. In Cairns musste sie umsteigen. Sie brauchte unbedingt eine Auszeit, um sich in Ruhe Gedanken über die Zukunft der Firma machen zu können.

    Sofort hellte seine Miene sich auf. „Flug 321 nach Cairns? Das ist auch meine Maschine.“

    Eliza spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Das konnte einfach nicht wahr sein. Was für ein grausamer Zufall war das?

    „Ja“, stieß sie hervor.

    Port Douglas war nicht gerade klein und ihr Hotel etwas abgelegen. Also würde sie Jake dort hoffentlich aus dem Weg gehen können. Als der Flug im nächsten Moment aufgerufen wurde, wollte sie aufstehen, doch Jake hielt sie zurück, indem er ihr die Hand auf den Arm legte. Prompt zuckte sie zusammen.

    „Bitte, Eliza“, sagte er eindringlich, „ich weiß, es war falsch von mir, mich nicht bei dir zu melden. Doch ich hatte einen guten Grund dafür.“

    Starr blickte sie ihn an. Er wirkte so ernsthaft. Das hatte er auf der Hochzeit allerdings auch. Dort draußen auf der Terrasse, an einem Ort und zu einer Zeit, die ihr inzwischen völlig unwirklich erschienen. Als wäre es tatsächlich ein Märchen gewesen.

    „Ein Anruf hätte gereicht. Oder eine SMS.“

    „Das wäre nicht gegangen. Lass es mich erklären.“

    Sie wollte wissen, was er zu sagen hatte. Aus Neugier … Glaubte sie das wirklich?

    „Vielleicht können wir uns in Port Douglas auf einen Kaffee treffen.“ In einem Café. Dann würde sie sich seine Ausführungen anhören und mit ihm abschließen.

    „Wie kommst du von Cairns nach Port Douglas?“, erkundigte sich Jake.

    „Mit dem Shuttlebus vom Flughafen zum Hotel.“ Als er ungläubig die Brauen hochzog, musste sie lächeln. „Es ist komfortabel und viel billiger als ein Taxi. So reisen wir Nicht-Millionäre nun mal. Ich fliege auch Economyklasse.“

    Als sie ihr Studium in Sydney begann, hatte sie jeden Cent umdrehen müssen, denn sie hatte sich geweigert, nach der Pfeife ihres Vaters zu tanzen, und deshalb keine finanzielle Unterstützung bekommen. Warum hätte sie für einen Flug von nur drei Stunden Geld für einen Platz in der Businessklasse vergeuden sollen?

    „Und warum …?“ Jake blickte sich in der exklusiven Lounge um.

    „Ich habe bei der Kontrolle eine Freundin getroffen. Sie hat mich mit ihrem Gästeausweis hierher eingeladen. Ihre Maschine ging früher.“

    „Da kann ich ja von Glück reden, dass ich dir begegnet bin.“

    Eliza stieß einen verächtlichen Laut aus, woraufhin ein Lächeln seine Lippen umspielte.

    „Ich freue mich wirklich sehr, dich zu sehen“, sagte er mit jener tiefen Stimme, die sie so anziehend fand.

    „Das ist gut zu hören“, erwiderte sie ein wenig besänftigt. Natürlich freute sie sich auch, ihn zu sehen, und sie musste aufpassen, dass sie ihm nicht wieder verfiel.

    „Reist du in geschäftlicher Mission oder zum Vergnügen nach Port Douglas?“

    „Zum Vergnügen“, antwortete sie, ohne nachzudenken, und spürte zu ihrem Leidwesen, wie sie errötete.

    Sie hatte sich vielen Fantasien hingegeben, wie sie sich mit ihm vergnügte. Sie musste wirklich standhaft bleiben. Nach der Scheidung hatte es eine Weile gedauert, bis sie sich gefangen hatte, und sie wollte nicht, dass ihr Leben wieder aus den Fugen geriet. Eliza zuckte innerlich zusammen, als sie daran dachte, wie oft sie auf ihr Telefon geblickt und auf einen Anruf von ihm gewartet hatte. Es war schrecklich gewesen, dass sie ihr Leben, ihre Gefühle nicht im Griff hatte. Nie wieder sollte ein Mann eine derartige Macht über sie ausüben.

    „Ich meine, um zu relaxen“, fügte sie schnell hinzu.

    „Hat Partyqueens dich auf Trab gehalten?“

    „Das tut es immer. Und in letzter Zeit besonders. Deswegen brauche ich unbedingt eine Auszeit.“

    „Hast du das Problem mit Gemma gelöst?“

    „Noch nicht. Sie wird immer eine der Geschäftsführerinnen bleiben, solange die Firma existiert. Es ist nur so …“

    „Letzter Aufruf für die Passagiere Dunne und Marlowe. Sie werden zum Gate elf gebeten“, erklang plötzlich eine Stimme über Lautsprecher.

    Abrupt setzte Eliza sich auf und ließ dabei die Zeitung fallen. „Wir müssen los. Ich möchte die Maschine nicht verpassen.“

    „Was hältst du davon, wenn wir uns in Cairns treffen und ich dich nach Port Douglas fahre?“

    Sie hasste es, zu spät zu kommen. „Okay“, erwiderte sie geistesabwesend, ohne sich bewusst zu sein, worauf sie sich einließ. „Komm!“

    Schnell nahm sie ihren Kabinentrolley – ihr einziges Gepäckstück – und eilte zum Ausgang der Lounge.

    Jake holte sie schnell ein und ging dann vor. Es fiel ihr schwer, mit ihm Schritt zu halten. Sie schaffen es gerade noch rechtzeitig in die Maschine, wo ihre Wege sich vorerst trennten.

    Jake argwöhnte, dass Eliza ihm im Flughafen von Cairns entwischen könnte. Deshalb beorderte er gleich nach der Landung per Telefon seinen Wagen aus der Werkstatt, in der dieser normalerweise stand. Da er vor ihr die Maschine verlassen konnte, fing er Eliza am Gate ab.

    Als sie erschien, hatte sie den Kopf gesenkt und bemerkte ihn zunächst nicht. Das letzte Mal hatte er sie in einem wunderschönen Ballkleid gesehen. In der figurbetonten Jacke und der engen Caprihose machte sie jetzt eine genauso gute Figur. Wieder Dunkelblau. Offenbar mochte sie diese Farbe. Das Haar hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz hochgebunden. Sie mochte in der Economyklasse reisen, hätte aber ebenso in die Businessklasse gepasst.

    Einen Moment lang bereute Jake seinen Entschluss, sie nicht in sein Leben zu lassen. Er hatte drei Monate vergeudet. Doch nach seiner Scheidung, dem ersten großen Misserfolg in seinem Leben, war er abgerutscht. Er hatte zu viel getrunken und Entscheidungen getroffen, die sich negativ auf seinen Profit ausgewirkt hatten. Er besaß viel Geld, doch es würde niemals reichen, um die Erinnerungen an seine Kindheit auszulöschen, um den Hunger nach mehr zu stillen, der ihm solche Probleme eingebrockt hatte. Er hatte sich in seiner Arbeit vergraben, entschlossen, seine Fehler wieder gutzumachen. Allerdings hatte er Eliza nicht vergessen können.

    „Eliza!“, rief er nun.

    Erschrocken blickte sie auf und wirkte ein wenig schuldbewusst. „Jake. Hallo.“

    Sie klang ein wenig gequält. Sie war keine gute Lügnerin. Auf diese Erkenntnis würde er später zurückgreifen, so wie er es bei seinen Kunden tat. Schon in jungen Jahren hatte er die Erfahrung gemacht, dass es hilfreich war, die Schwächen seiner Mitmenschen zu kennen. Damals hatte er dadurch überlebt. Nun half es ihm dabei, an der Spitze zu bleiben. Auf keinen Fall durfte er wieder abrutschen.

    „Ich habe beschlossen, dich hier abzufangen, für den Fall, dass du mir aus dem Weg gehen solltest“, informierte er sie.

    Ihr Stirnrunzeln wirkte wenig überzeugend. „Und warum?“

    „Du hältst mich offenbar für einen Mistkerl, weil ich dich nach der Scheidung nicht angerufen habe. Ich möchte dich eines Besseren belehren.“

    „Oh“, sagte Eliza nach einer langen Pause. „Das könntest du beim Kaffee tun. Der Shuttlebus wartet auf mich.“

    „Ruf an und sag ab.“ Er wollte nicht selbstherrlich erscheinen, doch sie würde auf keinen Fall mit dem Bus fahren.

    „Hast du einen Mietwagen?“

    „Ich habe ein Haus in Port Douglas. Und einen Wagen.“

    „Ich dachte, du lebst in Brisbane.“

    „Das tue ich auch. Das Haus in Port Douglas ist mein Zufluchtsort.“ Er nahm ihr den Trolley ab. „Hast du noch mehr Gepäck?“

    Eliza schüttelte den Kopf. „Für vier Tage brauche ich nur ein paar Bikinis und Strandkleider.“

    Jake zwang sich, sie sich nicht im Bikini vorzustellen. Sie trug flache Schuhe, und ihm wurde einmal mehr bewusst, wie zierlich sie war. Zierlich, aber mit weiblichen Kurven. Im Zweiteiler würde sie sensationell aussehen.

    „Komm, mein Wagen steht draußen.“

    Noch immer zögerte sie. „Dann setzt du mich an meinem Hotel ab?“

    Glaubte sie etwa, er würde sie entführen? „Dein privater Chauffeur – zu deinen Diensten.“ Er deutete eine Verbeugung an.

    Sie lächelte ihr reizendes Lächeln. Es war unter anderem die Mischung aus cleverer Geschäftsfrau und humorvoller Partyqueen, die ihre Anziehungskraft ausmachte.

    „Okay, ich nehme das Angebot an“, gab Eliza sich geschlagen.

    Da es draußen warm war, zog sie ihre Jacke aus. Darunter trug sie ein schlichtes weißes Top, das ihre Brüste betonte. „Herrlich“, sagte sie. „Genau das, was ich will. Vier Tage relaxen, schwimmen und gut essen.“

    „Im April ist es hier immer schön“, erwiderte Jake. „Normalerweise gibt es keine Unwetter, und die Bedingungen zum Tauchen am Great Barrier Reef sind perfekt.“

    Ein Werkstattmitarbeiter hatte sein Auto gebracht, einen neuen Geländewagen. Natürlich war es ein Luxus, ein solches Fahrzeug zu halten, das man nur gelegentlich brauchte. Genauso wie es ein Luxus war, ein Haus zu besitzen, in dem man sich nur selten aufhielt. Aber er wollte kommen und gehen, wann er Lust hatte. In den schlimmsten Zeiten seiner Ehe war es sein Zufluchtsort gewesen.

    „Schönes Auto“, stellte Eliza fest.

    Nachdem Jake ihren Koffer verstaut hatte, wollte er ihr beim Einsteigen helfen, doch sie kam ihm zuvor. Ihm fiel auf, wie durchtrainiert sie war. Offenbar ging sie oft ins Fitnessstudio. Alles an ihr verriet Selbstdisziplin. Er fragte sich, wie es wäre, wenn sie in seinen Armen dahinschmolz und sich gehen ließ.

    Jake nahm am Steuer Platz. „Warst du schon mal in Port Douglas?“

    „Ja, aber das ist schon lange her. Ich fand es sehr schön dort und wollte immer mal wieder hin. Allerdings kann ich mir keinen Urlaub nehmen. Wie du ja weißt, waren wir seit der Gründung von Partyqueens sehr beschäftigt, und ich kann mir immer nur ein paar Tage freinehmen. Doch ich brauche etwas Abstand, um darüber nachzudenken, wie es weitergehen soll.“

    Konnte oder wollte sie ihrem Job nicht fernbleiben? Schon bei ihrer ersten Begegnung war ihm klar gewesen, dass Eliza genauso ein Workaholic war wie er.

    „Dann kennst du also die Strecke von Cairns nach Port Douglas?“

    Mit dem Regenwald auf der einen und dem Meer auf der anderen Seite galt die Strecke als eine der schönsten in Australien.

    „Ich habe meinen Flug extra so ausgewählt, dass ich bei Tageslicht fahren kann.“

    „Allmählich habe ich das Gefühl, dass du kaum etwas dem Zufall überlässt, Eliza.“

    „Stimmt.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Ich plane und organisiere mein Leben bis ins kleinste Detail.“

    Sie war das genaue Gegenteil von seiner Exfrau – äußerlich und charakterlich. Die beiden Frauen hätten nicht unterschiedlicher sein können.

    „Du magst keine Überraschungen?“, hakte Jake nach.

    „Überraschungen bringen das Leben aus den Fugen.“

    Ihr Tonfall und die Tatsache, dass sie fast unmerklich erstarrte, veranlassten ihn, sich zu fragen, welche Überraschungen ihr Leben aus den Fugen gebracht hatten.

    „Dann habe ich also deine Pläne für heute durchkreuzt, indem ich dich entführt habe?“

    Eliza zuckte die Schultern. „Es ist ja nur eine kleine Planänderung.“ Dann wandte sie sich zu ihm um. „Außerdem bin ich im Urlaub. Also keine Termine und keine Routine.“

    Sie langte nach hinten und zog das Gummi aus ihrem Pferdeschwanz, woraufhin ihr das Haar in seidigen Wellen über die Schultern fiel. Nun sah sie noch schöner aus und jünger als neunundzwanzig. Lässiger. Am liebsten hätte er die Finger hindurchgleiten lassen und sie geküsst. Stattdessen verstärkte er den Griff ums Lenkrad, während sie sich entspannt zurücklehnte.

    „Wenn du bereit bist, mir zu erzählen, warum ich aus den Klatschkolumnen von deiner Scheidung erfahren musste statt von dir persönlich“, sagte sie, „bin ich ganz Ohr.“

3. KAPITEL

    Er, Jake, war ein hervorragender Computerfachmann. Bereits während seines Studiums hatte er eine bahnbrechende Software zur Optimierung digitaler Arbeitsabläufe für große Unternehmen entwickelt. Sein Freund Dominic Hunt hatte ihn unterstützt. Der anschließende Erfolg hatte ihnen beiden enorme Gewinne beschert, und er war wenige Jahre später Milliardär gewesen.

    Aber trotz seiner herausragenden Fähigkeiten konnte er nicht über Gefühle sprechen. Zugeben, dass er Ängste und Zweifel hatte. Oder irgendeine Art von Scheitern eingestehen. Es war einer der Gründe dafür, dass er in jungen Jahren so in Schwierigkeiten geraten war. Warum er nach der Scheidung den Boden unter den Füßen verloren hatte. So hart er auch daran arbeitete, er betrachtete es immer noch als Charakterfehler.

    Jake gab Gas und fuhr in Richtung Captain Cook Highway, der nach Port Douglas führte. Ein Highway war es allerdings nicht, sondern überwiegend eine schmale, zweispurige Straße. Auf der linken Seite erstreckte sich dichte Vegetation bis zu den Hügeln in der Ferne, auf der rechten der unendliche Pazifik, von schmalen einsamen Stränden gesäumt und gelegentlich von kleinen Inseln durchbrochen. Obwohl er diese Straße schon oft gefahren war, beeindruckte die fantastische Aussicht ihn immer wieder aufs Neue.

    Er richtete den Blick nach vorn. „Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Ich muss dir etwas erklären.“

    „Schieß los“, sagte Eliza kühl. Und ich hoffe, du hast eine gute Erklärung, schien sie ihm stumm zu vermitteln.

    Mühsam schluckte er. „Die Scheidung war vor drei Monaten endlich rechtskräftig.“

    „Das habe ich gehört. Glückwunsch.“

    „Viele Leute haben mir dazu gratuliert“, meinte er zynisch. „Ich habe es eher als Scheitern betrachtet. Das Ende von etwas, das nicht funktioniert hat.“

    „Weil du … deine Frau immer noch geliebt hast?“

    Jake warf ihr einen flüchtigen Blick zu und stellte fest, dass sie die rote Handtasche auf ihrem Schoß umklammerte. Er hasste es, über solche Dinge zu reden.

    „Nein. Wir hatten uns schon lange nicht mehr geliebt. Es endete ohne Zorn oder Feindseligkeit. Nur mit Gleichgültigkeit. Was fast noch schlimmer war.“

    Als er und seine Exfrau sich kennenlernten, waren sie noch Teenager gewesen. Sie waren jahrelang mit kurzen Unterbrechungen zusammen gewesen und hatten irgendwann das Gefühl gehabt, dass sie heiraten müssten. Er hatte sich stark verändert, sie hatte keine Veränderung gewollt. Dann hatte sie ihn betrogen. Er hatte sie geliebt. Es hatte wehgetan.

    „Das muss auch traumatisch gewesen sein“, bemerkte Eliza bemüht ausdruckslos.

    „Traumatischer, als ich es für möglich gehalten hätte. Es hat einfach zu lange gedauert.“

    „Sicher warst du erleichtert, als alles über die Bühne war.“

    Aber du hast mich nicht angerufen. Jake hörte den stummen Vorwurf heraus. Er musste es wieder gutmachen.

    „Nein, das war ich nicht. Es schien mir, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Meine Ex und ich waren mit Unterbrechungen einige Jahre zusammen und sieben Jahre verheiratet gewesen. Dann war ich plötzlich allein. Ich hatte nicht nur sie verloren, sondern auch eine Lebensweise.“

    „Das verstehe ich“, erwiderte Eliza.

    Der Schatten, der über ihr Gesicht huschte, zeugte von unausgesprochenem Schmerz. Sie hatte auch eine Scheidung hinter sich. Allerdings hatte sie kaum darüber geredet.

    Jake atmete tief durch. „Ich habe einige Wochen gebraucht, um zu erkennen, dass durchzechte Nächte nicht der richtige Weg sind, damit umzugehen.“

    Er war ein harter, erfolgreicher Typ. Für ihn war es ein Zeichen von Schwäche, nicht mit Verlust umgehen zu können. Eine Schwäche, die er nicht einzugestehen vermochte. Außerdem hatte er durch seinen Absturz Geld verloren. Das durfte nicht wieder passieren.

    „Hast du dir nicht psychologischen Beistand gesucht?“, fragte Eliza. „Mir hat es nach der Scheidung geholfen.“

    „Typen wie ich gehen nicht zum Seelenklempner.“

    „Sondern fressen alles in sich hinein?“

    „So ungefähr.“

    „Das ist nicht gut“, erklärte sie. „Nicht dass es mich etwas angeht.“

    Der entscheidende Wendepunkt in seinem Leben war nicht seine Scheidung gewesen, sondern viel eher, als er ein rebellischer Fünfzehnjähriger war. Gezwungenermaßen hatte er sich damit auseinandersetzen müssen, welche Richtung sein Leben nahm, welche Entscheidungen er treffen musste.

    Er hatte keine Ahnung, wie viel Eliza von Dominics Wohltätigkeitsorganisation wusste – dem Untergrundhilfszentrum für obdachlose junge Leute in Brisbane – oder seinem Engagement dafür. Ein Sozialarbeiter, den sowohl Jake als auch er von früher kannten, leitete die Einrichtung. Jim Hill hatte ihm geholfen, als er am dringendsten Hilfe brauchte. Inzwischen waren sie gute Freunde. Jim hatte gemerkt, wie schlecht es ihm nach seiner gescheiterten Ehe ging, und ihm einen Tipp gegeben, wo er Hilfe finden konnte.

    „Jemand hat mir von einer Selbsthilfegruppe für geschiedene Männer erzählt“, sagte Jake kurz angebunden und mit einem flüchtigen Seitenblick auf Eliza.

    Sie nickte. „Das ist gut.“

    Er wusste es zu schätzen, dass sie nicht nachhakte. Noch immer fand er die Vorstellung schrecklich, dass er Hilfe gebraucht hatte.

    Bei der Selbsthilfegruppe handelte es sich um einen ebenso exklusiven wie kleinen Kreis reicher Männer. Männer, die sich rechtlich absichern wollten, falls sie erneut heirateten, und die typischen Fehler vermeiden wollten, wenn sie sich wieder mit Frauen verabredeten. Auch er hatte wissen wollen, wie er sein Herz und sein Geld schützen konnte. Zusammen mit den Beratern hatten sie sich für ein Wochenende in ein abgeschiedenes Luxushotel zurückgezogen. Alle hatten sich nur mit Vornamen angesprochen, doch Jake hatte sofort einige der anderen erkannt. Und sie ihn sicher auch. Zum Glück hatten sie sich als diskret erwiesen.

    „Männer holen sich offenbar nicht so schnell Hilfe wie Frauen“, bemerkte Eliza.

    „Es ging vor allem darum, mit Veränderungen klarzukommen.“

    „Hast du dich deswegen nicht bei mir gemeldet? Hast du es dir anders überlegt?“

    Jake blickte nach vorn. „Ich war noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Ich musste lernen, allein zu leben. Das bedeutete, keine Verabredungen. Insbesondere keine mit dir.“

    Sie stieß einen schockierten Laut aus. „Mit mir?“

    „Schon bei unserer ersten Begegnung war mir klar, dass es vielleicht ein Leben nach der Scheidung gibt. Ich konnte mir vorstellen, dass etwas Ernstes daraus werden könnte. Und das will ich nicht. Doch ich habe dich einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Ich musste dich wiedersehen.“

    Starr blickte Eliza ihn an. „Wir kannten uns doch kaum. Dachtest du, ich würde warten, bis du frei bist, um mich sofort in eine Beziehung zu stürzen?“

    Erneut sah Jake sie flüchtig an. „Komm schon, Eliza. Zwischen uns war mehr als nur eine oberflächliche Anziehung.“

    „Vielleicht“, räumte sie ein.

    Natürlich war da etwas gewesen. Allerdings wollte sie es sich nicht so richtig eingestehen. In den vergangenen drei Monaten war es ihr schlecht gegangen. Wie sollte sie Jake je wieder vertrauen? Gerade jetzt konnte sie im Job außerdem keine Ablenkung durch Herzschmerz gebrauchen.

    Jake wirkte sehr ernsthaft. „Ich wollte nicht, dass du deine Zeit vergeudest, als ich dir nichts bieten konnte. Doch dann musste ich dich endlich sehen.“

    „Sechs Monate später? Vielleicht hättest du mir die Entscheidung überlassen sollen, ob ich meine Zeit verschwenden möchte oder nicht?“ Zu ihrer Erleichterung bebte ihre Stimme nicht.

    „Ich benötigte diese Zeit für mich. Vielleicht war es ein Fehler, es dir nicht mitzuteilen. Ich war lange verheiratet. Jetzt bin ich mit zweiunddreißig wieder Single. Ich habe nicht viel Übung darin.“

    Ungläubig betrachtete Eliza den fantastischen Mann neben sich. Sein schönes Profil, sein markantes Kinn. Seine breiten Schultern, die gebräunten, muskulösen und von feinen goldenen Härchen bedeckten Arme. Seine Hände …

    „Das fällt mir schwer zu glauben“, erwiderte sie. „Du bist ein sehr attraktiver Typ. Sicher stehen die weiblichen Fans bei dir Schlange.“

    Gleichgültig zuckte Jake die Schultern. „Die Berichterstattung in den Medien verschafft mir ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit. Schon bevor die Scheidung durch war, wurde ich von Frauen mit Dollarzeichen in den Augen verfolgt.“

    „Das bringt deine Stellung wohl mit sich. Aber bestimmt ist nicht jede auf Geld aus. Du hast dich doch sicher auch mit ehr-lichen Frauen verabredet.“

    Sie fand die Vorstellung schrecklich, dass Jake mit einer anderen zusammen war. Dabei konnte sie nun wirklich keine Besitzansprüche erheben. Er behauptete zwar, er hätte sie nicht vergessen können, doch sie war ihm jetzt nur zufällig begegnet.

    Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich habe mich seit der Scheidung nicht mehr verabredet.“ Er schwieg eine Weile, und man hörte nur die Fahrgeräusche und das Rauschen der Klimaanlage. Wieder blickte er sie flüchtig an. „Es gibt nur eine Frau, die mich interessiert, Eliza, und die sitzt neben mir.“

    „Oh …“, konnte sie nur hervorbringen.

    Jake sah wieder nach vorn, als würde es ihm schwerfallen, die richtigen Worte zu finden. „In der Gruppe habe ich vorgeschlagen, eine sechsmonatige Verabredungspause einzulegen. Der Wunsch, dich zu sehen, war aber übermächtig. Ich habe es jedoch nicht so weit gebracht.“

    Eliza krauste die Stirn. „Du hast unser Wiedersehen doch dem Zufall überlassen. Wären wir uns nicht am Flughafen begegnet …“

    „Ich bin nach Sydney geflogen, um dich zu sehen. Dann habe ich mich mit Dominic getroffen, um die Lage zu sondieren.“

    „Du hast was? Andie hat mir gar nichts gesagt.“

    „Weil ich Dominic gebeten hatte, ihr nichts zu erzählen. Er hatte von ihr erfahren, dass du heute Vormittag nach Port Douglas fliegst. Und ich habe sofort einen Platz in derselben Maschine gebucht.“

    Sie brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. „Was, wenn du mich im Flughafen nicht gefunden hättest?“

    Wieder zuckte Jake die Schultern. „Dann hätte ich dich in Port Douglas aufgespürt. Ich musste dich einfach sehen, Eliza. Mich vergewissern, ob die Anziehungskraft real ist.“

    „Ich … weiß nicht, was ich sagen soll. Außer dass ich mich geschmeichelt fühle.“

    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Und dich freust?“

    Er klang unsicher, was sie überraschte. „Sehr sogar.“

    Das Hochgefühl, das sie verspürte, machte sie so schwindelig, dass es ihr schwerfiel, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Ihre Erfahrung hatte sie allerdings gelehrt, den Männern zu misstrauen, die sich über ihre Wünsche und Bedürfnisse hinwegsetzten. Wie ihr dominanter Vater. Wie ihr Ex mit seinem Kon- trollwahn. Sie kannte Jake nicht besonders gut. Man musste seine Ellbogen gebrauchen, um Milliardär zu werden. Also musste sie vorsichtig sein.

    „Also, dieser Kaffee, von dem wir gesprochen haben …“, begann Jake. „Wollen wir ein Mittagessen daraus machen?“

    „Willst du dich mit mir verabreden, Jake?“, fragte Eliza kokett.

    „Glaub mir, ich habe den Ballast meiner Ehe abgelegt“, erwiderte er ernst. „Ich habe zu mir selbst gefunden. Und falls du …“

    Nun musste sie lächeln. „Du hörst dich an, als hättest du das Handbuch Verabreden nach der Scheidung verschlungen.“

    Er zog die Brauen hoch. „Ich sagte dir ja, ich wäre aus der Übung.“

    Eliza lachte. „Halt da vorn an, ja?“ Sie deutete auf eine Haltebucht.

    Jake fuhr hinein und bremste abrupt im Schatten einiger Palmen.

    Noch immer lachend, schnallte sie sich ab und drehte sich zu ihm um. „Soll ich dir einen Tipp geben? Zerbrich dir vor dem ersten Rendezvous nicht den Kopf darüber, ob etwas Ernstes daraus wird.“

    „Habe ich das denn?“

    „Wir machen es uns beide zu schwer“, erklärte sie. „Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Du bist geschieden. Ich bin es auch. Wir sind niemandem Rechenschaft schuldig, und nichts hindert uns daran, die Gesellschaft des anderen zu genießen.“

    Er lächelte jungenhaft. „Gar nichts.“

    „Einigen wir uns darauf, dass wir uns keine Sorgen um morgen machen, wenn der heutige Tag noch nicht einmal richtig begonnen hat?“

    Nun lächelte er noch strahlender. „Du hast vier Tage Urlaub. Ich habe nichts zu tun, außer zu entscheiden, ob ich mein Haus in Port Douglas abstoßen soll oder nicht.“

    „Keine Erwartungen. Keine Versprechen. Keine Entschuldigungen.“

    „Einverstanden“, erwiderte er, während er ihr die Hand entgegenstreckte.

    Eliza rückte näher an ihn heran. „Warum fangen wir nicht mit einem Kuss an?“

    Jake wusste, dass es einen Ratgeber für Verabredungen und die erste intime Begegnung nach der Scheidung gab. In diesem Moment nahm er allerdings nur den Ausdruck in Elizas Augen wahr: Er verriet Sinnlichkeit, Ungeduld und Schalk. Anscheinend hatte sie ihm verziehen und gab ihm eine zweite Chance. Mehr hätte er sich nicht erhoffen können.

    Er hatte ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ja, er hatte sie nicht vergessen können und sie unbedingt wiedersehen müssen. Aber er wollte sich nicht unbedingt auf etwas Ernstes einlassen. Nicht jetzt. Vielleicht nie wieder. Mit keiner Frau. Doch sie war offenbar auch nicht auf der Suche nach etwas Ernstem.

    Nun öffnete Eliza lachend seinen Gurt. Als sie dabei unwillkürlich seinen Schenkel streifte, erschauerte er heftig und zog sie an sich. Erwartungsvoll betrachtete er ihre vollen, sinnlichen Lippen. Sichtlich ungeduldig neigte sie den Kopf. Dann presste er die Lippen auf ihre, zuerst zärtlich, dann fordernder. Sie schmeckte süß und herb zugleich – eine faszinierende Mischung wie sie selbst.

    Eliza war schön, aber er hatte sich nie nur deswegen zu ihr hingezogen gefühlt. Er mochte ihre Unabhängigkeit, ihren Verstand, ihr Lachen.

    Nun seufzte sie leise und öffnete den Mund. „Endlich“, flüsterte sie.

    Obwohl das Küssen im Wagen ziemlich unbequem war, störte es ihn nicht sonderlich, so aufregend war es, Eliza in den Armen zu halten. Sie umfasste sein Gesicht, während sie das lockende Spiel seiner Zunge erwiderte. Er blendete die Umgebung völlig aus, denn er wollte sie nur weiter küssen.

    Als sie sich irgendwann von ihm löste, waren ihre Wangen gerötet, und ihre Augen wirkten noch strahlender. Außerdem atmete sie schneller. „An dem Abend im Schloss konnte ich nur daran denken, wie es wäre, dich zu küssen.“

    „Ich auch“, gestand er.

    Allerdings hatte er sich viel mehr vorgestellt. In jener letzten Nacht hatte er nicht schlafen können, weil er immer daran denken musste, dass sie in dem Apartment neben ihm war.

    Wieder presste Jake die Lippen auf ihre, um sie noch leidenschaftlicher zu küssen. Er verspürte den überwältigenden Drang, mit Eliza zusammen zu sein, solange er konnte. Er wollte sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, wohin es führen könnte. Das Verlangen, das sich sechs Monate lang aufgestaut hatte, brach sich mit aller Macht Bahn.

    Nach einer Weile zog er sie auf seinen Schoß. Eine Hand um ihre Taille, die andere in ihrem Haar, bog er ihren Kopf nach hinten, um das Spiel seiner Zunge zu vertiefen. Ihr erregtes Stöhnen brachte ihn um den Verstand. Dann ließ er die Hände über ihre bloßen Arme gleiten, streifte dabei ihre Brüste unter dem seidigen Top. Eliza stöhnte, bevor sie ihm die Hände auf die Brust legte und sich von ihm abstieß.

    „Wir benehmen uns wie zwei hormongeplagte Teenager“, brachte sie lachend hervor.

    „Es ist doch nichts dabei, wenn wir uns wie hormongeplagte Erwachsene benehmen“, sagte er heiser und ließ den Blick zum Rücksitz schweifen. „Da hinten wäre es übrigens bequemer.“

    Wieder küsste er sie und zog sie dabei zur Tür. Genau in dem Moment bog ein anderer Wagen in die Haltebucht und hielt neben ihm. Sofort erstarrte Eliza und sah ihn alarmiert an.

    „Dann wird leider nichts daraus.“ Widerstrebend löste er sich von ihr.

    „Vielleicht ist es auch besser so“, erwiderte sie atemlos, während sie sich das Haar aus dem Gesicht strich. „Es wäre ein gefundenes Fressen für die Medien, wenn man ihren begehrtesten Junggesellen in einer so kompromittierenden Situation ertappen würde.“

    Jake machte ein finsteres Gesicht. „Ich hasse es, als Junggeselle bezeichnet zu werden. Ich hasse es, meinen Namen in den Zeitungen zu lesen.“

    „Wenn man reich und attraktiv ist, macht man natürlich Schlagzeilen. Du bist fast zu gut, um wahr zu sein.“ Eliza lachte. „Doch wenn du so ein finsteres Gesicht machst, nennen sie dich vielleicht nicht mehr so.“

    Er machte ein noch finstereres Gesicht, denn er brachte sie gern zum Lachen. „Zu gut, um wahr zu sein, ja?“

    „Jetzt siehst du süß aus“, sagte sie.

    „Ich will nicht süß genannt werden“, protestierte er. „Aber du bist es – sexy, begehrenswert und …“ Ihr gespielt wütendes Funkeln ließ ihn verstummen. „Wie wär’s mit reizend, schön, elegant …?“

    „Dann elegant“, erwiderte sie. „Audrey Hepburn ist meine Stilikone. Nicht, dass ich groß genug wäre, um elegant zu sein. Aber ich gebe mir Mühe.“

    „Du bist es, glaub mir.“

    „Danke. Und ich würde dich als verdammt heiß bezeichnen.“ Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete sie ihn.

    Ihre Worte erfüllten ihn mit Wärme. Auch wenn er sich gleichgültig gegeben hatte, die wiederholte Zurückweisung durch seine Ex hatte ihn verletzt. Er hätte eher merken müssen, dass sie einen anderen hatte. Elizas bewundernder Blick war Balsam für seine Seele. Er wollte alles nehmen, was sie ihm gab.

    „Ich würde lieber küssen als reden, du nicht?“, fragte Jake, woraufhin Eliza verführerisch lächelte.

    „Wenn du meinst.“

    Sie küssten sich noch eine Weile, bis es nicht mehr genügte. Doch es war zu heiß im Wagen, die Fenster waren mittlerweile beschlagen. Eliza streckte die Hand aus und schrieb KÜSSEN auf die Windschutzscheibe.

    Eine solche Spontanität hatte er nicht von ihr erwartet. Er sehnte sich danach, herauszufinden, welche Überraschungen sie noch für ihn bereithielt.

    „Wir sollten jetzt fahren“, schlug sie atemlos vor. „Wie lange dauert es bis Port Douglas?“

    „Eine halbe Stunde bis zu meinem Haus.“

    „Dann gib Gas.“

    Und genau das tat er.

    Eliza schien es, als würde sie den Alltag hinter sich lassen, als der Geländewagen die steile Auffahrt zu Jakes Domizil hochfuhr. Er hatte es seinen Zufluchtsort genannt. Sie stieg aus und bewunderte das Architektenhaus, das von einem tropischen Garten umgeben und von hohen Palmen beschattet war. Tief atmete sie die salzhaltige Luft und den Duft der weißen Blumen ein, die die Auffahrt säumten.

    Dies war sein Zweithaus. Nein, sein Dritthaus. Er hatte ihr erzählt, dass er ein Penthouse in einer der exklusivsten Gegenden von Sydney direkt am Wasser besaß, in unmittelbarer Nachbarschaft von Millionären und Prominenten. Sein Herrenhaus in Brisbane, ebenfalls am Wasser gelegen, war sein Hauptwohnsitz. Wahrscheinlich nannte er noch mehr Domizile sein Eigen, doch ihr war längst klar, dass Jake nicht zu den Milliardären gehörte, die mit ihrem Reichtum protzten.

    Als er sie nun wieder küsste, vergaß Eliza alles um sich her und dachte nur noch an ihn und die Empfindungen, die er in ihr weckte. Ohne sich von ihr zu lösen, öffnete er die Tür, indem er die Hand vor einen Sensor hielt, dann stolperten sie lachend hinein.

    Drinnen nahm sie aus den Augenwinkeln ein luxuriöses Ambiente, Weitläufigkeit und eine fantastische Aussicht wahr. Normalerweise liebte sie den Blick aufs Wasser, doch nichts konnte sie von Jake ablenken. Noch nie hatte sie einen Mann so begehrt wie ihn. Seit der Hochzeit in Montovien hatte sie sich oft gefragt, ob es ein Fehler gewesen war, sich zurückzuziehen. Diesmal hingegen würde sie nichts bereuen und sich nicht fragen, was gewesen wäre, wenn.

    Nun, da sie endlich allein waren, küssten sie sich immer leidenschaftlicher, fordernder und streichelten sich intimer. Heiße Begierde flammte in Eliza auf. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit ihm. Er war anlässlich Andies und Dominics Hochzeit nach Sydney geflogen, und sie hatte mit einem langweiligen Computerfreak gerechnet. Der athletische, attraktive Trauzeuge hatte sie allerdings sofort in seinen Bann geschlagen. Doch wie war zutiefst enttäuscht gewesen, als sie erfuhr, dass er verheiratet war.

    Jetzt jedoch konnte sie ihn endlich küssen, berühren, ausziehen.

    „Schlafzimmer?“, murmelte Jake.

    Eigentlich musste er nicht fragen. Sie hatte jene Filmszenen immer geliebt, in denen sich küssende Paare auf dem Weg zum Bett stürmisch auszogen und die Sachen einfach fallen ließen. So etwas mit Jake zu erleben war eine wahr gewordene Fantasie. Eine Fantasie, die im Ballsaal eines Märchenschlosses in Europa begonnen hatte und sich nun in einem ultramodernen Haus mit Blick auf einen tropischen Strand im Norden Australiens erfüllte.

    Endlich erreichten sie Jakes Schlafzimmer. Das Bett stand vor der Fensterfront mit Blick auf den Pool und das Meer dahinter. Sekunden später lag Eliza mit Jake auf dem Bett und genoss die Intimität, die Nähe, das Vertrauen – das Wir.

    Eliza und Jake.

4. KAPITEL

    Als Eliza später aufwachte schien die tief stehende Nachmittagssonne durch die Fensterfront mit Blick auf Palmen, einen fast unwirklich blauen Himmel und das türkisfarbene Meer in der Ferne.

    Eliza lächelte zufrieden. Erinnerte sich an die verstreuten Sachen auf dem Weg zu Jakes Bett. An die Leidenschaft. Den Spaß. Die Lust und die Erfüllung. Ein ums andere Mal.

    Jake lag neben ihr auf dem Rücken und schien tief zu schlafen, die muskulösen Arme und Beine ausgestreckt, das Laken um die Schenkel. Sie betrachtete ihn eine Weile und hielt unwillkürlich den Atem an, als sie sich erinnerte, als was für ein fantastischer Liebhaber er sich erwiesen hatte. Er war schön, und zwar auf eine sehr maskuline Art und Weise. Sein dunkelblondes Haar, die grünen Augen, die markanten Züge, die gebräunte Haut mit den Bartstoppeln.

    Es gab einige Dinge im Leben, die sie niemals vergessen oder bereuen würde. Mit Jake zu schlafen gehörte dazu. Sie wusste nicht, was passieren würde, aber selbst wenn dies alles sein sollte, würde sie die Erinnerung daran bis an ihr Lebensende bewahren.

    Tief atmete sie seinen herben Duft ein. Der Duft ihres klassischen französischen Parfüms vereinte sich damit zu einem gemeinsamen Duft. Einzigartig und unvergesslich.

    Vorsichtig zog sie das Bein unter seinem heraus und wandte sich ab, um ins angrenzende Bad zu gehen. Als sie vorsichtig von ihm wegrückte, küsste er sie auf die Schulter. Sie verharrte regungslos, während er ihr weitere Küsse auf die Schulter und auf den Hals hauchte, bis er die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr erreichte. Erregt stöhnte sie. Sie beide hatten schnell gelernt, was dem anderen gefiel.

    Im nächsten Moment legte Jake ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Du gehst nirgendwohin.“

    Als Eliza sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er auf der Seite lag. Beim Anblick seines perfekten Körpers stockte ihr der Atem. Er war wirklich der heißeste Milliardär der Welt.

    Langsam ließ sie einen Finger über seine muskulöse Brust gleiten. „Verdammt heiß“, flüsterte sie.

    Jake stützte sich auf den Ellbogen. Lächelte sein verführerisches Lächeln. „Okay?“

    „Und ob.“ Sie erwiderte sein Lächeln und streckte sich sinnlich. „Es kam so plötzlich. Aber es war gut, dass wir keine Chance hatten, darüber nachzudenken und unsere Gefühle zu analysieren.“

    „So etwas stand jedenfalls nichts in meinem Buch.“

    Sein strahlendes Lächeln ließ ihn jungenhaft wirken, doch einmal mehr erahnte sie ein gewisses Maß an Rücksichtslosigkeit, ohne das er es nie so weit gebracht hätte. Und das fand sie aufregend.

    Jake küsste sie flüchtig auf die Schulter, wobei seine Bartstoppeln sie kitzelten. Ein Triumphgefühl erfüllte sie, weil sie endlich mit ihm zusammen war. Langsam ließ sie eine Fingerspitze über sein Gesicht gleiten. Ja, dieser Mann war wirklich schön.

    Nun schob er die Hand in ihr Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. „Was hast du getan, um über deine Scheidung hinwegzukommen?“

    Die Frage überraschte sie, und eigentlich wollte Eliza sich nicht daran erinnern. „Für eine Weile bin ich zur Einsiedlerin geworden. Genau wie du betrachtete ich es als Scheitern. Ich bin es nicht gewohnt zu scheitern. Andererseits war ich erleichtert. Wir hatten geheiratet, als ich vierundzwanzig war. Ich kannte ihn damals erst sechs Monate. Da er schon einmal verheiratet gewesen war, haben wir uns nur standesamtlich trauen lassen.“

    „Und warum hattet ihr es so eilig?“

    „Er war sieben Jahre älter als ich und wollte eine Familie gründen. Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen. Er hat sich als richtiger Tyrann erwiesen.“ Schließlich hatte sie ihn sowohl gefürchtet als auch gehasst.

    „Klingt so, als wärst du mit einem blauen Auge davongekommen.“

    „Stimmt. Allerdings war es damals alles andere als angenehm.“

    „Meine Scheidung hat sich zu lange hingezogen. Unter anderem deshalb, weil ihr neuer Typ sich eingemischt und finanzielle Forderungen gestellt hat. Es war ziemlich unschön.“

    Sie wollte Jake nicht erzählen, wie unschön ihre Ehe zum Schluss gewesen war. Ihr Ex hatte sie zwar nicht körperlich misshandelt, aber seelisch. Als sie merkte, dass sie im Begriff war, sich daran zu gewöhnen, und sein Verhalten sogar rechtfertigte, war ihr klar geworden, dass sie endlich einen Schlussstrich ziehen musste. Es hatte sie verletzt, aber auch stärker gemacht. Sie hatte sich geschworen, sich nie wieder so an einen Mann zu binden.

    „Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich wieder verabreden konnte“, gestand Eliza. „Ich konnte mich nicht mehr auf meine Menschenkenntnis verlassen. Wenn ich daran denke, was für Idioten dabei waren! Dafür habe ich einige abblitzen lassen, die wahrscheinlich ganz anständig waren. Ich habe sie regelrecht ausgefragt und nach Fehlern gesucht, bevor ich mich auch nur auf einen Drink verabredet habe.“

    Jake zog sie vorsichtig an sich. „Mich hast du nicht ausgefragt.“

    „Weil ich mich nicht mit dir verabreden wollte. Als wir uns auf Andies und Dominics Hochzeit begegnet sind, warst du verheiratet. Ich konnte ganz unbefangen mit dir plaudern. Du warst ein attraktiver, interessanter Mann, aber tabu für mich.“

    Nun nahm er ihre Hand und strich langsam über die Innenfläche und dann über ihre Finger. Heiße Wellen der Erregung durchfluteten sie. Jetzt war nichts mehr tabu.

    „Für mich war es wie eine Offenbarung“, gestand er. „Du schienst dich sogar für das zu interessieren, was ich sagte.“

    Und das war bei seiner Ex nicht der Fall gewesen? Allmählich begriff sie, wie unglücklich Jake gewesen sein musste.

    „Machst du Witze? Du bist so erfolgreich und nur ein paar Jahre älter als ich. Ich fand dich faszinierend. Außerdem hast du mich verblüfft. Wir drei Partyqueens hatten alle den typischen Nerd erwartet, keinen Typen, der wie ein Athlet aussieht. Du warst auch nicht überheblich, was mich ziemlich überrascht hat.“

    „Das war ja auch eine Feier. Im Job kann ich durchaus überheblich sein.“

    Seine Züge verhärteten sich, und wieder bemerkte sie jene unterschwellige Toughness. Sicher war er ein anspruchsvoller Chef.

    „Man muss wohl tough sein, wenn man es so weit bringen will wie du. Du hast dir alles hart erkämpft.“

    „Du hast anscheinend deine Hausaufgaben gemacht.“

    „Natürlich.“ Sie hatte stundenlang im Internet recherchiert, was sie natürlich nicht zugeben würde. „Man findet eine Menge Informationen über Jake Marlowe. Vom Tellerwäscher zum Millionär – die Medien lieben solche Geschichten.“

    „Tellerwäscher war ich zum Glück nie.“ Der angespannte Zug um seinen Mund stand im Widerspruch zu seinem scherzhaften Tonfall. „Meine Mutter hat ihr Bestes getan, um mir ein gutes Leben zu ermöglichen. Doch es war nicht einfach. Ich wollte nicht arm bleiben. Oder es wieder werden. Meine Ex hat das nie begriffen.“

    „Warum hast du so jung geheiratet?“

    „Fern war schwanger“, erwiderte Jake prompt. „Es war das Richtige.“

    „Ich dachte, du hättest keine Kinder.“

    „Sie hat das Baby früh verloren.“

    „Das ist traurig …“ Sie wollte, konnte ihm nicht zeigen, wie traurig die Vorstellung sie machte. Wie ihr Herz sich bei dem Thema Kinder immer zusammenkrampfte.

    „Die Schwangerschaft war ein Unfall.“

    „Fern hat dich damit nicht ausgetrickst?“

    „Nein. Es war mein letztes Jahr auf der Highschool, und wir führten eine On-off-Beziehung. Die Ehe war der nächste logische Schritt. Jetzt ist mir allerdings klar, dass wir vielleicht nicht geheiratet hätten, wenn Fern nicht schwanger geworden wäre. Zu dem Zeitpunkt befand sich alles im Umbruch. Die Firma, die Dominic und ich gegründet hatten, expandierte innerhalb kürzester Zeit.“

    „Ihr habt nicht noch einmal versucht, ein Baby zu bekommen?“

    „Fern wollte keine Kinder. Sie fand, es wäre unverantwortlich, noch mehr in die Welt zu setzen.“

    „Und du?“ Angespannt hielt Eliza den Atem an.

    Craig, ihr Ex, hatte auf keinen Fall ein alter Vater sein wollen. Er war geradezu besessen von dem Gedanken gewesen, mit seinen Kindern – vorzugsweise mit Jungen – Sport machen zu können. Da sie aus einer Farmersfamilie kam, wo männlicher Nachwuchs mehr galt als Mädchen, hatte ihr das immer zu schaffen gemacht.

    Wieder war ein harter Zug um Jakes Mund erschienen, und sie erkannte den nüchternen Geschäftsmann hinter dem charmanten Äußeren.

    „Ich wollte nie Kinder haben. Darin waren meine Ex und ich uns einig.“

    „Und später?“

    Jake schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht Vater werden. Niemals.“

    „Verstehe.“ Was das für sie bedeutete, wollte sie ihm zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Vielleicht würde sie ihn nach diesem Nachmittag nie wiedersehen.

    „Meine Selbsthilfegruppe hat viele Alarmsignale zusammengetragen, was Frauen angeht, die einen reichen, frisch getrennten Typen mit einer Schwangerschaft vor den Altar zwingen könnten.“

    „Gehören zu einer Schwangerschaft nicht immer zwei?“

    „Nicht wenn die Frau behauptet, sie würde verhüten.“

    Eliza schnitt ein Gesicht. „Ich kenne keine einzige, der ich so etwas zutrauen würde. Gibt es wirklich so viele Frauen, die einen Mann mit einer Schwangerschaft zu einer Heirat zwingen könnten?“

    „Ich weiß nicht, ob es viele sind, aber es gibt sie auf jeden Fall. Die anderen Mitglieder der Gruppe konnten jedenfalls ein Lied davon singen. Ein Baby bedeutet lebenslange finanzielle Unterstützung – für einen bestimmten Frauentyp ist das ein sicheres Einkommen.“

    „Aber …“

    Jake hob die Hand. „Einige dieser Männer wurden zum Ziel, als sie am verletzlichsten waren. Besser, man ist vorgewarnt. Ich möchte mich jedenfalls nicht auf die Art in die Falle locken lassen.“

    „Bei mir musst du dir keine Sorgen machen.“ Sie musste es ihm einfach sagen. „Ich kann nicht …“

    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich schätze dich auch nicht so ein“, versicherte er. „Deine Unabhängigkeit ist eines der Dinge, die ich an dir mag.“

    „Im Ernst, Jake, ich könnte dich nicht mit einer Schwangerschaft unter Druck setzen, weil …“ Es fiel ihr schwer, es einzugestehen. „Ich … kann keine Kinder bekommen.“

    Jake erstarrte. „Das tut mir leid, Eliza. Das wusste ich nicht.“

    „Das konntest du auch nicht wissen. Ich erzähle es schließlich nicht überall herum.“ Sie hasste es, über ihre Unfruchtbarkeit definiert zu werden. Sie hasste es, bemitleidet zu werden.

    „Und warum nicht?“

    „Ich hatte mit zwölf Jahren einen Blinddarmdurchbruch. Zuerst hat es niemand ernst genommen, aber die Bauchschmerzen wurden immer schlimmer. Als meine Eltern mich dann endlich ins Krankenhaus gebracht hatten – die nächste Stadt war weit entfernt –, hatte ich schon eine Sepsis.“

    Nun nahm er ihre Hand und drückte sie. „Das tut mir so leid, Eliza. Konnten die Ärzte denn nichts tun?“

    „Ich weiß nicht. Anscheinend hatte ich Glück, dass ich es überhaupt überlebt habe. Nur leider hat niemand mir oder meinen Eltern gesagt, dass meine Eileiter dadurch vernarben könnten. Ich habe es erst erfahren, als ich vergeblich versucht habe, schwanger zu werden.“

    Jake runzelte die Stirn. „War das der Grund für eure Trennung?“

    „Unter anderem. Mein Ex war schon über dreißig und wollte unbedingt Kinder haben. Eigene Kinder. Eine Adoption kam für ihn nicht infrage. Ich wünschte mir auch welche, aber eher später als früher. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass ich keine bekommen könnte. Ich dachte immer, ich würde irgendwann Mutter werden. Das kann ich jetzt nicht mehr erleben.“

    „Das tut mir leid, Eliza“, bekräftigte er.

    Sie konnte weder ihm noch sonst jemandem sagen, wie unzulänglich sie sich deshalb als Frau fühlte. Wie sehr sie ihren verlorenen Träumen nachtrauerte.

    „Man wird erst untersucht, wenn man ein Jahr erfolglos versucht hat, schwanger zu werden“, informierte Eliza ihn. „Und das zieht sich dann eine Weile hin. Mein Ex kam damit nicht klar. Er meinte, er hätte schon genug Zeit in mich investiert.“

    Jake belegte ihn mit einigen Schimpfwörtern, und sie widersprach ihm nicht.

    „Da er sich so entpuppt hatte, war ich froh, ihn los zu sein. Trotzdem wurde mein Gefühl des Versagens durch seine Reaktion verstärkt. Irgendwann hat er mich sogar als vertrocknet bezeichnet. Wie altmodisch!“

    „Ich würde es eher als grausam bezeichnen. Wo hast du diesen Mistkerl kennengelernt? Im Internet?“

    „Bei der Arbeit. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich dir ja erzählt, dass mein erster Job in der Buchhaltung eines Zeitschriftenverlags war. Als sich mir die Gelegenheit bot, in den Verkauf zu wechseln, habe ich sie sofort ergriffen. Später bin ich in einen anderen Verlag in den Vertrieb gewechselt. Er war mein Chef.“

    „Du hast deinen Boss geheiratet?“

    „Das absolute Klischee“, bestätigte Eliza. „Aber so gut er als Verleger war, so schlecht war er als Ehemann. So, ich möchte jetzt nicht mehr über ihn reden. Das alles gehört der Vergangenheit an. Ich bin nach der Scheidung in eine bessere Position in einem anderen Verlag gewechselt und habe nie mehr zurückgeblickt. Als dann die nächste Zeitschrift, bei der ich zusammen mit Andie und Gemma tätig war, eingestellt wurde, haben wir Partyqueens gegründet.“

    „Und nun seid ihr die gefragteste Agentur in Sydney.“

    Manchmal schien es ihr, als wäre sie nie verheiratet gewesen. Doch die Wunden, die Craig ihr zugefügt hatte, waren nie verheilt. Nach der Diagnose war sie am Boden zerstört gewesen, aber er hatte nur daran gedacht, was es für ihn bedeutete. Sie hatte sich sofort von ihm getrennt. Dennoch kämpfte sie nach wie vor mit Zweifeln und Misstrauen, wenn es um Männer ging.

    Zum Glück hatte sie vor der Heirat auf einem Ehevertrag bestanden. So hatte er keine Ansprüche auf ihre Eigentumswohnung erheben können, und sie hatte keine finanziellen Einbußen gehabt.

    „Bestimmt seid ihr auch zu dem Ergebnis gekommen, dass ein Ehevertrag eine gute Sache ist“, erklärte sie. „Mein Ex konnte nämlich überhaupt nicht mit Geld umgehen.“

    „Absolut“, bestätigte Jake.

    Sie lachte bitter. „Sind wir zu stark vorbelastet, um Menschen so akzeptieren zu können, wie sie sind?“

    Er lachte ebenfalls. „Du meinst, so, wie wir beide es getan haben?“

    Einen Moment lang dachte sie darüber nach. Ja, genau das hatten sie getan. Sie waren sich völlig vorbehaltlos begegnet.

    „Wir haben einfach nur festgestellt, dass wir uns mögen, stimmt’s? Auf die altmodische Art. Der Trauzeuge und die Brautjungfer.“

    „Aber wir mussten warten“, erinnerte Jake sie.

    Eliza streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Wange, als müsste sie sich vergewissern, dass er wirklich bei ihr war. „Und hier sind wir.“

    Noch nie hatte sie ihren Verstand bei einem Mann derart ausgeblendet. Sie hatte alle Vernunft über Bord geworfen und sich ihrem Verlangen hingegeben, und sie wollte dieses unerwartete Geschenk genießen. Jake zog sie an sich, doch genau in dem Moment knurrte ihr Magen. Es war ihr schrecklich peinlich, aber Jake lächelte.

    „Ich habe auch Hunger. Es ist schon Nachmittag.“

    Als er aufstand, rutschte das Laken hinunter. Ganz selbstverständlich ging er nackt durch das Zimmer. Er war fantastisch gebaut: breite Schultern, muskulöser Rücken und ein perfekter Po. Wie schade, dass er seine Gene nicht weitergeben wollte! Eine solche Kombination aus fantastischem Körper und scharfem Verstand gab es sicher nicht oft.

    Auch sie musste sich ihres Körpers nicht schämen, denn sie hielt sich fit. Trotzdem war sie plötzlich verlegen und zog das Laken hoch. Schließlich war sie Jake erst an diesem Morgen in der Flughafenlounge wieder begegnet.

    Er zog einen dünnen Morgenmantel über. „Ich sehe in der Küche nach, ob ich etwas zu essen finde. Du kannst dich in der Zwischenzeit anziehen.“

    „Mein Koffer ist immer noch im Wagen.“

    „Er steht im Ankleidezimmer“, informierte er sie, während er auf den begehbaren Kleiderschrank deutete. „Ich habe ihn geholt, nachdem du eingeschlafen warst. Du bist sofort eingenickt und hast angefangen zu schnarchen.“

    Eliza stieß einen empörten Laut aus. „Ich schnarche nicht!“ Oder doch? Sie hatte so lange kein Bett mehr mit jemandem geteilt, dass sie es nicht wusste.

    „Na gut, du atmest schwer“, zog Jake sie auf. „Jedenfalls steht dein Koffer da drinnen.“

    „Danke.“

    Das Bad erwies sich als genauso luxuriös wie das übrige Haus. Nachdem Eliza schnell geduscht hatte, zog sie ein weißes Kleid im Vintagelook und farblich dazu passende Wedges an, die sie extra für diesen Urlaub gekauft hatte.

    Als sie vor dem Spiegel stand und sich kämmte, stellte sie erleichtert fest, dass ihre Wimperntusche nicht verschmiert war. Sie betonte die Lippen mit pinkfarbenem Gloss. Eigentlich hatte sie sich in diesen vier Tagen nicht schminken wollen, aber die Begegnung mit Jake hatte alles verändert. Plötzlich wollte sie so weiblich wie möglich aussehen. Sie ersehnte sich mehr als nur eine flüchtige leidenschaftliche Begegnung. Vor ihr lagen vier Tage in Port Douglas, und sie hoffte, sie würde sie mit Jake verbringen. Und danach … Wer wusste das schon?

    Ungeduldig wartete Jake darauf, dass Eliza zu ihm ins Wohnzimmer kam. Er konnte nicht fassen, dass sie hier bei ihm war. Es war mehr, als er sich erhofft hatte, als er sie im Flughafen abfing.

    Mit ihrem Lachen und ihrem süßen Duft hatte sie die Atmosphäre bereits verändert. Am liebsten hätte er die verstreuten Sachen im Flur zur Erinnerung einfach liegen lassen. Obwohl es sich um eine Luxusimmobilie handelte, war er in diesem Haus immer einsam und unglücklich gewesen. Zum Ende seiner Ehe hin hätte er viele Gelegenheiten gehabt, untreu zu sein, doch er hatte sie nie ergriffen. Er hatte sich immer als treu betrachtet.

    Diese Einstellung hatte ihn unglücklich gemacht, weil er nicht akzeptieren wollte, dass seine Ehe gescheitert war. Eliza, die ganz anders war als seine Ex, hatte ihm allerdings einen anderen Weg aufgezeigt. Doch er war nicht bereit gewesen, diesen einzuschlagen.

    Nach der Trennung hatte er das Risiko gescheut, sich wieder auf eine ernste Beziehung einzulassen. Deshalb hatte er sich von Eliza ferngehalten. Er wollte sie nicht verletzen und letztlich selbst nicht mit gebrochenem Herzen dastehen. Schließlich hatte er sie einfach wiedersehen müssen – entgegen dem Rat seiner Selbsthilfegruppe und wider besseres Wissen.

    Sie hatten sich darauf geeinigt, keine Erwartungen zu stellen und sich nichts zu versprechen. Was hätte er sich mehr wünschen können? Mit ihrer Sinnlichkeit hatte Eliza ihn gleichermaßen überrascht und verzaubert. Er hatte vor, das Beste aus ihrem Aufenthalt hier zu machen und dafür zu sorgen, dass sie ihren ganzen Urlaub mit ihm verbrachte.

    Noch bevor er ihre Schritte hörte, spürte er, dass sie aus der Küche kam und das Wohnzimmer betrat. Er blickte auf, und bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem, denn sie trug ein oben eng anliegendes und nach unten hin ausgestelltes weißes Kleid, das ihre weibliche Figur und ihre wohlgeformten Beine perfekt zur Geltung brachte.

    Jake stieß einen bewundernden Pfiff aus. „Du siehst toll aus.“

    Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete sie ihn bewundernd. „Und du verdammt heiß.“

    In einem der anderen Badezimmer hatte er schnell geduscht und dann ein T-Shirt und Shorts angezogen. „Ich mag es bequem“, gestand er. „Ich hasse Anzüge und Krawatten.“

    „Das kann ich gut verstehen. Ihr Typen tut mir immer leid, wenn ihr im Sommer im Anzug schwitzt.“

    „In meiner Firmenzentrale ist anzugfreie Zone.“ In seiner Branche musste man sich nicht an irgendwelche Dresscodes halten.

    „Ich mag Mode“, sagte Eliza. „Meine Kindheit habe ich hauptsächlich in Jeans und Reitstiefeln verbracht, und die hatte ich meistens noch von meinen Brüdern geerbt. Deswegen kleide ich mich jetzt am liebsten weiblich.“ Sie blickte sich um. „Das ist also dein Ferienhaus? Es ist toll.“

    „Ja, es ist nicht schlecht.“

    Die großen, offenen Räume mit den hohen Decken, zeitgenössischen Designermöbeln und modernen Objekten ortsansässiger Künstler waren dazu angetan, die Aussicht zur Geltung zu bringen und die für den Norden von Queensland typische tropische Hitze draußen zu lassen. Durch die stabile Bauweise würde das Haus auch dem stärksten Zyklon standhalten.

    „Das sagt er mit dem Understatement eines Milliardärs“, bemerkte Eliza.

    Ihre Einstellung gefiel ihm, denn Menschen, die ihm wegen seines Geldes ehrfürchtig begegneten, irritierten ihn. Nur wenige wussten von seiner Vergangenheit. Wie knapp er der Katastrophe entronnen war. Doch inzwischen hatte man um ihn und Dominic – zwei junge Männer, die aus dem Nichts gekommen waren und die Geschäftswelt erobert hatten – einen Mythos gewoben.

    Er hatte hart gearbeitet, doch er hatte seinen meteoritenhaften Aufstieg auch einem Quäntchen Glück zu verdanken. Man bezeichnete ihn als Genie, aber er war einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen und hatte das auch erkannt und dementsprechend gehandelt. Dann war er so clever gewesen, die richtigen Programmierer einzustellen. Ja, vielleicht war das tatsächlich genial, zumal er seinen frühen Erfolg stets wiederholt hatte.

    „Ich habe im Gefrierschrank Gourmetpizzen gefunden und zwei in den Backofen geschoben“, informierte er Eliza. „Außerdem habe ich Salat gemacht.“

    „Ich habe schon überlegt, was hier so gut riecht“, erwiderte sie. „Das Frühstück scheint schon eine Ewigkeit her zu sein.“

    „Heute Abend können wir auswärts essen. Es gibt einige hervorragende Restaurants in Port Douglas, wie du sicher weißt.“

    „Ja.“ Sie krauste die Stirn. „Ich muss aber im Hotel einchecken, sonst vergeben sie mein Zimmer noch anderweitig.“

    „Möchtest du nicht lieber hierbleiben?“

    Nun kniff sie die Augen zusammen. „Ist das eine Fangfrage?“

    „Nein. Wir haben lange gebraucht, bis wir endlich die Chance bekommen haben, Zeit miteinander zu verbringen. Warum sollten wir jetzt Zeit vergeuden, indem du zwischen deinem Hotel und meinem Haus hin- und herpendelst? Hier sind wir ungestört. Hier …“

    „Es ist wunderschön hier. Besser als in jedem Hotel. Natürlich würde ich gern bleiben. Doch ist es nicht zu früh, um …?“

    „Um sich darüber den Kopf zu zerbrechen?“

    „Du schlägst mich mit meinen eigenen Worten“, meinte sie lächelnd.

    Ihre Augen schienen die Farbe des Meeres in der Ferne widerzuspiegeln. Noch nie war ihm jemand mit so außergewöhnlich blauen Augen begegnet, wie Jake glaubte. Augen, die ihre Gefühle verrieten. Momentan las er allerdings Argwohn und Unsicherheit darin.

    „Ich hätte dich sehr gern hier bei mir“, gestand er. „Aber es ist natürlich deine Entscheidung. Wenn du lieber ins Hotel möchtest, fahre ich dich hin, wann du willst.“

    „Nein! Ich … möchte bei dir bleiben.“

    „Gut“, antwortete er kühl, damit sie nicht merkte, wie sehr er sich darüber freute.

    „Da wäre noch etwas“, begann Eliza zögernd. „Ich fühle mich etwas … unwohl, weil du hier mit deiner Exfrau gewohnt hast. Mir ist aber aufgefallen, dass kein Raum eine weibliche Note hat. Ich …“

    „Sie war nie hier“, eröffnete er ihr. „Ich habe dieses Haus als Zufluchtsort gekauft, als die Situation unerträglich wurde. Kurz danach bin ich dir auf Dominics Hochzeit begegnet.“

    „Oh.“

    „Fühlst du dich jetzt besser?“, hakte er nach.

    Sie nickte. „Viel besser.“

    Er ging auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du bist die erste Frau, die hier ist. Abgesehen von meiner Mutter.“

    „Oh. Ich fühle mich geehrt.“

    Dann zog er sie an sich, um sie zärtlich zu küssen, zuckte allerdings zusammen, als der Timer am Backofen laut zu piepen begann. Unvermittelt lösten sie sich voneinander und lachten, weil sie so nervös waren.

    „Das Mittagessen ist fertig“, verkündete Jake. Er hatte Hunger, war aber versucht, die Pizza im Ofen zu lassen und Eliza weiter zu küssen.

    Doch sie war einen Schritt zurückgewichen. „Nach dem Essen muss ich im Hotel anrufen und meine Buchung stornieren“, sagte sie. „Für heute muss ich natürlich bezahlen, aber mit etwas Glück erlassen sie mir die anderen Tage. Ansonsten ist es auch nicht schlimm. Schließlich …“

    „Ich komme für die Stornogebühren auf.“

    Ihr Gesichtsausdruck bewies ihm sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte.

    „Du machst gar nichts“, erklärte sie. „Das ist meine Sache.“

    Abwehrend hob er die Hände. Darüber wollte er mit ihr nicht streiten. Er würde es auf andere Art und Weise wieder gutmachen. „Okay, ich verstehe. Meine Kreditkarten bleiben im Portemonnaie, bist du mir die Erlaubnis erteilst, sie zu zücken.“

    Zerknirscht verzog sie das Gesicht. „Es tut mir leid, dass ich überreagiert habe. Meine Unabhängigkeit ist mir sehr wichtig. Ich leite meine eigene Firma und bestimme selbst über mein Leben. Außerdem möchte ich nie wieder jemandem Rechenschaft schulden müssen – sei es finanzieller Art noch sonst wie.“

    „Wegen deines Exmannes?“

    „Ja. Seinetwegen möchte ich nie wieder heiraten. Und vorher hatte ich einen dominanten Vater, der meinte, er könnte immer noch über mein Leben bestimmen, als ich schon erwachsen war.“

    Jake legte ihr die Hand auf den Arm. „Sei mir nicht böse, ich möchte später unbedingt mehr darüber erfahren. Doch jetzt muss ich unbedingt etwas essen.“

    Eliza lachte. „Ich bin mit drei Brüdern aufgewachsen. Ich kenne die Regeln. Nummer eins lautet: Halte nie einen hungrigen Mann vom Essen ab.“

    Erleichtert lächelte er. „So ist es. Die Pizza brennt gleich an, und ich kann nicht mehr auf eine neue warten.“

    „Gibt es etwa noch mehr?“

    „Meine Haushälterin hat den Gefrierschrank mit meinen Lieblingsgerichten bestückt. Sie hält nicht nur das Haus in Ordnung, sondern kauft auch für mich ein.“

    „Pizza satt? Klingt gut.“

    Da sie so schlank war, aß sie im Gegensatz zu ihm vermutlich nicht oft Pizza. Als Kind war er oft hungrig gewesen, normalerweise vor dem Tag, an dem seine Mutter ihren Lohn bekommen hatte. So etwas wollte er nie wieder erleben.

    Jake ging zum Herd. „Beim Essen möchte ich alles über deine Kindheit und Jugend auf dem Land hören“, ermunterte er Eliza. „Ich bin hier in Queensland an der Goldküste aufgewachsen. Das Landesinnere hat mich immer interessiert.“

    „Glaub mir, es war nicht idyllisch. Das Farmleben bedeutet harte Arbeit. Es ist ein Geschäft wie jedes andere, nur dass der Farmer oft keinen Einfluss auf das Ergebnis hat.“

    Sie folgte ihm durch die Küche zum Essbereich, der ebenfalls einen fantastischen Blick aufs Meer bot. „Ich wollte gerade anbieten, den Tisch zu decken. Doch du bist mir offenbar zuvorgekommen.“

    „Ich bin ein guter Hausmann. Das habe ich meiner Mutter zu verdanken. Da sie alleinerziehend war und hart gearbeitet hat, damit wir ein Dach über dem Kopf haben, wäre es gar nicht anders gegangen.“

    Jake fragte sich, was Eliza wohl von ihm denken würde, wenn er ihr die ganze Geschichte über seine Jugend erzählte. Würde sie mit der Wahrheit klarkommen? Allerdings hatte er nicht die Absicht, sich ihr zu öffnen. Was er ihr bisher berichtet hatte, konnte man alles durch Onlinerecherche herausfinden – und sie hatte ihm bereits gesagt, dass sie genau das getan hatte. Dass seine Mutter alleinstehend war und sie harte Zeiten durchgemacht hatten. Dass er es trotz seines schweren Starts ganz nach oben geschafft hatte. Der Rest würde niemals an die Öffentlichkeit dringen.

    „Es muss schwer für sie gewesen sein.“

    „Das war es“, bestätigte Jake. „Zum Glück kann ich jetzt dafür sorgen, dass sie nie wieder finanzielle Probleme bekommt. Das ist einer der Vorteile, wenn man Geld hat.“ Dass er ihr als Teenager so viele Probleme bereitet hatte, versuchte er jetzt wieder gutzumachen.

    „Du darfst dich also um sie kümmern?“

    „Ich lasse ihr keine Wahl. Ich schulde ihr so viel. Ich habe ihr ein Haus und ein Geschäft gekauft.“

    „Was denn für ein Geschäft?“

    „Sie hat jahrelang als Kellnerin gearbeitet und wünschte sich immer ein eigenes Restaurant. Ihr Café in einem der gefragtesten Stadtteile in Brisbane läuft sehr gut.“ Auch das konnte man im Internet herausfinden.

    „Offenbar liegt der Geschäftssinn bei euch in der Familie“, stellte Eliza fest.

    Ihm fiel auf, dass sie nicht nach seinem Vater fragte, und er beließ es dabei. „Kann sein. Momentan macht sie Urlaub in der Toskana. Sie nimmt dort an einem Kochkurs teil.“

    Nun lächelte sie. „Also ist es nicht nur Urlaub, sondern anscheinend auch Arbeit.“

    „Ist das nicht die schönste Arbeit? Wenn man das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann?“

    „Absolut. Ich war immer gern im Verlagswesen tätig. Aber Partyqueens ist meine Leidenschaft. Ich könnte mir jetzt nichts anderes mehr vorstellen.“

    „Eurem Erfolg nach zu urteilen, brauchst du das wohl auch nicht mehr.“

    „Hoffentlich. Ich betrachte nie etwas als selbstverständlich, deshalb muss ich immer aufpassen, dass wir so erfolgreich bleiben.“

    Eliza setzte sich an den Tisch und bewunderte den Ausblick. Nachdem er die Pizza auf den Tisch gestellt hatte, setzte Jake sich ihr gegenüber und ließ sich drei Stücke in der Zeit schmecken, in der sie eins schaffte. „Und jetzt erzähl mir von deinem Leben auf der Schaffarm“, forderte er sie auf und bemerkte dann erstaunt, wie sie erstarrte.

    Eliza seufzte, als sie Jake über den Tisch hinweg ansah. Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr. „Möchtest du das wirklich hören?“

    Wollte sie das alles noch einmal für einen Mann durchleben, mit dem sie vielleicht nur eine flüchtige Affäre hatte? Er hatte kurz seine Kindheit erwähnt, die ihm vermutlich zu einem so faszinierenden Mann gemacht hatte. Allerdings wusste sie das bereits. Sie sprach nicht gern über ihre Kindheit und Jugend, denn sie war damals sehr unglücklich gewesen und hatte ihr Elternhaus verlassen, sobald sie konnte.

    „Ja“, bekräftigte Jake. „Ich möchte mehr über dich erfahren, Eliza.“

    Forschend schaute er sie an. Sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob es echtes Interesse oder nur eine charmante Floskel war.

    „Reicht dir die Kurzversion?“

    „Schieß los“, forderte er sie sichtlich irritiert auf.

    Eliza atmete tief durch. „Wie wär’s damit? Mädchen, das sich nach der Großstadt sehnt, sitzt in Kaff auf dem Land fest, wo Jungen mehr geschätzt werden als Mädchen.“

    „Das ist ein Anfang.“

    „Du willst mehr hören?“ Als er nickte, fuhr sie fort: „Okay … Cleveres, ehrgeiziges Mädchen hat Träume und wird dafür verspottet.“

    „Und weiter?“

    „Cleveres Mädchen flieht in die Großstadt, und die Familie verzeiht ihm niemals.“

    Jake runzelte die Stirn. „Und warum das?“

    Sie wusste, dass sie nun aufpassen musste, damit ihre Stimme nicht bebte. „Die Frage ist nicht so leicht zu beantworten. Hast du schon mal die Bilder gesehen, wo ehemals grünes fruchtbares Land sich in eine Wüste verwandelt hat? Wo Farmer ihre Tiere erschießen müssen, weil es kein Wasser und kein Futter gibt? Tiere, die du nicht nur selbst aufgezogen hast und die dir am Herzen liegen, sondern die auch deine Existenzgrundlage bedeuten?“

    „Ja. Ich habe die Aufnahmen gesehen. Die Berichte gelesen. Es ist schrecklich.“

    „So ist es meiner Familie auch ergangen. Zum Glück hat mein Vater anders als viele andere weder sein Land noch sein Leben verloren, bevor es endlich wieder geregnet hat. Doch er hat sich verändert und ist härter, unerbittlicher geworden. Ich konnte nicht mehr mit ihm unter einem Dach leben. Er hat seinen ganzen Frust an meiner Mutter ausgelassen. Und alles, was ich gemacht habe, war falsch.“

    Er neigte den Kopf zur Seite. „Inwiefern?“

    „Auf dem Land herrscht noch die traditionelle Rollenverteilung. Die Männer sind draußen und verrichten die harte Arbeit, die Frauen kümmern sich um den Haushalt und unterstützen sie. Und viele finden es gut so, wie es ist.“

    „Du hast es nicht getan?“

    „Nein. Ich war eine sehr gute Schülerin, vor allem in Mathe. Meine häuslichen Fähigkeiten waren dagegen nicht so ausgeprägt. Auch die Arbeit auf der Farm lag mir nicht, obwohl ich mir Mühe gegeben habe.“ Sie beugte den rechten Arm, um ihren Bizeps zu zeigen. „Ich bin stark, aber nicht annähernd so stark wie meine Brüder. In den Augen meines Vaters war ich nutzlos. Er hat mich nicht einmal bei der Buchhaltung helfen lassen. Ich war nur ein weiterer Esser und habe nichts zur täglichen Arbeit beigetragen.“

    Jake wirkte sichtlich schockiert. „Das hat dein Vater doch nicht wirklich gedacht, oder?“

    „Ich wollte Anwältin werden. Mein Vater hielt jedoch überhaupt nichts von Juristen. Meine Ausbildung wäre eine zu große finanzielle Belastung gewesen. Im Nachhinein verstehe ich, wie verzweifelt er gewesen sein muss. Hätte er versucht, sich mit mir auseinanderzusetzen, hätte ich ihn vielleicht verstanden. Doch er hat sich einfach über meine Wünsche hinweggesetzt – wie immer.“

    „Es tut mir leid, dass ich dich wieder damit konfrontiert habe.“

    Eliza zuckte die Schultern. „Jetzt kann ich dir genauso gut alles erzählen. Ich war im Internat. Eines Tages, ich war damals siebzehn, wurde ich ins Büro des Schulleiters gerufen. Mein Vater war dort, um mich mitzunehmen, damit ich meiner Mutter helfe. Für immer. Es war mein letztes Jahr auf der Highschool. Ich durfte meinen Abschluss nicht machen.“

    Er runzelte die Stirn. „Du hast recht, dein Vater muss verzweifelt gewesen sein. Wenn er kein Geld für Futter hatte, konnte er das Schulgeld auch nicht mehr aufbringen.“

    „Für mich nicht. Für meinen jüngeren Bruder schon“, sagte sie bitter. „Und der war ein notorischer Faulenzer.“

    „Das Mädchen vom Land ist also nach Hause zurückgekehrt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Zum Glück nicht. Ich war eine richtige Überfliegerin. Die Beste auf der Schule.“

    „Warum überrascht mich das nicht?“, meinte Jake trocken.

    „Man hat mir ein Stipendium gegeben, sodass ich meine Prüfungen machen konnte. In fünf Fächern war ich Landesbeste.“

    „Dein Vater muss stolz auf dich gewesen sein.“

    „Falls ja, hat er es sich nie anmerken lassen. Ich hatte ihn gedemütigt, weil ich nicht mit ihm nach Hause zurückgekehrt war.“

    „Das kann man wohl kaum als Demütigung bezeichnen. Es war damals eine der schwersten Dürren in Australien. Das habe selbst ich mitbekommen.“

    „Versuch ihm das mal klarzumachen. Er würde es Stolz nennen, ich reine Dickköpfigkeit. Das Einzige, was uns beide verbunden hat, war unsere Liebe zu Pferden. Ich habe schon im Sattel gesessen, als ich noch keine zwei Jahre alt war. Der Tag, als unsere Pferde gehen mussten, bedeutete das Ende der Verständigung zwischen uns.“

    Jakes grüne Augen hatten einen mitfühlenden Ausdruck angenommen. „Ihr musstet sie hoffentlich nicht erschießen?“

    „Wir hatten Glück. Eine Tierschutzorganisation hat sie woanders untergebracht. Der Verlust hat meinen Vater schwer getroffen.“

    „Und dich auch, oder?“

    Eliza senkte den Kopf. „Ja.“

    Jake schwieg eine Weile. „Du musst nicht mehr darüber reden, wenn du nicht willst“, sagte er schließlich. „Mir war nicht klar, wie schmerzlich es für dich ist.“

    „Schon gut“, meinte sie. „Jetzt kann ich dir auch den Schluss erzählen.“ Sie spielte mit einer Papierserviette. „Mädchen vom Land bekommt Stipendium für Studium der Wirtschaftswissenschaften in Sydney, verlässt sein Elternhaus und überlässt seine Mutter den frustrierten Männern und ihrer unglücklichen Ehe. Keiner ist glücklich damit, aber Mädchen vom Land …“

    Nun stand er auf und kam um den Tisch herum. Von hinten legte er die Arme um sie. „Mädchen vom Land macht sein Glück in der Großstadt. Das ist ein Happy End.“

    „Ja, vermutlich.“ Eliza lehnte sich an ihn, genoss seine Kraft und seine Körperwärme, seinen Trost. „Jetzt lebe ich so, wie ich es mir immer gewünscht habe.“

    Sie konnte nur kein Baby bekommen. Es war das Einzige, was sie nicht zu beeinflussen vermochte, wo ihr Körper, den sie fit hielt, sie im Stich gelassen hatte.

    Sie drehte sich um und blickte zu Jake auf. „Und Tag eins meines Urlaubs ist perfekt.“

    „Und was ist mit den anderen Tagen? Was würdest du tun, wenn du allein in deinem Hotel wärst?“

    „Relaxen. Am Pool liegen. Schwimmen.“

    „Das können wir hier auch.“ Jake deutete auf den Pool vor dem Fenster, dessen Wasser in der Nachmittagssonne glitzerte.

    „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie stand auf und legte ihm die Hände auf die Brust.

    Für diese wenigen Tage gehörte er ihr.

    Jake kniff die Augen zusammen. „Ich lerne dich gerade erst kennen, Eliza. Doch ich schätze, es gibt eine Liste, die du abarbeiten möchtest.“

    „Hast du etwa mit Andie gesprochen? Sie zieht mich immer damit auf, wie ich meinen Tag plane.“

    „Darüber rede ich nicht. Es gibt also tatsächlich eine Liste?“

    „Na ja … Es gibt wirklich ein paar Dinge, die ich gern tun würde. Aber nur, wenn du auch Lust dazu hast.“

    „Schieß los.“

    „Erstens: Schnorcheln am Great Barrier Reef. Zweitens: Auf einem der tollen Plätze hier Golf spielen. Drittens …“

    Nun hob er die Hand. „Moment mal. Hast du Golf spielen gesagt?“ Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. „Die Frau spielt Golf! Das ist eine meiner Lieblingssportarten. Bist du die perfekte Frau, Eliza Dunne?“ Er klang amüsiert. „Ich gehe auch gern schnorcheln und tauchen. Port Douglas ist der perfekte Ort dafür. Möchtest du mit Schwimmen anfangen?“

    „Darauf kannst du wetten.“

    Jake blickte ihr tief in die Augen, und sein Blick ließ sie erschauern. „Wir sind hier ganz für uns. Wir können auch nackt ins Wasser gehen.“

    Eliza lächelte sinnlich. „Klingt sehr gut.“

5. KAPITEL

    Eliza merkte schon bald, dass ein Urlaub mit einem Milliardär ganz anders war, als es ein Urlaub allein gewesen wäre. Ihre Pläne, Touristin zu spielen und sich einige Wellnessbehandlungen in ihrem Hotel zu gönnen, hatte sie verworfen.

    Das war in Ordnung, doch sie hatte keine Zeit gehabt, eine Strategie zu entwickeln, wie Partyqueens weiter erfolgreich sein könnte. Natürlich verschaffte Prinzessin Gemmas Titel ihnen eine enorme Publicity und damit reiche Kunden, die sie sonst vielleicht nicht gewonnen hätten. Doch ihnen fehlte nun eine hervorragende Köchin wie Gemma. Sie, Eliza, musste sich um das Problem kümmern.

    Allerdings lenkte Jake sie davon ab.

    Inzwischen beharrte sie nicht mehr darauf, sich an den Kosten für die Aktivitäten zu beteiligen, die er für sie geplant hatte. Sosehr sie ihre Unabhängigkeit auch schätzte, sie konnte sich derartige Dinge einfach nicht leisten. Für die Schnorcheltour am Great Barrier Reef hatte er nur für sie beide ein Glasbodenboot gechartert. Golf hatten sie auf einem exklusiven Privatplatz gespielt, für den es eine lange Warteliste gab. Zu Abend speisten sie in ausgebuchten Nobelrestaurants.

    Obwohl dieser neue Lebensstil ihr gefiel, wurde Eliza das ungute Gefühl nicht los, dass sie sich schon wieder von einem Mann hatte einwickeln lassen. Dieser war zwar charmant, kontrollierte andere allerdings auf seine Art.

    Auf ihre Proteste hatte Jake gekontert, dass er sie verwöhnen und ihr einen unvergesslichen Urlaub bereiten wollte. Allein mit ihm zusammen zu sein würde für sie unvergesslich sein. Allerdings frustrierte sie, dass er sich ihr nur von einer Seite zeigte, als gäbe es zwei Jakes – den vor der Scheidung und den danach. Nachdem sie ihm von ihrer Kindheit und ihren Ängsten erzählt hatte, hatte sie erwartet, dass er sich ihr auch anvertraute.

    Am Nachmittag des vierten Tages kühlten sie sich nach einem langen Spaziergang am Strand in seinem Pool ab. Nachdem Eliza einige Bahnen geschwommen war, lehnte sie sich an ihn und ließ sich mit ihm treiben. Die Wassertemperatur war perfekt, und die letzten Sonnenstrahlen fielen durch die Palmen. Tropische Vögel flogen kreischend umher, und in der Ferne hörte man das Rauschen der Wellen.

    „Es ist wie im Paradies“, flüsterte Eliza.

    Ihre Freude an ihrer Umgebung, an ihm, war bittersüß, weil es bald zu Ende wäre – doch das konnte sie ihm nicht sagen. Es war nur eine flüchtige Affäre.

    „Dann bist du ein Engel, der zu mir geflogen ist“, erwiderte er.

    „Wie poetisch!“ Sie wandte sich um und sah, dass er jungenhaft lächelte.

    „Ich habe durchaus meine kreativen Momente.“ Er küsste sie auf die Stirn.

    „Ich kann mir dich als fantastischen Engel vorstellen“, sinnierte sie. „Mit goldenen Flügelspitzen.“ Und ganz nackt.

    „Dann könnten wir beide wegfliegen.“

    Eliza genoss das Geplänkel. Nach drei Tagen mit ihm erwartete sie auch nichts Tiefergehendes. Jake war charmant, und sie war gern mit ihm zusammen. Doch er war nicht der unergründliche Jake Marlowe, der sie bei ihrer ersten Begegnung so fasziniert hatte, und sie fragte sich, ob es den überhaupt gegeben hatte. Hatte sein Äußeres sie so beeindruckt, dass sie geglaubt hatte, da wäre mehr als körperliche Anziehungskraft?

    „Einerseits kommen mir die letzten vier Tage wie eine Ewigkeit vor, andererseits sind sie wie im Flug vergangen. Jetzt haben wir nur noch diesen Abend“, sagte sie.

    „Kannst du deine Auszeit nicht verlängern? Vielleicht um einen Tag?“

    Eliza schüttelte den Kopf. „Ich muss das Problem mit Gemma lösen. Außerdem stehen in den nächsten Monaten einige große Winterpartys an, und am ersten Arbeitstag habe ich mehrere wichtige Termine hintereinander.“

    „Für mich wäre es auch schwierig, noch um einen Tag zu verlängern“, gestand Jake. „In letzter Zeit fliege ich oft ins Ausland. Nächste Woche muss ich nach Minnesota, wo ich mich mit Walter Burton treffe. Es geht um ein Joint Venture zwischen Dominic und ihm, an dem ich auch beteiligt bin. Die Woche darauf muss ich nach Bangalore in Indien fliegen und eine Woche später nach Singapur.“

    „Bist du überhaupt mal zu Hause?“

    „Momentan nur selten. Das war ein ständiger Streitpunkt zwischen meiner Ex und mir. Wahrscheinlich hatte sie recht mit ihrem Vorwurf, ich würde sie vernachlässigen.“

    Sie schwieg eine Weile. „Es hört sich nicht so an, als hättest du jetzt mehr Zeit“, meinte sie schließlich.

    Er antwortete nicht sofort. „Ich glaube, du bist genauso karriereorientiert wie ich. Wie viel Raum lässt Partyqueens dir für einen Mann in deinem Leben?“

    „Nicht viel“, räumte sie ein. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie in den letzten Tagen so viel telefoniert hatte. „Die Firma steht an erster Stelle, an letzter Stelle und dazwischen.“

    Es könnte aber ganz anders sein! rief eine innere Stimme. Für den richtigen Mann. Aber war sie ehrlich zu sich selbst? Könnte Jake der richtige Mann sein?

    „Scheint so, als wären wir beide mit unserem Job verheiratet“, stellte Jake langsam fest.

    „Das stimmt nicht“, widersprach Eliza sofort. Dann ließ sie sich seine Worte durch den Kopf gehen. „Vielleicht schon. Wenn keiner von uns einen weiteren Tag erübrigen kann, obwohl es so perfekt ist.“

    „Das sagt mir etwas“, meinte er vorsichtig.

    Mühsam schluckte sie. Die Frage, was hätte sein können, tat weh. „Vielleicht ist es das Beste so“, erklärte Eliza betont sachlich.

    Sie kannte Jake nicht besser als am ersten Tag. Seinen Körper, ja. Sein Herz und seine Seele – nein. So war sie zutiefst enttäuscht, weil er sich nicht als der Mann erwiesen hatte, den sie in ihm gesehen hatte. Warum hatte sie sich überhaupt je mehr erhofft? Im Grunde war ihr die ganze Begegnung unwirklich erschienen. Ihr Gespräch auf der mondbeschienenen Terrasse in Montovien, in der Flughafenlounge und ihr Aufenthalt hier – all das schien einer Fantasie zu entspringen.

    Schweigend hielt Jake sie noch eine Weile umschlungen, und Eliza spürte seinen Herzschlag. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er ihr Lebewohl sagte. Schließlich löste er sich von ihr und schwamm um sie herum, sodass sie einander anblickten. Wassertropfen glitzerten auf seiner gebräunten Haut. Das nasse Haar klebte ihm am Kopf. Ihr Herz krampfte sich zusammen, weil er so fantastisch aussah. Weil sie ihn so begehrte.

    Doch sie hatten sich nur oberflächlich gut verstanden. Sex und Spaß gehabt. Es hatte sich nichts Tieferes zwischen ihnen entwickelt. Sie aber brauchte einen Mann, dem sie so viel bedeutete, dass er sich Zeit für sie nahm – und sie sich für ihn.

    „Glaubst du das wirklich?“, fragte Jake.

    „Manche Dinge dauern nur eine bestimmte Zeit“, erwiderte sie langsam. „Man kann sie ruinieren, indem man sich mehr wünscht.“

    Sein Herz klopfte, als Jake sie betrachtete. Eliza hatte sich das nasse Haar aus dem Gesicht gestrichen, sodass ihre blauen Augen und ihre hohen Wangenknochen perfekt zur Geltung kamen. Wassertropfen glitzerten auf ihrem Dekolleté. Ihr Anblick im Bikini übertraf sogar noch seine Fantasien.

    Eliza war alles, was er sich erhofft hatte, und mehr. Sie war eine außergewöhnliche Frau. Sie harmonierten sowohl im als auch außerhalb des Bettes perfekt miteinander. Sie liebten sogar beide denselben Sport. Doch sie hatte mehr Wunden durch ihre Scheidung davongetragen, als er gedacht hatte, ganz zu schweigen von dem tragischen Umstand, dass sie kein Baby bekommen konnte.

    Die ganze Zeit hatte er das Gefühl gehabt, dass er vorsichtig sein musste und nur unverfängliche Themen ansprechen durfte. Denn so warmherzig, fröhlich und scheinbar offen sie sein mochte, er spürte, dass sie eine Barriere um sich errichtet hatte. Außerdem musste sie ständig ans Telefon gehen, wenn sie einen Anruf erhielt. Sie schien so versessen darauf, sich ihre Unabhängigkeit zu bewahren, dass sie offenbar wenig kompromissbereit war. Falls er aber eins aus seiner Ehe gelernt hatte, dann, dass Partner, die beide eine starke Persönlichkeit hatten, immer kompromissbereit sein mussten.

    Eliza war genauso wenig bereit für eine ernsthafte Beziehung wie er.

    Tag vier war praktisch vorüber – und seine Beziehung mit Eliza scheinbar auch. Dennoch konnte er die Vorstellung nicht ertragen, ihr Lebewohl zu sagen. Noch immer wollte er mehr über Eliza erfahren.

    „Wir könnten es irgendwann wiederholen“, meinte Jake.

    „Absolut.“

    Ihr gespielt begeisterter Tonfall traf ihn tief.

    Dann legte sie ihm die Hand auf die Wange und sah ihm in die Augen. Es wirkte wie ein Abschied.

    „Jake, ich bin so froh, dass wir diese Tage zusammen verbracht haben.“

    Er musste sich räuspern. „Ich auch“, sagte er heiser. Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen. „Wir haben gemeinsame Freunde. Eines Tages können wir vielleicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben.“

    „Ja. Das wäre nett.“

    Nett? Hatten sich all die Leidenschaft und das Versprechen darauf reduziert? Vielleicht war es so in dieser schönen neuen Welt, in der frisch gebackene Singles sich verabredeten. Hatten sie irgendeinen Schritt ausgelassen?

    „Apropos gemeinsame Freunde …“, begann Eliza. „Ich habe ihnen nicht erzählt, dass ich dich getroffen habe und hier bei dir bin. Kann Dominic diskret sein?“

    „Er weiß nichts davon.“

    „Wollen wir es dann für uns behalten? Es wäre einfacher.“

    „Ich sage, wir wären in Port Douglas getrennte Wege gegangen.“

    Dominic wäre nicht überrascht darüber. Er hatte ihn gewarnt, dass Eliza sehr stur sein könnte.

    „Also gut“, meinte sie, und es klang irgendwie endgültig.

    Dann schwamm sie zu den Stufen und ging hoch, drehte sich auf halber Höhe jedoch noch einmal um. In dem schwarzen Bikini sah sie verdammt sexy aus: hohe, feste Brüste, flacher Bauch, schmale Taille, weibliche Hüften und ein perfekt geformter Po. Vielleicht hatte er zu viel in diese Begegnung hineingedeutet. Es war rein körperlich – nicht mehr. Eine Fantasie, die in Erfüllung gegangen war.

    „Ich muss jetzt packen“, verkündete Eliza. „Dann kann ich unser letztes Abendessen genießen.“

    Das war’s? „Eliza, geh noch nicht. Ich möchte dir sagen …“

    Erneut wandte sie sich zu ihm um. Im Schein der untergehenden Sonne sahen sie sich eine ganze Weile in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen.

    „Ich habe einen Tisch in einem sehr guten Restaurant reservieren lassen“, sagte Jake.

    „Ich … freue mich darauf.“ Eliza ging die letzte Stufe hoch. „Vergiss nicht, dass ich morgen früh rausmuss.“

    „Ich fahre dich nach Cairns“, erklärte er.

    Die Rückfahrt stand ihm richtig bevor, nachdem die Hinfahrt so voller Versprechen gewesen war und es so stark zwischen ihnen geknistert hatte. Sicher würde der Abschied am Flughafen sehr steif ausfallen.

    „Das ist wirklich nett von dir“, erwiderte Eliza übertrieben höflich. „Aber ich habe die Rückfahrt im Shuttlebus nicht storniert. Es wäre leichter, wenn wir uns hier verabschieden.“

    „Bist du sicher?“, protestierte er halbherzig.

    „Absolut.“ Ohne noch einmal zurückzublicken, ging sie zum Haus.

    Die Hände zu Fäusten geballt, beobachtete Jake sie. Der Engel würde aus seinem Leben fliegen.

    Wie hatte er je glauben können, mit Eliza könnte es anders enden?

6. KAPITEL

    Zehn Wochen später saß Eliza in einem Vorort im Westen von Sydney allein in ihrem Wagen. Sie hielt den Schlüssel umklammert, weil ihre Hand so stark zitterte, dass sie ihn nicht ins Schloss stecken konnte.

    Sie hasste Überraschungen. Überraschungen hatten ihr Leben schon mehr als einmal aus den Fugen gebracht, wie zum Beispiel die Diagnose, dass sie keine Kinder bekommen könnte. In dem jetzigen Fall hatte das Ereignis sie allerdings einerseits mit großer Freude und andererseits mit tiefer Angst erfüllt.

    Sie war schwanger.

    „Sie könnten nur durch ein Wunder schwanger werden.“

    Das waren seine Worte gewesen, als der Arzt ihr damals die Symptome aufgezählt hatte. Beim Anblick des Schwangerschaftstests hatten sie sich in Wohlgefallen aufgelöst.

    Das Wunder hatte sich in Port Douglas ereignet, mit Jake. Nur ein einziges Mal hatten sie versehentlich nicht verhütet. Sie hatte sich keine Sorgen gemacht, denn schließlich konnte sie nicht schwanger werden.

    Aber anscheinend doch.

    Eliza legte sich die andere Hand auf den immer noch flachen Bauch. Ein neues Leben wuchs in ihr heran. Ein Baby. Noch immer konnte sie es nicht fassen. Aber sie hatte es gesehen. Ihre Ärztin hatte auf einer Ultraschalluntersuchung bestanden, um sicherzugehen, dass es sich nicht um eine Eileiterschwangerschaft handelte.

    Es ist genauso aktiv wie ich, war ihr erster freudiger Gedanke gewesen, als sie beobachtete, wie der winzige Embryo sich bewegte. Dann hatten Einsamkeit und Reue sie erfüllt, weil niemand da war, der diesen wundervollen Moment mit ihr zu teilen vermochte. Dabei wünschte sie es sich mehr, als sie sich je in ihrem Leben etwas ersehnt hatte.

    Ihr Baby.

    Erst jetzt merkte Eliza, dass ihr Tränen über die Wangen rannen. Schnell wischte sie sie weg.

    Nachdem der erste Schock sich gelegt hatte, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Jake anzurufen und es ihm zu sagen. Doch er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er niemals Vater werden wollte. Er würde sie für eine jener geldgierigen Frauen halten, die er so verachtete. Außerdem fürchtete sie seinen Spott, wenn sie es ihm erzählte.

    Und was wäre, wenn er auf einem Abbruch bestand? Niemals käme das für sie infrage.

    Wie, in aller Welt, hatte das geschehen können?

    „Wahrscheinlich waren die Eileiter doch nicht vollständig verklebt“, hatte ihre Frauenärztin gemeint.

    Die Vorstellung, das Kind allein großzuziehen, schreckte sie nicht ab, auch wenn es nicht einfach wäre. Doch sie hatte ein eigenes Haus – ein kleines Reihenhaus in Alexandria in der Nähe der Firma, und Partyqueens lief immer noch hervorragend, dank ihres guten Managements und des Engagements und Talents ihrer Geschäftspartnerinnen. Sie hatten eine neue Köchin eingestellt, die sich als sehr kompetent erwiesen hatte. Außerdem konnte sie sich ihre Arbeitszeit einteilen. Andie hatte Hugo oft mitgebracht, als er noch ein Baby war, und tat es selbst jetzt immer noch. Notfalls würde sie ein Kindermädchen engagieren. Allerdings war sie entschlossen, ihren Nachwuchs selbst aufzuziehen und möglichst keine fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen.

    Ihr Traum war wahr geworden. Sie würde Mutter werden. Doch die Situation mit dem Vater des Kindes war eher ein Albtraum.

    Verzweifelt legte Eliza die Arme auf das Lenkrad und den Kopf darauf. Schwanger nach einer flüchtigen Affäre. Von einem Mann, von dem sie seit jenem Abschied am nächsten Morgen nichts mehr gehört hatte.

    „Ich möchte mich jedenfalls nicht auf die Art in die Falle locken lassen“, hatte er verkündet.

    Eliza hob den Kopf und atmete einige Male tief durch. Ich werde es ihm nicht sagen, beschloss sie, und es auch nicht meinen beiden besten Freundinnen erzählen, deren Männer mit Jake befreundet sind. Noch nicht.

    Mit etwas Glück würde man ihr die Schwangerschaft nicht so schnell ansehen. Vielleicht konnte sie hinsichtlich des Empfängnistermins schwindeln. Oder behaupten, sie wäre durch eine Samenspende schwanger geworden. Das Jake in Brisbane lebte, würde sich als Vorteil erweisen, wenn ihr Bauch dicker wurde.

    Was aber wäre, wenn das Baby ihm ähnlich sah? Die Menschen, die ihn kannten, würden es sofort erraten. Was wäre, wenn … Was wäre, wenn … Was wäre, wenn …? Eliza hielt sich die Ohren zu, als könnte sie die Fragen dadurch ausblenden, doch es nützte nichts.

    War es fair, wenn sie ihm verschwieg, dass er Vater wurde? Wenn sie keine Forderungen stellte, würde er sie sicher auch nicht für geldgierig halten, oder? Womöglich würde er gern eine Rolle im Leben des Babys spielen. Falls ja, würde sie ihm nicht im Weg stehen. Es wäre besser für das Kind, denn es hatte das Recht, seinen Vater kennenzulernen.

    Im Moment war ihr alles zu viel. Eliza legte sich die Hand auf die Stirn und dann auf den Mund, weil ihr plötzlich wieder übel wurde. Seit Wochen kämpfte sie mit Übelkeit und starker Müdigkeit. Zuerst hatte sie geglaubt, sie wäre krank. Auch als ihre Brüste zunehmend empfindlicher wurden, hatte sie es auf Hormonschwankungen zurückgeführt. Dass sie schwanger war, hatte sie erst geglaubt, als ihre Ärztin es erstaunt verkündete.

    Doch warum sollte Jake es ihr glauben?

    Sie war ganz auf sich allein gestellt.

    Eliza wusste, dass sie sich besser fühlen würde, wenn sie anfangen konnte, Pläne für ihre Zukunft als alleinerziehende Mutter zu schmieden. Jetzt musste sie erst einmal die nächstbeste Toilette aufsuchen. Kein Wunder, dass sie abgenommen hatte.

    Partyqueens organisierte eine Feier, die in zwei Wochen stattfinden sollte – die Eröffnung einer neuen Firma von Dominic, an der Jake beteiligt war. Sicher würde sie ihm dort begegnen. Offiziell wäre sie allerdings im Dienst und konnte ihren Kontakt auf ein Minimum beschränken. Es würde ihr allerdings schwerfallen, und das nicht nur wegen der Schwangerschaft. Noch immer wachte sie nachts manchmal auf, weil sie gerade von Jake geträumt hatte, und war traurig, weil es mit ihnen nicht funktioniert hatte.

7. KAPITEL

    Je weiter Jake sich Dominics Haus in Sydney näherte, in dem die Eröffnungsfeier stattfinden sollte, desto nervöser wurde er. Er hatte Eliza seit zwölf Wochen nicht gesehen und war so aufgeregt wie ein Teenager und zählte die Minuten bis zur Begegnung mit ihr. Seit ihrer Affäre hatte er die meiste Zeit im Ausland verbracht. Doch er hatte ständig an sie gedacht. Von Anfang an hatte er nicht akzeptieren können, dass es vorbei war.

    Die Auffahrt zu seinem Haus in Port Douglas war ihm noch nie so steil erschienen wie an jenem Morgen, nachdem er Eliza am Bus verabschiedet hatte. Und kaum hatte er das Haus betreten, war es ihm unnatürlich ruhig erschienen, denn er hatte ihr Lachen vermisst.

    Hatte er sich um die Chance gebracht, mit einer Frau zusammen zu sein, wie sie einem nur einmal im Leben begegnete?

    Seitdem hatte er keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt, obwohl Partyqueens die heutige Feier organisierte. Dominic hatte sich um alles gekümmert, schließlich war er mit einer der Geschäftsführerinnen verheiratet.

    Als er bei den beiden eintraf, war Jake richtig nervös. Er spürte Elizas Anwesenheit, sobald man ihn in das Herrenhaus im Nobelviertel Vaucluse einließ, und hörte ihr Lachen, noch bevor er sie sah. Eine prickelnde Vorfreude erfasste ihn.

    Als er sie entdeckte, war sie in ein Gespräch mit einer Journalistin, die er kannte, vertieft. Genau diese Frau hatte Dominic, einen der großzügigsten Menschen, denen er je begegnet war, damals als Geizhals bezeichnet.

    Andie und Partyqueens hatten vor zwei Jahren eine Weihnachtsfeier organisiert, damit Dominic diesen Ruf loswurde. So hatten die beiden sich kennengelernt. Und eine Woche nach Weihnachten hatte Dominic eine Überraschungshochzeit für Andie organisiert. Er, Jake, hatte als Trauzeuge fungiert, und auf der Hochzeit war er Eliza zum ersten Mal begegnet.

    Jake blickte durch die geöffneten Terrassentüren, die vom Ballsaal in den erleuchteten Garten mit dem Swimmingpool dahinter führten. Er erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Eliza. Damals hatte sie ein fließendes blauviolettes Brautjungfernkleid und Blumen im Haar getragen. Verschwörerisch hatte sie ihn angelächelt, denn Andie hatte keine Ahnung von der bevorstehenden Hochzeit gehabt.

    Mit ihren außergewöhnlich blauen Augen und ihrer Persönlichkeit hatte sie ihn sofort für sich eingenommen. Sie hatten während der ganzen Feier miteinander geredet. Zu der Zeit war er schon von Fern getrennt gewesen, hatte aber immer noch versucht, etwas wiederzubeleben, was längst erloschen war. Er hatte sich seine Niederlage nicht eingestehen wollen. Eliza hatte ihm vor Augen geführt, wie sinnlos das war und dass es Hoffnung für die Zukunft gab, nur weil sie sie selbst gewesen war.

    Sie hatte ihn jetzt noch gar nicht bemerkt, und Jake beobachtete, wie sie angeregt mit der Journalistin plauderte. Sie war so bezaubernd – und das nicht nur äußerlich. Er kannte keinen Menschen, in dessen Gesellschaft er sich wohler fühlte als in ihrer. Warum habe ich sie gehen lassen?

    Er würde es nicht ertragen, wenn er keine zweite Chance bei ihr bekam. Er hatte sich auszureden versucht, dass er nur eine Frau brauchte. Ein alleinstehender Milliardär hatte die Qual der Wahl. Er musste nicht nach einer passenden Gefährtin suchen – die Frauen fanden ihn. Theoretisch hätte er seinem Ruf gerecht werden und jeden Abend mit einer anderen ausgehen können. In den vergangenen zwölf Wochen hatte er sich mit einigen Bewunderinnen verabredet, und zwar sowohl in Australien als auch im Ausland. Keine von ihnen hatte ihn interessiert. Keine hatte Eliza auch nur annähernd das Wasser reichen können.

    An diesem Abend wirkte sie sehr professionell, denn sie trug ein knielanges schwarzes Kleid mit langen, transparenten Ärmeln und hochhackige schwarze Pumps. Das Haar hatte sie zu einem eleganten Knoten aufgesteckt.

    Ob sie seinen Blick spürte? Jedenfalls drehte sie sich jetzt um und sah ihn an. Jake lächelte und nickte, weil er das Gespräch nicht unterbrechen wollte. Ihre Reaktion schockierte ihn. Ein freudiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht, dann wirkte sie plötzlich argwöhnisch, und schließlich setzte sie eine höflich-distanzierte Miene auf.

    Jake fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen verpasst. Warum? Sie waren im Guten auseinandergegangen. Er hatte sogar geglaubt, Tränen in ihren Augen zu sehen, als Eliza in den Bus stieg. Sie hatten beide gewusst, dass sie sich irgendwann wieder begegnen würden. Ihr musste klar gewesen sein, dass er heute Abend hier sein würde.

    Jake ging auf sie zu, um herauszufinden, was los war, doch sie wandte sich erneut zu der Journalistin um. Entgeistert blieb er stehen. Dann begriff er. Sie wollte nicht, dass die Frau etwas mitbekam und womöglich eine Story über den reichen Junggesellen und die Partyplanerin witterte.

    Also drehte er sich um und ging zur Bar. Hin und wieder blickte er verstohlen in Elizas Richtung. Sobald sie allein war, ging er auf sie zu.

    „Hallo“, begrüßte er sie und küsste sie auf die Wange.

    „Jake“, sagte Eliza.

    Dies war Eliza, die Geschäftsführerin von Partyqueens. Nicht Eliza, die hingebungsvolle Geliebte. Nicht Eliza, seine Golfpartnerin, oder die Eliza, die mit ihm im Pool geschwommen war.

    „Schön, dass du kommen konntest“, fügte die Geschäftsführerin hinzu. „Es ist ein wichtiger Anlass.“

    „Das ist er in der Tat.“

    Weil sie sich zum ersten Mal nach ihrer viertägigen Affäre wiedersahen? Eliza meinte wohl eher, weil Dominic damit das erste große Geschäft seines Joint Ventures mit dem amerikanischen Milliardär und Philanthropen Walter Burton und gleichzeitig die Eröffnung eines Hilfszentrums für junge Obdachlose in Sydney feierte.

    „Walter Burton ist auch hier“, informierte Eliza ihn. „Ich glaube, du hast ihn kürzlich besucht.“

    „Er ist heute Morgen eingetroffen“, erwiderte er.

    Er hatte jedes Recht, mit ihr zu reden, denn er war maßgeblich an dem Abschluss beteiligt, der hier gefeiert wurde. Partyqueens arbeitete für ihn.

    Als besagte Journalistin an ihnen vorbeiging und ihnen interessierte Blicke zuwarf, fiel ihm ein, dass sie auch in Montovien gewesen war und über die königliche Hochzeit berichtet hatte. Als Trauzeuge und Brautjungfer waren er und Eliza in den Medien auf vielen Fotos zu sehen gewesen. Falls das Gerücht aufkam, dass sie eine Affäre hatten, würde es bald Schlagzeilen geben.

    Jake presste die Lippen zusammen. Irgendetwas war hier seltsam.

    Er neigte den Kopf, um Eliza etwas ins Ohr zu flüstern. Dabei atmete er ihren vertrauten, berauschenden Duft ein. „Es ist schön, dich zu sehen. Ich würde mich gern mit dir treffen, während ich hier bin.“

    Doch sie wich einen Schritt zurück. „Es tut mir leid, das ist nicht möglich. Ich habe momentan so viel um die Ohren.“

    Also, was hatte sich geändert? Ihre Arbeit hatte für sie immer an erster Stelle gestanden. Ihm hingegen wurde allmählich klar, dass Arbeit nicht das Wichtigste im Leben war.

    „Verstehe“, sagte er, obwohl das nicht der Fall war. „Und nach der Party? Wie wär’s mit einem Café in meinem Apartment am Hafen?“ Er besaß ein Penthouse in einem exklusiven ehemaligen Lagerhaus im Osten der Stadt direkt am Wasser.

    Eliza wich seinem Blick aus. „Bedauere, ich … bin nicht in der Stimmung für Gesellschaft.“

    Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache. „Du meinst, meine Gesellschaft?“, fragte er schließlich.

    Sie hob das Kinn und sah ihn an. Der Blick ihrer blauen Augen war unergründlich. Es verwirrte und beunruhigte ihn gleichermaßen.

    „Jake, wir hatten uns auf vier Tage geeinigt.“

    Das klang so, als hätte sie es sich vorher zurechtgelegt. Ihr Tonfall ließ ihn innerlich zusammenzucken.

    „Wir haben uns doch die Option gelassen, uns wiederzusehen, oder nicht?“ Jake glaubte, die Antwort bereits zu kennen.

    Eliza legte sich erst die Hand aufs Herz und deutete dann auf ihn. „Ich. Du. Wir haben es versucht. Es … hat nicht funktioniert.“

    Ein Ausdruck, der an Verzweiflung erinnerte, huschte über ihr Gesicht. Was war bloß los?

    „Ich verstehe es nicht.“ Er war für seine Hartnäckigkeit bekannt. So leicht würde er Eliza nicht aufgeben.

    „Muss ich es denn analysieren?“ Jetzt erinnerte sie wieder an die alte Eliza – oder an die, die er gekannt zu haben glaubte. „Reicht es nicht, dass ich einfach nicht wieder mit dir zusammen sein möchte?“

    Das nahm er ihr nicht ab. Irgendetwas stimmte hier nicht. Oder war es anmaßend, sich nicht damit abfinden zu wollen, dass Eliza ihn schlichtweg nicht mehr in ihrem Leben haben wollte? Dass sie in den vier Tagen gemerkt hatte, dass er nicht das war, was sie wollte? Fiel er wieder in sein altes Verhaltensmuster zurück? Konnte er nicht akzeptieren, dass eine Frau, die er wollte, ihn nicht mehr wollte?

    „Gibt es einen anderen?“, fragte er.

    In ihren Augen blitzte etwas auf. „Einen anderen? Nein. Nicht wirklich.“

    „Was soll das heißen, nicht wirklich?“

    „Ungeschickte Wortwahl. Es gibt keinen anderen Mann.“

    Forschend betrachtete Jake ihr Gesicht. Ihm fiel auf, wie blass sie war. Außerdem hatte sie Schatten unter den Augen und wirkte schmaler.

    „Es hat keinen Sinn, Jake. Es ist vorbei. Danke für dein Verständnis.“ Plötzlich schlug Eliza sich die Hand vor den Mund. „Ich muss weg.“

    Sie eilte aus dem Ballsaal und auf die breite Treppe in der Eingangshalle zu. Völlig entgeistert blickte er ihr nach, von einem schmerzlichen Gefühl des Verlusts überkommen. Er wusste, dass er sich zusammenreißen musste, als er Walter Burton auf sich zukommen sah. Also setzte er ein strahlendes Lächeln auf und streckte ihm die Hand entgegen.

    Walter, ein Mann in den Sechzigern mit grauem Haar und hellen Augen, schüttelte sie lebhaft. „Schön, Sie zu sehen, Jake. Ich finde es sehr amüsant, wie die Leute sich hier über das schlechte Wetter im Juni beschweren. Der Winter in Sydney ist ein Witz. Sie müssten mal im Februar nach Minnesota reisen.“

    „Stimmt“, erwiderte Jake.

    Er versuchte, Walter seine ganze Aufmerksamkeit zu widmen, hielt allerdings immer verstohlen nach Eliza Ausschau. Wohin war sie gegangen?

    Dieser kniff die Augen zusammen. „Probleme mit einer Frau?“

    „Nicht wirklich“, erwiderte Jake. Er wollte gar nicht leugnen, dass Eliza seine Frau war. Dominic und Andie hatten sich damals Walter gegenüber als Verlobte ausgegeben, weil dieser so konservativ war. Der Wunsch, dass Eliza wirklich seine Lady wäre, war so übermächtig, dass es körperlich schmerzte, wie Jake in diesem Moment bewusst wurde.

    „Keine Sorge, mein Sohn, das vergeht“, sagte Walter. „So sind sie immer in den ersten Monaten. Sie wissen schon, ein bisschen launisch. Es wird besser.“

    Starr blickte Jake ihn an. „Was meinen Sie damit?“

    „Wenn eine Frau schwanger ist, ist sie …“

    Jake hob die Hand. „Moment, Walter. Schwanger? Eliza doch nicht. Sie … kann keine Kinder bekommen.“ Und in dem fantastischen schwarzen Kleid sah sie ganz gewiss nicht schwanger aus.

    „Dann täusche ich mich vielleicht. Aber ich habe sechs Kinder und zwölf Enkelkinder.“ Walter tippte sich an die Nase. „Ich habe einen Instinkt dafür, wann eine Frau in anderen Umständen ist. Es tut mir leid, falls sie es Ihnen noch nicht erzählt hat und ich ihr zuvorgekommen bin.“

    Jake war fassungslos, schaffte es allerdings, das Thema zu wechseln. Dennoch gingen Walters Worte ihm nicht aus dem Kopf.

    Hatte Eliza ihn reingelegt? Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Eliza? Eine berechnende Mitgiftjägerin? Sie hatte so überzeugend geklungen, als sie ihm von dem Blinddarmdurchbruch und ihrer daraus resultierenden Unfruchtbarkeit erzählte. War das alles eine Lüge gewesen? Und wenn ja, was hatte sie ihm dann noch alles aufgetischt?

    Es schien ihm, als würde alles, woran er geglaubt hatte, sich in Wohlgefallen auflösen. Schließlich kam ihm ein anderer, genauso quälender Gedanke. Wenn Eliza nicht schwanger war, war sie dann krank?

    Auf jeden Fall verbarg sie etwas vor ihm. Und er würde erst nach Brisbane zurückfliegen, wenn er herausgefunden hatte, was es war.

    Normalerweise hatte Jake keine Probleme einzuschlafen. Doch als er sich nach der Feier wieder in seinem Penthouse befand, wälzte er sich im Bett hin und her. Das Apartment war luxuriös, aber er fühlte sich einsam. Er hatte gehofft, Eliza mit hierher nehmen zu können. Mit ihr zu reden und vielleicht irgendein Arrangement mit ihr zu erreichen, damit er sie öfter sehen konnte. Und wenn sie im Bett gelandet wären, auch gut. Er war seitdem mit keiner anderen mehr zusammen gewesen. Er hatte nicht einmal den Wunsch verspürt, eine der Frauen, mit denen er sich verabredet hatte, zu küssen.

    Immer wieder musste er an jene katastrophale Begegnung mit ihr denken. Außerdem nagten Walters Worte an ihm. Im Morgengrauen gab er schließlich auf und ging joggen, weil Sport ihm normalerweise beim Nachdenken half.

    In der kühlen Morgenluft lief er an den imposanten viktorianischen Gebäuden der New South Wales Art Gallery vorbei und durch den öffentlichen Park The Domain.

    Um Dehnübungen zu machen, blieb er am Ende der Halbinsel am Mrs Macquarie’s Chair stehen, einer Bank aus Sandstein, die man aus einem frei stehenden Felsen herausgemeißelt hatte. Der Überlieferung nach hatte die Ehefrau des gleichnamigen Gouverneurs damals Heimweh gehabt und hier oft gesessen, um nach Segelbooten aus Großbritannien Ausschau zu halten. Von diesem friedlichen Fleckchen aus hatte man einen herrlichen Panoramablick auf den Hafen von Sydney mit der Brücke und der Oper.

    Er mochte die Stadt und hätte gern hier gelebt. Mit Brisbane verband er eher die Vergangenheit. Er spielte sogar mit dem Gedanken, die Zentrale seines Unternehmens hierher zu verlegen. Unter anderem darüber hatte er mit Eliza sprechen wollen. Das hatte jetzt allerdings keinen Sinn mehr.

    Der nüchterne Geschäftsmann in ihm riet ihm, zu gehen und sie zu vergessen. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht um sich haben wollte. Ein Mann, der einen Workshop Verabreden nach der Scheidung erfolgreich absolviert hätte, hätte den Schaden begrenzt und nach vorn geschaut. Schließlich waren sie nur vier Tage zusammen gewesen, und das lag drei Monate zurück.

    Der kreative, intuitive Jake hingegen, der so viele richtige Entscheidungen getroffen hatte, sagte etwas ganz anderes. Selbst wenn sie ihn belogen und ausgetrickst hatte – und das war bisher nur ein Verdacht –, schien es ihm, als würde sie ihn brauchen. Er musste also herausfinden, was los war.

    Auf der Party hatte er nicht mehr mit ihr sprechen können, denn sie war ihm aus dem Weg gegangen. Doch er hatte seinen Rückflug an diesem Tag storniert, um sie zur Rede zu stellen.

    Jake lief nach Hause, duschte, zog sich an und frühstückte. Wie er bereits geahnt hatte, antwortete Eliza nicht auf seine SMS, und als er sie anrief, sprang nur die Mailbox an. Als er es bei Partyqueens versuchte, teilte man ihm mit, dass Eliza an diesem Tag von zu Hause aus arbeiten würde. Dann würde er sie also dort aufsuchen.

    Er war zwar noch nicht dort gewesen, wusste allerdings, wo sie wohnte. Sie hatte den richtigen Riecher gehabt und sich ein Reihenhaus in einer ehemaligen Arbeitergegend im Zentrum der Stadt gekauft, bevor die Immobilienpreise dort explodiert waren. Das kleine Mittelreihenhaus war fachmännisch renoviert und wirkte sehr gepflegt. Genau das, was er von Eliza erwartet hatte.

    Es hatte eine Gaube im Dach, was darauf hindeutete, dass sie den Boden ausgebaut hatte. Die Außenwände waren sandfarben getüncht und harmonierten mit den Fenstern und der Holzverschalung in Weiß und Grau. Der winzige Vordergarten war perfekt gepflegt und von einer gestutzten Hecke sowie einem schmiedeeisernen schwarzen Zaun umgeben.

    Jake öffnete die Pforte und ging auf die Eingangstür zu, neben der eine Kübelpflanze stand. Dann betätigte er den Türklopfer in Gestalt einer Libelle.

    Er hörte Schritte, die schließlich verstummten. Offenbar blickte Eliza durch den Spion. Zum Glück war sie vorsichtig.

    Doch sie öffnete nicht. Würde sie ihn ignorieren? Er würde den ganzen Tag hier warten, falls nötig. Aber gerade als er erneut klopfen wollte, öffnete sie die Tür.

    Ihr Anblick verschlug ihm die Sprache, denn so hatte er Eliza noch nie gesehen – das Haar zerzaust, blass und die Wimperntusche verschmiert. Am meisten schockierte ihn jedoch der Anblick ihres Körpers, denn unter dem engen hellgrauen Top und der Yogahose zeichnete sich deutlich ein kleiner Babybauch ab.

    Sie ließ die Schultern sinken, und als sie zu ihm aufblickte, lag ein resignierter Ausdruck in ihren Augen, die nicht mehr so strahlend blau wirkten wie sonst.

    Nun atmete sie tief durch, und als sein Blick auf ihre Brüste fiel, stellte Jake fest, dass diese auch größer waren. Das Kleid, das sie am Vorabend getragen hatte, hatte alles verborgen.

    „Ja, ich bin schwanger. Ja, es ist dein Kind. Nein, ich werde keine Forderungen an dich stellen.“

    Eigentlich hatte er seine Zweifel nicht so deutlich aussprechen wollen, aber er platzte heraus: „Ich dachte, du kannst keine Kinder bekommen.“

    „Das dachte ich auch. Es war eine große Überraschung für mich.“ Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. „Komm rein. Ich möchte nicht zwischen Tür und Angel darüber reden.“

    Offenbar hatte sie einige Wände einreißen lassen, denn vom Flur gelangte man in einen offenen Wohnbereich mit einer Küche und einer Essecke. Die weißen Wände und polierten Holzböden ließen alles noch großzügiger wirken. Zwei schwarze Katzen lagen auf einem Sitzsack und würdigten ihn keines Blickes. Durch Glasschiebetüren gelangte man auf einen kleinen gepflasterten Innenhof mit einigen Beeten. Eine Treppe führte ins Obergeschoss. Die schlichten modernen Möbel und die sorgfältig platzierten Gemälde und Dekogegenstände hätten zu einem anderen Zeitpunkt seine Aufmerksamkeit beansprucht.

    „Ich muss mich hinsetzen.“ Eliza sank auf das Sofa, wo sie sich ein Kissen in den Rücken stopfte und erleichtert seufzte.

    „Alles in Ordnung?“, erkundigte Jake sich besorgt. Plötzlich erwachte ein starker Beschützerinstinkt in ihm. Doch sie wirkte noch immer ausgesprochen unnahbar. Es schien ihm, als wären sie Fremde, und das fand er schrecklich. Irgendwie hatte er jegliche Verbindung zu Eliza verloren, ohne zu wissen, wie oder warum.

    Sie machte eine müde Geste, als hätte sie jegliche Energie verloren. „Setz dich. Bitte. Mir wird ganz schwindlig, wenn du vor mir stehst.“ Schützend legte sie sich die Hand auf den Bauch, was ihn einerseits befremdete und andererseits seltsam anrührte.

    Er nahm auf dem Sofa ihr gegenüber Platz. „Morgendliche Übelkeit?“, erkundigte er sich vorsichtig.

    „Ich wünschte, es wäre so. Mir ist rund um die Uhr übel.“ Für einen Moment schloss sie die Augen und öffnete sie dann wieder. „Ich fühle mich völlig ausgelaugt.“

    Jake runzelte die Stirn. „Das klingt nicht gut. Warst du beim Arzt?“

    „Meine Frauenärztin sagte, manche Frauen hätten stärker mit Übelkeit zu kämpfen. Allerdings ist es seit meinem letzten Termin noch schlimmer geworden.“ Gequält verzog sie das Gesicht. „Aber es ist es wert. Ich hätte nie gedacht, dass ich ein Baby bekommen könnte.“

    „Also, was ist passiert? Ich meine, wie …?“

    Eliza verschränkte die Finger im Schoß. „Jake, ich habe dich nicht belogen. Ich dachte wirklich, ich wäre unfruchtbar. Ich werde allerdings nicht so tun, als wäre ich nicht überglücklich. Ich … erwarte nicht, dass du es auch bist.“

    Er hatte sie für ehrlich und integer gehalten. Sie hatte so überzeugend geklungen. Und doch war sie plötzlich schwanger. Konnte man ihm einen Vorwurf daraus machen, dass er eine Erklärung verlangte?

    „Also, was ist passiert, dass du …?“ Ihm fiel kein Wort ein, das weder zu klinisch noch zu persönlich geklungen hätte.

    „Meine Ärztin hat es als Wunder bezeichnet. Anscheinend ist ein Eileiter doch durchlässig. Ich kann es ja selbst kaum fassen.“ Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Auch wenn die Übelkeit ein ständiges Zeichen dafür ist.“

    „Bist du sicher …?“

    Eliza beugte sich vor. „Dass ich schwanger bin? Absolut.“ Dann erstarrte sie. Presste die Lippen zusammen. „Das hast du nicht gemeint, stimmt’s? Du meintest, ob ich mir sicher bin, dass es von dir ist.“

    Der verletzte Ausdruck in ihren Augen verriet, dass er das Falsche gesagt hatte. Auch wenn es sein gutes Recht war, das zu fragen. Sie hatten eine viertägige Affäre gehabt, und seitdem hatte er nichts mehr von Eliza gehört.

    „Ich wollte nicht …“

    Gequält schnitt sie ein Gesicht. „Nur damit du es weißt, es gab keinen anderen. Es hat auch davor lange keinen anderen gegeben. Doch wenn du es schwarz auf weiß willst, kannst du später ruhig einen Vaterschaftstest machen lassen.“

    Jake ging auf sie zu. „Eliza, ich …“

    Unvermittelt stand sie auf und wich vor ihm zurück. „Fass mich nicht an. Und schlag auch nicht in deinem Handbuch nach, in dem bestimmt steht, was man eine intrigante Mitgiftjägerin, die einen mit einer Schwangerschaft einzufangen versucht, als Erstes fragt.“

    „Eliza, es tut mir leid. Ich …“

    Gespielt lässig zuckte sie die Schultern. „In Port Douglas kanntest du mich kaum. Ich hätte in der fraglichen Zeit mit vielen Männern ins Bett gehen können. Wahrscheinlich ist es eine Frage, die die meisten unter den Umständen gestellt hätten. Doch du hattest kein Recht dazu. Denn ich war ehrlich zu dir. Wir haben gemeinsame Freunde. Ich dachte, wir würden uns gegenseitig respektieren.“

    „Das haben wir auch. Das tun wir auch. Natürlich bist du durcheinander. Lass mich …“

    „Ich bin nicht durcheinander, sondern enttäuscht. Und zwar von dir. Noch einmal, ich werde nichts von dir verlangen. Kein Geld. Keine Unterstützung. Dein Name muss auch nicht in der Geburtsurkunde stehen. Ich bin durchaus in der Lage, das Kind allein großzuziehen. Und ich freue mich darauf. Ich habe alles geplant und unter Kontrolle. Du kannst einfach gehen und mich vergessen.“

    Er hatte nicht die Absicht zu gehen. Falls dieses Baby von ihm war – und er hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln –, würde er die Verantwortung übernehmen. Doch bevor er etwas erwidern konnte, stöhnte Eliza.

    „Oh nein! Nicht schon wieder.“

    Sie schlug sich die Hand vor den Mund und lief an ihm vorbei in den hinteren Teil des Hauses, wo sich vermutlich das Bad befand.

    Eine halbe Ewigkeit, wie es ihm schien, wartete er auf sie. Besorgt ging er in den Flur. „Eliza! Antworte mir!“, rief er eindringlich.

    „Mir … geht es gut“, erklang ihre gedämpfte Stimme hinter einer Tür zu seiner Linken.

    Dann wurde die Tür langsam geöffnet. Mit unsicheren Schritten kam Eliza langsam heraus. Schockiert atmete Jake ein, als er sah, wie blass sie war. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn Irgendetwas stimmte nicht.

    „Eliza. Lass mich dir helfen.“

    „Du … bist immer noch hier? Ich habe dich doch gebeten zu gehen.“

    „Ich gehe nirgendwohin.“

    „Ich … habe Blutungen.“ Sie verstummte kurz. „Ich … weiß nicht, was ich tun soll. Kannst du bitte Andie anrufen?“

    Dass er hier war, sie sich aber an Andie wandte, schockierte ihn. Doch er würde sie auf keinen Fall allein lassen.

    Jake umfasste ihren Ellbogen. Als Eliza sich an ihn lehnte, stellte er verblüfft fest, wie dünn sie geworden war. Eigentlich mussten Schwangere zunehmen. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

    Angst erfasste ihn, aber er durfte es sich nicht anmerken lassen. Vorsichtig hob er Eliza hoch und trug sie zu einem Sessel. Sie stöhnte, als er sie vorsichtig darauf setzte.

    Gequält fasste sie sich an die Schläfen. „Jetzt habe ich auch noch Kopfschmerzen.“ Sie begann zu schluchzen.

    Nun wurde ihm klar, dass sie genauso große Angst hatte wie er. Er holte sein Handy hervor.

    „Ruf Andie an …“ Sie verstummte und sank in sich zusammen.

    Mit zittrigen Fingern wählte er eine Nummer. „Ich rufe einen Krankenwagen“, verkündete er rau.

8. KAPITEL

    Als Eliza später an dem Tag in einem Krankenhausbett aufwachte, sah sie als Erstes Jake auf einem Stuhl an ihrem Bett. Er war viel zu groß für die kleine Sitzfläche und hatte die langen Beine ausgestreckt, den Kopf nach hinten gelegt, die Augen geschlossen. Sein Haar war zerzaust und sein schwarzes T-Shirt zerknittert.

    Sie betrachtete ihn eine Weile. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, weil er so fantastisch aussah. Das letzte Mal hatte sie ihn schlafend gesehen, als er an Tag drei in seinem Bett in Port Douglas neben ihr lag. Und nun war sie schwanger, und er bezweifelte, dass es sein Kind war.

    Nur vage erinnerte sie sich an die Fahrt im Krankenwagen, denn sie hatte immer wieder das Bewusstsein verloren. Sie wusste allerdings noch, dass Jake die ganze Zeit bei ihr gewesen war, ihre Hand gehalten hatte und für sie da gewesen war.

    Eliza veränderte ihre Position und stellte dabei fest, dass sie an einem Tropf hing. Unwillkürlich legte sie sich die Hand auf den Bauch. Noch immer musste sie sich daran gewöhnen, dass dieser immer runder wurde.

    Plötzlich öffnete Jake die Augen und richtete sich auf. „Du bist ja wach.“ Er klang erleichtert.

    „Und du auch. Ich dachte, du würdest schlafen.“ Ihre Stimme klang heiser, und ihr Hals tat etwas weh.

    Nun stand Jake auf und betrachtete ihren Bauch. Er wirkte ehrlich besorgt. „Ich weiß nicht, woran du dich noch erinnerst“, sagte er. „Aber dem Baby geht es gut. Dir geht es gut.“

    „Ich erinnere mich an die Worte der Ärztin. Und an den Ultraschall. Gott sei Dank. Ich hätte es nicht ertragen können, wenn …“

    „Es war nur ein geplatztes Blutgefäß. Das Kind war nie in Gefahr.“

    Eliza schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. „Ich habe mich so schrecklich gefühlt. Ich dachte, ich müsste sterben. Außerdem habe ich mir schreckliche Sorgen um das Baby gemacht.“

    „Du warst dehydriert.“

    Es war komisch, wenn er sie so überragte. „Kein Wunder, ich konnte ja nicht einmal Wasser bei mir behalten. Jetzt ist die Übelkeit etwas abgeklungen.“

    „Der Ärztin zufolge leidest du an extremer Schwangerschaftsübelkeit.“

    Noch immer fragte sie sich, warum er hier bei ihr war und Krankenpfleger spielte. „Stimmt, ich erinnere mich“, bestätigte sie. „Kein Wunder, dass es mir so schlecht ging.“

    „Du bekommst jetzt etwas gegen die Übelkeit und Nährstoffe und musst noch vierundzwanzig Stunden am Tropf bleiben.“

    Die Vorstellung, dass Jake mit den Ärzten über sie gesprochen hatte, befremdete sie. „Woher weißt du das? Und warum bist du hier in meinem Zimmer?“ Sie wollte nicht undankbar erscheinen, doch sie hatte ihn gebeten, ihr Haus zu verlassen. Zum Glück hatte er es nicht getan.

    „An der Aufnahme haben sie mich gefragt, in welchem Verhältnis ich zu dir stehe. Ich habe ihnen gesagt, ich wäre dein Partner und der Vater des Babys. Deshalb darf ich hier sein.“

    „Oh.“ Eliza sank zurück in die Kissen. Sie musste wieder an ihr Gespräch am Morgen denken. „Obwohl du glaubst, das Kind wäre nicht von dir?“, fragte sie matt.

    Flüchtig presste Jake die Lippen zusammen. „Das habe ich nie behauptet. Ich dachte, du könntest nicht schwanger werden. Auf der Feier hast du mich abblitzen lassen. Dann habe ich erfahren, dass du schwanger bist. Es ist doch nachvollziehbar, dass ich durcheinander war und sicher sein wollte.“

    „Ja, vielleicht“, räumte sie ein.

    Dass er ihr zuerst misstraut hatte, kränkte sie. Allerdings hatte sie kein Recht dazu, denn sie hatten ja nur eine Affäre gehabt. Außerdem hatte Jake unmissverständlich gesagt, dass er keine Kinder wolle.

    „Ich glaube dir, wenn du sagst, das Baby ist von mir, Eliza. Es kommt nur so unerwartet. Dennoch habe ich keinen Grund, an dir zu zweifeln.“

    Eliza war so erleichtert über seine Worte, dass sie zuerst nicht wusste, was sie antworten sollte. „Du möchtest keinen Vaterschaftstest, um sicherzugehen? Denn ich …“

    „Nein“, erklärte er. „Dein Wort genügt mir.“

    Sie nickte nur, weil sie so überwältigt war. Der ernsthafte Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass Jake sie nicht mehr für eine geldgierige Frau hielt. Falls er es überhaupt je getan hatte. Vielleicht hatte sie zu empfindlich reagiert. Es änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass er nicht Vater werden wollte. Er saß nur bei ihr am Bett, weil er sich Sorgen um sie machte. Er hätte es für jede andere Frau getan, die er allein und in so einem Zustand angetroffen hätte.

    Noch immer begehrte sie ihn so sehr, dass es körperlich schmerzte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie diese Gefühle je würde abstellen können. Körperliche Anziehungskraft allein genügte jedoch nicht, egal, wie gut der Sex war. Ein dominanter Workaholic, der sich meistens im Ausland aufhielt, war kaum der Mann, den sie als Vater für ihr Kind ausgesucht hätte.

    „Danke für deine Hilfe“, erklärte sie. „Und danke dafür, dass du bei mir geblieben bist. Kann ich dich trotzdem noch um etwas bitten?“ Bevor wir Lebewohl sagen.

    „Natürlich“, erwiderte er.

    „Kannst du eine Schwester beauftragen, das mit meinem Zimmer zu regeln?“ Sie blickte sich um. Der Raum erinnerte eher an eine luxuriöse Hotelsuite. „Da muss ein Irrtum vorliegen. Ich bin nicht privat versichert.“

    „Das ist kein Irrtum“, stellte er klar. „Ich übernehme die Kosten.“

    Starr blickte sie ihn an. „Das geht nicht.“

    „Ich bin der Vater des Babys. Also bezahle ich auch die Rechnungen.“

    Eliza stieß einen bestürzten Laut aus. „Das ist eine nette Geste von dir, aber ich kann dein Angebot unmöglich annehmen.“

    „Du hast keine andere Wahl“, erklärte Jake. „Es ist schon alles geregelt.“

    Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt. „Jake, ich möchte nicht mit dir darüber streiten.“ Zwar war ihr nicht mehr so übel, aber man hatte ihr gesagt, sie müsste jeglichen Stress vermeiden.

    „Du möchtest doch, dass ich die Vaterschaft anerkenne, Eliza, oder? Das bedeutet, dass ich die Kosten für deine ärztliche Versorgung übernehme. Es ist nicht verhandelbar.“

    „Du triffst keine Entscheidungen für mich, Jake. Ich werde nicht …“

    In dem Moment kam eine Schwester herein, um nach dem Tropf zu sehen und Elizas Blutdruck und Temperatur zu messen. Jake trat unterdessen vom Bett zurück und lehnte sich an die Wand.

    „Sie sieht schon viel besser aus als bei ihrer Einlieferung“, sagte die junge Frau zu ihm.

    „Zum Glück“, erwiderte er. „Ich habe mir große Sorgen um sie gemacht.“

    Eliza schäumte vor Wut, denn die beiden redeten über sie, als wäre sie ein Gegenstand. „Ja, ich fühle mich besser“, sagte sie zu der Schwester und beobachtete, wie er daraufhin amüsiert lächelte, was sie noch wütender machte.

    Die junge Frau lächelte fröhlich. „Das wollen wir hören.“

    „Wann kann ich nach Hause?“, fragte Eliza.

    Die Krankenschwester schaute in die Akte. „Sie müssen vierundzwanzig Stunden am Tropf bleiben.“

    „Dann kann ich also morgen früh gehen?“

    „Wenn der leitende Arzt es verantworten kann. Sie brauchen aber jemanden zu Hause, der Sie versorgen kann.“

    „Das übernehme ich“, verkündete Jake, ehe Eliza antworten konnte.

    Die Schwester lächelte. „Das wäre also geregelt.“

    „Nein, ist es nicht. Ich …“, protestierte Eliza.

    „Danke“, sagte er zu der jungen Frau.

    Eliza wartete, bis diese den Raum verlassen hatte. „Was sollte das?“

    Er kam wieder zu ihr ans Bett. „Ich hole dich morgen ab. Dann können wir überlegen, ob ich ein paar Tage bei dir bleibe oder jemanden engagiere.“

    „Oder wie ich mich selbst versorge.“

    „Das steht nicht zur Debatte. Es sei denn, du möchtest noch länger im Krankenhaus bleiben. Du musst die Übelkeit in Schach halten und dich gesund ernähren. Doch das weißt du selbst. Die Ärztin hat dir gesagt, dass du immer noch geschwächt bist.“

    „Es bedeutet aber nicht, dass du die Kontrolle übernehmen musst, Jake.“

    Die Situation schien ihr zu entgleiten, und das gefiel Eliza überhaupt nicht. Andererseits wollte sie auf keinen Fall irgendein Risiko eingehen und das Baby gefährden.

    „Es gibt noch eine Möglichkeit“, informierte Jake sie. „Du könntest zu Andie ziehen. Sie und Dominic haben angeboten, dich bei sich aufzunehmen.“

    „Du hast mit ihr gesprochen? Sie weiß doch gar nicht …“

    „Dass du schwanger bist? Jetzt schon. Du hast mich heute Morgen gebeten, sie anzurufen. Das habe ich getan, während du geschlafen hast.“

    „Und was hat sie gesagt?“

    „Sie war schockiert, weil wir beide eine Affäre hatten und sie es nicht wusste, und sehr gekränkt, weil du ihr nicht von der Schwangerschaft erzählt hast.“

    „Das wollte ich ja, aber sie sollte es nicht …“

    „Mir erzählen?“ Als Eliza nickte, fuhr Jake fort: „Wenn ich heute Morgen nach Brisbane geflogen wäre, statt zu dir zu fahren, hättest du es mir überhaupt je erzählt?“ Grimmig presste er die Lippen zusammen.

    „So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Du solltest nur nicht glauben, ich würde dich zu irgendetwas zwingen. Du hast dich so negativ über geldgierige Frauen geäußert. Ich … hätte deinen verächtlichen Blick nicht ertragen.“

    „Du wirst niemals einen verächtlichen Ausdruck in meinen Augen sehen, wenn es um dich geht, Eliza. Wir haben gemeinsame Freunde. Früher oder später hätte ich davon erfahren.“

    „Eher später, wenn es nach mir gegangen wäre. Ich wollte nicht, dass du es mir ausredest.“

    Entsetzt sah er sie an. „Das hätte ich nie getan.“

    Erst jetzt wurde ihr bewusst, was für ein Schock es für ihn gewesen sein musste, und wie gut Jake damit umging.

    „Das konnte ich ja nicht wissen. Schließlich kannten wir uns kaum.“

    Eine Weile sah er sie forschend an. „Stimmt“, bestätigte er schließlich. „Aber wir sollten uns nicht streiten. Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um darüber zu reden, wie es weitergehen soll.“ Er blickte auf seine Uhr. „Andie dürfte gleich kommen. Ich muss los. Wir sehen uns morgen.“

    Eliza war völlig durcheinander. Lag es an den Hormonen? Auf keinen Fall sollte Jake – oder sonst irgendein Mann – sie kontrollieren und über ihr Leben bestimmen. Doch sie hatte sich in den vergangenen Stunden an seiner Seite so geborgen gefühlt. Er war wundervoll gewesen. Sie wünschte, sie könnte ihn bitten zu bleiben.

    „Noch einmal danke für deine Hilfe, Jake“, sagte sie stattdessen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß.“

    „Keine Ursache“, erwiderte er. „Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Und dass ich heute Morgen zu dir gefahren bin.“

    Eliza richtete sich auf und legte ihm die Hand auf den Arm. „Es tut mir leid. Nicht, dass ich schwanger geworden bin. Aber dass unsere Affäre solche Folgen hatte und wir nun mit dieser Situation konfrontiert sind.“

    „Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen“, erklärte er schroff.

    Jake gab sich tapfer, bis er das Krankenhaus verließ. Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, und er brauchte Zeit, um alles zu verarbeiten.

    Zum Glück hatte er Andie auf dem Weg nach draußen nicht getroffen. Er hatte sie auf Anhieb sympathisch gefunden, als Dominic sie ihm am Tag seiner Überraschungshochzeit vorstellte. Und bei jeder Begegnung mochte er sie mehr – allerdings rein platonisch, obwohl sie fantastisch aussah. Sie machte Dominic glücklich. Hätte er, Jake, eine Schwester gehabt, hätte er sie sich genauso gewünscht wie Andie.

    Andie war allerdings sehr direkt, und Eliza war ihre beste Freundin, die sie immer verteidigen würde. Nun, da er so durcheinander war, hätte er eine Konfrontation mit ihr gescheut, vor allem nach dem Telefonat mit ihr. Als er ihr erzählte, dass Eliza im Krankenhaus liegen würde, und ihr den Grund dafür nannte, war Andie schockiert gewesen. Gleichzeitig freute sie sich sehr für Eliza, weil sie wusste, wie sehr diese sich ein Kind gewünscht hatte.

    „Das ist ein Wunder“, rief sie und begann sofort zu schluchzen. Was ein weiterer Beweis dafür gewesen war, dass Eliza nicht gelogen hatte – nicht dass er einen gebraucht hätte. „Tu ihr auf keinen Fall weh, Jake“, brachte sie unter Tränen hervor. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass zwischen euch beiden … etwas läuft. Eliza gehört für Gemma und mich zur Familie. Du gehörst zur Familie. Sie hält sich für stark und unabhängig, aber diese Schwangerschaft wird sie verletzlich machen. Du kannst nicht einfach einen Scheck ausstellen und gehen.“

    „So ist es nicht …“, protestierte er, doch die Wahrheit hatte ihn, so in Worte gefasst, tief getroffen.

    Durch seine Freunde Dominic und Tristan und deren Ehefrauen war Eliza mit seinem Leben verbunden. Natürlich konnte er behaupten, es wäre nur eine flüchtige Affäre gewesen, doch es hätte respektlos geklungen. In seinem tiefsten Inneren wusste er, dass er viel mehr Zeit mit ihr verbringen wollte. Darum hatte er ja auch erwogen, nach Sydney zu ziehen. Die Schwangerschaft hatte allerdings alles geändert.

    „Verdammt, es geht mich ja nichts an“, hatte Andie fortgefahren. „Du bist ein großer Junge. Du wirst schon herausfinden, was Eliza braucht, und es ihr dann geben.“

    Allmählich wurde ihm klar, was Eliza brauchte. Und was er brauchte. Nie hatte er solche Angst gehabt, als sie das Bewusstsein verlor, während sie auf den Krankenwagen warteten. Einen entsetzlichen Moment lang hatte er gefürchtet, er würde sie verlieren. Da war ihm plötzlich bewusst geworden, wie viel sie ihm bedeutete – als Freundin genauso viel wie als Geliebte. Ein Leben ohne sie war ihm mit einem Mal unerträglich erschienen.

    Allerdings war es nicht das Telefonat mit Andie, was ihn immer noch so durcheinander brachte. Es war das Baby.

    Sobald man Eliza nach der Einlieferung mit dem Tropf stabilisiert hatte, hatte man sie in seiner Begleitung zur Ultraschalluntersuchung gebracht. Bis zu dem Zeitpunkt war die Schwangerschaft für ihn etwas Abstraktes gewesen, ja, sie hatte ihm nicht in den Kram gepasst, wenn er ehrlich war. Doch auf dem Bildschirm hatte er ein Lebewesen gesehen. Es war erst etwa sechs Zentimeter lang, wie die Ärztin erklärt hatte, aber man hatte es erkennen können. Es hatte Hände, Füße und ein Gesicht.

    Und zur Erleichterung aller Anwesenden war der Herzschlag deutlich zu hören und auch zu sehen gewesen. Das kleine Ding hatte sich bewegt, als hätte Elizas starke Übelkeit sich nicht im Mindesten auf sein Wohlergehen ausgewirkt.

    Ihm hatte der Atem gestockt, als er es wie gebannt betrachtete. Und obwohl er niemals weinte, hatte er in dem Moment mit den Tränen gekämpft. Scheinbar unbewusst hatte Eliza seine Hand genommen und fest gedrückt, und er hatte den Druck nur erwidern können.

    Dies war ein richtiges Baby. Ein Kind. Ein kleiner Mensch. Gegen alle Wahrscheinlichkeiten hatten er und Eliza ein neues Leben geschaffen.

    Ihm war klar, was er nun tun musste.

9. KAPITEL

    Überrascht stellte Eliza fest, wie schwach sie noch war, als Jake ihr die schmale, steile Treppe zu ihrem Schlafzimmer in dem ausgebauten Dachboden hinaufhalf. Normalerweise lief sie die Stufen hinauf.

    „Lehn dich einfach an mich“, bat er.

    „Ich möchte mich bei niemandem anlehnen“, sagte sie ärgerlicher, als sie beabsichtigt hatte.

    Es stresste sie, auf Abstand zu diesem fantastischen Mann bleiben zu müssen. Selbst in diesem Zustand fand sie ihn immer noch umwerfend. Allerdings hatte sie bereits in Port Douglas entschieden, dass das nicht genügte. Auch ihre Schwangerschaft änderte nichts daran.

    „Manchmal muss man das aber, Eliza.“

    Sie wusste, dass er das auch im übertragenen Sinne meinte.

    „Du schaffst das nicht allein.“

    Diesen ungeduldigen Unterton kannte sie gar nicht an ihm. Vermutlich kümmerte Jake sich nur um sie, weil er sich dazu verpflichtet fühlte. Doch sie brauchte seine Hilfe nicht.

    „Ich weiß deine Besorgnis wirklich zu schätzen“, erklärte sie. „Du bist so lieb zu mir. Ich bin aber nicht allein. Ich habe Freunde. Die Praxis meiner Ärztin ist ganz in der Nähe. Ich habe gestern mit ihr telefoniert. Sowohl sie als auch die Gemeindeschwester kommen zu mir ins Haus, wenn nötig.“

    „Jemand muss sich um dich kümmern“, beharrte er.

    Inzwischen war sie oben angelangt. Ging die wenigen Schritte zum Bett und sank erleichtert seufzend darauf. „Ich komme sehr gut allein zurecht.“

    „Den Eindruck hatte ich gestern aber nicht.“ Jake fluchte leise. „Eliza, was wäre passiert, wenn ich nicht gekommen wäre? Wenn du im Bad ohnmächtig geworden und dabei womöglich noch mit dem Kopf irgendwo gegengeschlagen wärst?“

    Eliza schwieg eine Weile. „Das ist allerdings ein beängstigender Gedanke“, räumte sie schließlich ein. „Ich werde dir nie genug dafür danken können, dass du für mich da warst, Jake. Warum bist du überhaupt gekommen?“

    „Weil ich eine Erklärung dafür wollte, dass du mich auf der Feier hast abblitzen lassen.“

    Nun hob sie das Kinn. „Und warum dachtest du, ich würde dir eine Erklärung schulden? Wir hatten eine Affäre. Ich wollte nicht da weitermachen, wo wir aufgehört hatten.“

    „Jetzt bist du schwanger. Das ändert alles, und aus meiner Sicht kommst du nicht besonders gut allein klar.“

    Seine Worte ärgerten sie. „Das ist alles ganz neu für mich. Ich lerne ständig dazu.“ Sie atmete tief durch, denn sie wollte nicht zu sehr in die Defensive gehen.

    „Es steht viel auf dem Spiel, wenn du nicht schneller dazulernst.“

    „Glaubst du, das wüsste ich nicht? Im Krankenhaus habe ich mich oft genug gefragt, wie es so weit kommen konnte.“

    „Wahrscheinlich dachtest du, es würde zur Schwangerschaft dazugehören und du müsstest damit fertig werden. Hättest du deinen Freundinnen davon erzählt, hätten sie vielleicht gemerkt, dass es nicht normal ist.“

    Eliza war sich nicht sicher, ob Jake nur Mitgefühl zeigte oder ihr versteckte Vorwürfe machte. Sie entschied sich für Ersteres. Wie viele Männer hätten sie einfach nur zum Krankenhaus begleitet und dann die Flucht ergriffen? Sie war ihm dankbar – aber er sollte nicht die Kontrolle übernehmen.

    „Wenn ich die Übelkeit weiterhin im Griff habe und genug trinke, sollte es mir nicht noch einmal so schlecht gehen. Ich gebe zu, dass es ein richtiger Schock für mich war. Doch die Ärzte haben mir Tipps gegeben, und wenn nötig, muss ich eben noch mal an den Tropf. Ich komme schon zurecht.“

    Er schüttelte den Kopf. „Das würde ich dir gern glauben. Ich vermute nur, dass du dich bald wieder in die Arbeit stürzt.“

    Eliza musste lächeln, wurde allerdings gleich wieder ernst, weil er ihr Lächeln nicht erwiderte. „Vertrau mir, Jake – ich passe auf. Wunder ereignen sich nicht so oft.“ Schützend legte sie sich die Hand auf den Bauch. „Dies ist bestimmt meine einzige Chance, ein Baby zu bekommen, und ich werde sie nicht durch Leichtsinnigkeit vertun. Glaub mir, wenn ich Hilfe brauche, hole ich sie mir auch.“

    Andere um Hilfe zu bitten fiel ihr nicht leicht, weil es bedeutete, die Kontrolle abzugeben. Im Berufsleben hatte sie lernen müssen zu delegieren. Nun aber sah es so aus, als würde sie auch im Privatleben einige Dinge anderen überlassen müssen: Ärzten, Schwestern und anderen Leuten. Denn sie musste jetzt auch an das Baby denken. Trotzdem würde sie keinem Mann erlauben, über sie zu bestimmen.

    Obwohl der Raum für einen Dachboden ziemlich groß war und sogar über eine kleine Arbeitsecke und ein Minibad verfügte, ließ Jake ihn viel kleiner wirken.

    Sie wünschte so sehr, alles wäre anders! Trotz allem, was passiert war, verspürte sie Verlangen, wenn sie ihn betrachtete. Hier in ihrem Schlafzimmer, in dem schwarzen T-Shirt und den gleichfarbigen Jeans, sah Jake verdammt gut aus.

    „Ich möchte, dass das Baby meinen Namen trägt“, erklärte er. „Und ein gutes Leben hat.“

    „Ich kann ihm oder ihr ein gutes Leben ermöglichen. Du musst das nicht tun. Wir wussten beide, dass eine Ehe für uns nicht infrage kommt.“

    „Es ist mir wichtig, Eliza.“

    Sie sah, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Hörte, wie angespannt er klang. Da war noch etwas, etwas Unterschwelliges.

    „Du hast deine Exfrau geheiratet, weil sie schwanger war. Ich erwarte nicht, dass du mich heiratest. Und hör bitte auf, wie ein Löwe im Käfig auf und ab zu laufen.“

    Jake war es gewohnt zu bekommen, was er wollte. Nun wollte er anscheinend sie. Nein, er wollte sie wegen des Babys, das sie erwartete. Sein Baby.

    „Du sagtest doch, du wolltest nie Vater werden. Woher kommt dieses plötzliche Interesse?“

    Jake setzte sich neben ihr aufs Bett, wobei er allerdings den größtmöglichen Abstand einhielt, und legte die Hände auf die Knie. In ihre Nervosität mischten sich Sehnsucht und Bedauern. In Port Douglas hätten sie sich jetzt geliebt.

    „Das Baby im Ultraschall zu sehen hat etwas bei mir bewirkt“, gestand er. „Bis dahin war deine Schwangerschaft für mich etwas Abstraktes, aber dann war es plötzlich sehr real.“

    Erst jetzt fiel ihr auf, wie erschöpft er wirkte. Er hatte Schatten unter den Augen und feine Fältchen in den Mundwinkeln. Hatte er eine schlaflose Nacht hinter sich?

    „Bei mir auch.“ Wahrscheinlich hatten Jake und sie auf die Ärztin wie ein glückliches Paar gewirkt. „Warst du damals denn nicht bei der Ultraschalluntersuchung dabei, als deine Ex – Fern – schwanger war?“

    „Sie wollte keinen Ultraschall machen lassen. Doch darum geht es nicht, sondern darum, dass ich gestern einen kleinen Menschen gesehen habe. Wir haben es nicht geplant. Wir wollten nicht …“

    Abwehrend hob Eliza die Hand und merkte, dass diese leicht zitterte. „Hör auf. Du magst es nicht gewollt haben – ich meine, ihn oder sie … Ich nenne mein Baby nur ungern es – aber ich will ihn oder sie. Sehr sogar.“

    „Das ist mir klar. Und auch, wie tragisch es für dich war, zu erfahren, dass du nicht schwanger werden kannst. Tatsache ist allerdings, dass ich keine Kinder wollte. Das aber weißt du.“

    Seine Worte verletzten sie. Nicht nur, weil er sie zurückwies, sondern weil das Baby von seinem Vater unerwünscht war. Auf keinen Fall hätte sie einen Mann, den sie kaum kannte –, einen Mann, der keine Kinder wollte –, als Vater für ihr Baby ausgesucht.

    „Ich weiß, wir hatten uns auf eine flüchtige Affäre geeinigt“, bestätigte sie. „Mutter Natur hatte aber andere Vorstellungen. Glaub mir, so hätte ich es mir auch nicht gewünscht.“

    Jake deutete auf ihren Bauch. „Es geht nicht mehr nur um dich oder mich, sondern um einen anderen Menschen. Und ich bin für ihn verantwortlich. Dieses Kind verdient ein besseres Leben, als du es ihm allein ermöglichen kannst.“

    Wie anmaßend war er eigentlich? Eliza zwang sich, ruhig zu klingen. „Jake, ich bin vielleicht nicht so reich wie du, aber ich kann ihm ein mehr als angenehmes Leben ermöglichen, vielen Dank. Ich bin nicht gerade arm.“

    „Mach dir nichts vor, Eliza. Du kannst ihm nicht annähernd das geben, was ich ihm ermöglichen kann.“

    Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, und sie faltete die Hände, weil diese zu zittern begonnen hatten. Es lag nicht nur daran, dass sie sich immer noch schwach fühlte. Plötzlich hatte sie die dunkle Vorahnung, dass sie um ihr eigenes Kind kämpfen musste.

    Dennoch stellte sie sich wieder vor, wie es wäre, wenn Jake und sie an einem Strang ziehen würden und so perfekt harmonieren würden wie damals im Bett. Stattdessen saßen sie hier, funkelten sich an – sie, die Mutter, er, der unfreiwillige Samenspender, der viel mehr tun wollte, als es ihm zustand.

    „Das Kind wird alles haben, was es braucht“, bekräftigte Eliza.

    Jake hatte so viel Geld, er konnte alles kaufen. Wozu wäre er imstande, wenn er ihr das Kind wegnehmen wollte?

    „Außer dem Namen seines Vaters“, sagte er.

    Seine Worte verblüfften sie. Sie hatte damit gerechnet, dass er jetzt von einem Internat, dem Leben in einem Herrenhaus, Reisen und ähnlichen Dingen reden würde.

    „Geht es dir etwa darum?“, hakte sie nach. „Um etwas Patriarchalisches?“

    „Was soll das denn heißen?“ Entgeistert blickte er sie an. „Ich möchte meinem Kind nur den Platz geben, der ihm zusteht. Der Name seines Vaters soll in der Geburtsurkunde stehen.“

    Meinem Kind. „Ist so etwas heutzutage denn noch wichtig?“

    Jake lachte bitter. „Ich bin als Kind durch die Hölle gegangen, weil ich unehelich war. Für einen Jungen ist ein Leben ohne Vater nicht besonders spaßig.“ Grimmig presste er die Lippen zusammen.

    „Das war vor dreißig Jahren, Jake. Die Zeiten haben sich geändert.“

    „Haben sie das? Ich bin mir da nicht so sicher. Ich denke da nicht nur an die Schikanen der anderen Kinder, sondern auch an die Einstellung der Erwachsenen meiner Mutter gegenüber. Vatertag war für mich der schlimmste Tag überhaupt. Alle Kinder haben in der Schule Karten für ihre Väter geschrieben und Geschenke gebastelt. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass mein Kind dasselbe durchmacht.“

    Er deutete auf seine leicht schiefe Nase, die ihn ihrer Meinung nach nur noch attraktiver machte.

    „Es kann doch nicht so ein Makel gewesen sein, oder?“, hakte sie nach, woraufhin seine Miene sich verfinsterte.

    „Du hast ja keine Ahnung? Du hattest einen Vater, der für dich gesorgt hat. Der dir seinen Namen gegeben hat. Dich beschützt hat.“

    Es schien Eliza, als würde ihr das Ganze entgleiten. „Nein, habe ich nicht.“

    Eine ihrer ersten Erinnerungen war, wie ihr Vater sie zum ersten Mal vorsichtig auf ein Pferd gehoben hatte. Er war so stolz auf sie gewesen, weil sie keine Angst hatte. Egal, was danach passiert war, daran konnte sie sich festhalten. Genauso wie an andere gemeinsame Erlebnisse mit Pferden.

    Jakes Züge hatten sich verhärtet. „Immer wenn man mich Bastard nannte, habe ich meine Fäuste sprechen lassen. Meine Mutter hat geweint, als ich das erste Mal mit einer gebrochenen Nase nach Hause kam. Irgendwann hatte sie keine Tränen mehr. Bis zu dem Tag, an dem ich groß und stark genug war, um anderen die Nase zu brechen.“

    Sie schauderte, weil er so aggressiv klang, doch gleichzeitig empfand sie tiefes Mitgefühl für jenen kleinen Jungen. „Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie schlimm es ist, keinen Dad zu Hause zu haben.“

    „Man empfindet eine tiefe Leere.“ Ein trauriger Ausdruck trat in seine grünen Augen. „Und die soll mein Kind nicht empfinden.“

    „Und warum hat dein Vater deine Mutter verlassen?“

    „Weil er ein egoistisches Schwein war, das meine Existenz geleugnet hat. Reicht dir das als Antwort?“

    Sein bitterer Tonfall schockierte sie. Sie sehnte sich danach, Jake zu trösten, wusste allerdings nicht, wie. Gleichzeitig musste sie ihr Mitgefühl zügeln, denn sie durfte keine Schwäche zeigen, wenn er sich von seiner harten Seite zeigte.

    Schließlich seufzte er, vermutlich ohne zu merken, wie gequält es wirkte.

    Nun legte Eliza die Hand auf seine. „Es tut mir leid, Jake. Er hat viel verpasst.“

    Schweigend nickte er.

    In Port Douglas hatte sie sich so sehr gewünscht, dass er sich ihr öffnete. Nun hatte er ihr seine dunkle Seite offenbart, und sie fühlte sich, als würde sie sich darin verlieren. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie stark genug war, um damit umzugehen, denn ihre Übelkeit und ihre Zukunftsängste machten ihr bereits genug zu schaffen.

    „Weißt du irgendetwas über deinen Vater?“

    „Es ist eine kurze, unschöne Geschichte“, erwiderte er grimmig. „Meine Mutter war Schwesternschülerin in einem großen Krankenhaus in Brisbane. Sie war sehr hübsch und genauso naiv. Er war ein brillanter, attraktiver Arzt, und sie hat sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Sie wusste nicht, dass er mit einer jungen Frau aus einer reichen Familie verlobt war. Er hat sie verführt. Sie wurde schwanger. Er wollte jedoch nichts davon wissen. Zu allem Überfluss hat man sie gefeuert, und sie musste wieder zu ihren Eltern an die Goldküste ziehen.“

    Der Vater attraktiv, die Mutter hübsch … beide offenbar intelligent … Zum ersten Mal kam ihr ein Gedanke. Würde das Baby ihr oder Jake ähneln? Und würde es genauso klug sein? Darüber konnte sie schlecht mit ihm spekulieren.

    „Hat er wenigstens Unterhalt gezahlt?“

    „Keinen Cent. Er war clever, und die Familie meiner Mutter konnte sich keinen Anwalt leisten. Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, sondern einfach ihre Ruhe haben. Meine Großeltern haben ihr geholfen, mich großzuziehen, obwohl sie selbst kaum Geld hatten. Es war nicht einfach.“

    Der arme Jake! Wenn sie sich vorstellte, dass er so viel Ballast mit sich herumschleppte … Vor der Dürre hatten ihre Eltern immer gern erzählt, wie sie sich kennengelernt hatten. Es war auf einer Landwirtschaftsshow gewesen – ihr Dad hatte am Westernreiten teilgenommen, ihre Mutter hatte eine Auszeichnung für ihren Kuchen bekommen. Würde ihr Kind wissen wollen, wie sie und sein Dad sich begegnet waren? Und wie sollte sie ihm erklären, dass sie nicht zusammen waren?

    „Du hast ihn nie kennengelernt?“, fragte Eliza.

    „Als Kind nicht.“ Verächtlich verzog Jake die Lippen. „Aber als die Medien immer mehr über das junge Genie berichteten, das es bis zum Milliardär gebracht hatte, tauchte er plötzlich auf, auf der Suche nach seinem verlorenen Sohn.“

    „Und wie hast du reagiert?“

    „Ich habe ihn rausgeworfen – genauso wie er meine Mutter damals.“

    Sein Tonfall ließ sie schaudern. Sie würde Jake nicht zum Feind haben wollen.

    Jake stand auf, denn er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, wenn er Eliza so nahe war. Obwohl sie sehr blass war und so zerbrechlich wirkte, war sie irgendwie noch schöner als sonst. Der Anblick des Pflasters auf ihrer Hand erinnerte ihn daran, was sie durchgemacht hatte. Niemals würde er jenen beängstigenden Moment vergessen, als er geglaubt hatte, sie würde nicht mehr atmen.

    Er widerstand dem übermächtigen Drang, sie in die Arme zu nehmen und festzuhalten. Sie brauchte ihn, doch das konnte er ihr nicht begreiflich machen. Er wollte sich um sie kümmern. Dafür sorgen, dass es ihr und dem Baby an nichts fehlte. Hätte sein Vater sich damals so um seine Mutter gekümmert, wie er es sich bei Eliza wünschte, wäre sein Leben bestimmt ganz anders verlaufen. Allerdings hatte er das ungute Gefühl, dass er mit ihr kämpfen musste, um das Kind überhaupt sehen zu können.

    Eigentlich hatte er ihr nicht von seinem Vater erzählen wollen. Als Nächstes berichtete er ihr womöglich noch von seinen Straftaten. Von seinem schlimmsten Tag, als er geglaubt hatte, er könnte sein Leben nicht mehr ertragen. Doch er hatte gehofft, sie könnte sich eher mit dem Gedanken vertraut machen, dem Kind zuliebe zu heiraten, wenn sie mehr über seine Vergangenheit erfuhr.

    „Ich bitte dich noch einmal, mich zu heiraten, Eliza. Bevor das Baby zur Welt kommt. Damit es …“

    „Würdest du bitte er oder sie sagen? Wir reden hier von einem kleinen Menschen. Ich dachte, das hättest du verstanden?“

    Wenn er es so nannte, erschien es ihm noch realer. Und je realer es ihm erschien, desto mehr würde er für es empfinden. Doch das durfte er nicht, wenn Eliza es ihm vorenthalten wollte.

    Er wusste kaum etwas über Sorgerechtsregelungen, was sich allerdings vermutlich bald ändern würde. Selbst wenn er sich den besten Anwalt nahm, würde wohl kaum ein Gericht das Sorgerecht für ein Neugeborenes dem Vater zusprechen. Sobald es älter wurde, verhielt es sich anders. Sein Kind würde jedenfalls nicht wie er ohne Vater aufwachsen.

    „Ich möchte, dass du mich vor der Geburt heiratest, damit er oder sie nicht unehelich zur Welt kommt“, bekräftigte Jake, woraufhin Eliza ihn anfunkelte.

    „Jake, ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht heiraten will – weder dich noch sonst jemanden. Wenn ich überhaupt je heiraten würde, dann nur aus Liebe.“

    Jake presste die Lippen zusammen. Er hatte schon einmal aus Liebe geheiratet, und wie hatte es geendet? „Das klingt sehr idealistisch, Eliza. Doch man kann auch aus Vernunftgründen heiraten.“

    Langsam schüttelte sie den Kopf. Dabei fiel ihr eine Strähne ins Gesicht. Es war ganz offensichtlich, dass Eliza zum Friseur musste. Offenbar hatte sie sich vernachlässigt. Warum wollte sie nicht einsehen, dass sich jemand um sie kümmern musste?

    Nun kniff sie die Augen zusammen. „Ich wünschte, du könntest dich reden hören, Jake. Du klingst so kalt. Rücksichtslos. Es geht hier nicht um einen Geschäftsabschluss, sondern um unser Leben. Es wäre eine Ehe ohne Liebe. Ich habe schon einmal unter der Fuchtel eines Mannes gestanden, und das möchte ich nicht noch einmal erleben.“

    „Wirklich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du unter meiner Fuchtel stehst“, versuchte er zu scherzen. „Du siehst elend aus, Eliza. Du solltest unbedingt zunehmen. Ich bin in der Lage, für dich und das Baby zu sorgen.“

    Trotzig hob sie das Kinn. „Dazu bin ich durchaus selbst in der Lage. Du kannst ihn oder sie sehen und an seinem Leben teilhaben. Doch ich will auf keinen Fall deine Frau werden.“

    „Du machst einen Fehler, Eliza. Willst du es dir nicht noch einmal durch den Kopf gehen lassen?“

    „Du kannst mich nicht zwingen, dich zu heiraten, Jake.“

    „Aber wenn du es tust, vermag ich dir das Leben so viel leichter zu machen.“

    „Man sollte nur aus Liebe sich trauen. Bei uns ist jedoch keine Liebe im Spiel.“

    „Ist das dein letztes Wort?“ Als Eliza nickte, stand Jake auf. „Dann hörst du von meinem Anwalt.“

    War sie vorher schon blass gewesen, wurde sie nun aschfahl. „Was?“ Sie sprang auf und schwankte, doch als er ihren Arm umfassen wollte, stieß sie seine Hand weg und funkelte ihn wütend an.

    „Du hast ganz richtig gehört“, erklärte er. „Ich werde das Sorgerecht beantragen.“

    „Man kann nicht das Sorgerecht für ein ungeborenes Kind beantragen.“ Ihre Stimme klang schrill.

    „Wir werden ja sehen.“

    Jake wirbelte herum und ging zur Treppe. Diese war viel zu steil und gefährlich. Hier konnte Eliza kein Kind großziehen. Er ignorierte die innere Stimme, die ihm sagte, dass dieses Haus hundertmal sicherer und schöner war als die Sozialwohnung, in der er aufgewachsen war. Er wollte nur das Beste für sein Kind.

    Eliza hob die Hand. „Jake. Du kannst jetzt nicht einfach gehen.“

    „Doch, Eliza. Ich schlage vor, dass du dich hinlegst und ausruhst. In einer Stunde trifft eine Krankenschwester ein. Ich habe sie für die nächsten drei Tage engagiert. Also, lass sie rein, sonst endest du womöglich wieder im Krankenhaus.“ Dann betrat er die oberste Stufe. „Wir sehen uns vor Gericht wieder.“

10. KAPITEL

    So weit war es also gekommen. Schützend legte Eliza sich die Hand auf den Bauch, als sie in den dreiundzwanzigsten Stock des luxuriösen Gebäudes im Geschäftsviertel von Sydney fuhr, wo die besten Anwälte ihre Kanzleien hatten. Seit drei Wochen hatte sie nichts von Jake gehört. Sie hatten nur über ihre Rechtsvertreter miteinander kommuniziert. Mit Ausnahme einer E-Mail.

    Bei dem Termin mit Jake und seinen Anwälten wollten sie eine Vereinbarung unterzeichnen, in der das Sorgerecht und die Unterhaltszahlungen für das ungeborene Baby Dunne bis ins kleinste Detail geregelt waren.

    Jake hatte natürlich den teuersten und bekanntesten Anwalt Sydneys engagiert. Außerdem hatte er ihr eine Mail geschickt:

    Willst Du mich wirklich nicht heiraten, Eliza? Allein das Anwaltshonorar dürfte eine große finanzielle Belastung für Dich sein.

    Ihm war anscheinend nicht klar, dass nicht alle Menschen käuflich waren. Sie hatte eine ältere Cousine, die eine brillante Anwältin für Familienrecht war. Maree war so wütend auf Jake, dass sie auf ihr Honorar verzichten wollte. Im Gegenzug hatte Eliza ihr versprochen, eine spektakuläre Party anlässlich des einundzwanzigsten Geburtstags ihrer Tochter auszurichten.

    Um sie zu beruhigen, drückte Maree ihr nun den Arm. „Kopf hoch. Überlass mir einfach das Reden, okay?“

    Eliza nickte nur, weil sie angesichts der Vorstellung, was sie erwartete, ohnehin kein Wort hervorgebracht hätte.

    Sie sah Jake sofort, als sie den großen, gediegen möblierten Besprechungsraum betrat. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, und sie musste sich an einem der Stühle festhalten. Jake stand vor der hohen Fensterfront, die einen fantastischen Blick auf den Hafen bot. Die Brücke wirkte so nahe, dass Eliza meinte, sie bräuchte nur die Hand auszustrecken, um sie zu berühren.

    Jake trug einen perfekt sitzenden anthrazitfarbenen Anzug. Sein Haar war etwas dunkler und reichte ihm bis zum Kragen. Keine Engelsflügel in Sicht – vielmehr die Hörner des Dämonen, der sie in den letzten drei Wochen gequält hatte.

    Sofort drehte er sich zu ihr um. Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke, und ein unergründlicher Ausdruck flackerte in seinen Augen auf. Reue?

    „Hallo Eliza“, sagte Jake kurz angebunden und nickte.

    „Jake“, erwiderte sie betont kühl.

    Beim Anblick des Mannes, der für jene vier wundervollen Tage ihr Liebhaber gewesen war, wurde ihr Verstand wieder von ihrer verräterischen Libido verdrängt – sie weigerte sich, zu glauben, es könnte ihr Herz sein. Und nun war ihr Lover ihr Feind.

    Eliza straffte sich, bevor sie Platz nahm. Ihr marinefarbenes Kostüm betonte ihren runden Bauch. Sie hoffte, die Botschaft war deutlich – der Preis befand sich in ihrer Hand.

    Doch während sie ihr As präsentierte, empfand sie den ebenso unerklärlichen wie sehnsüchtigen Wunsch, ihre Schwangerschaft zusammen mit Jake zu erleben. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich als alleinstehende werdende Mutter so einsam fühlen könnte. Sie war jetzt in der fünfzehnten Woche und glaubte, die ersten Anzeichen für Bewegungen des Kindes zu spüren. Plötzlich tauchte ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf: Jake, die Hand auf ihrem Bauch und mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck darauf wartend, dass er die ersten Tritte spürte.

    Das konnte allerdings nur in einem Paralleluniversum eintreffen. Er betrachtete sie lediglich als Brutkasten.

    Außerdem fragte sie sich, ob er sich wirklich überlegt hatte, wie er später mit ihrem Sohn oder ihrer Tochter umgehen sollte. Es schien so, als wollte er lediglich seine eigene Kindheit ohne Vater wieder gutmachen.

    Und wenn ihr Kind nun eigene Vorstellungen davon hatte, wie es leben wollte? Er oder sie würde sich vielleicht als genauso eigenständig erweisen wie sie, Eliza, und seine Großmutter väterlicherseits, Jakes Mutter.

    Ob sie diese je kennenlernen würde? Vermutlich nicht. Es sei denn, sie wäre dabei, wenn Jake das Kind an den Besuchswochenenden in Empfang nahm.

    So sollte es nicht sein. Das war alles so falsch.

    Jake nahm direkt ihr gegenüber Platz, sein Anwalt zu seiner Rechten. Das war seine stumme Botschaft. Konfrontation.

    Zum Glück war der polierte dunkle Holztisch so breit, dass ihre Knie oder Füße sich darunter nicht berühren konnten. Denn trotz der unverhohlenen Feindseligkeit sehnte ihr verdammter Körper sich immer noch nach Jakes Berührungen. Es war verrückt – und lag vermutlich an den Schwangerschaftshormonen.

    Maree räusperte sich. „Wollen wir anfangen?“

    Obwohl sie ihr bereits alles erklärt hatte, lauschte Eliza ihr aufmerksam, den Blick auf Jake gerichtet. Seine Miene gab nichts preis, er fuhr sich lediglich mit dem Finger über den Kragen und zupfte an seiner Krawatte – ein Indiz dafür, wie unbehaglich er sich in dem Anzug fühlte. Doch wahrscheinlich wollte er vor den Anwälten wie der Ehrfurcht gebietende Geschäftsmann wirken.

    Maree erläuterte gerade, dass es keine offizielle Sorgerechtsverhandlung wegen eines ungeborenen Kindes geben könnte. Allerdings hatten beide Parteien sich darauf geeinigt, ein Dokument aufzusetzen, mit dem sie das gemeinsame Sorgerecht beantragen würden, sollte das Kind lebend zur Welt kommen.

    Eliza hatte diese Formulierung bereits gehört und biss sich nun auf die Lippe. Sie begegnete Jakes Blick, und sein Nicken bewies ihr, dass er verstand, wie schwer es für sie war, das zu hören. Ihre größte Angst war, dass sie dieses wie durch ein Wunder entstandene Baby verlieren könnte – obwohl ihre Ärztin ihr versichert hatte, dass alles in Ordnung wäre.

    Mittlerweile hatte er die Hände gefaltet, und ihr fiel auf, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. An jenem Tag, als er sie ins Krankenhaus gebracht hatte, war er so liebevoll gewesen.

    Sie suchte nach Anzeichen dafür, dass er nicht ihr Feind war und alles ein großes Missverständnis war. Dann rief sie sich allerdings ins Gedächtnis, warum sie hier war. Weil er sie zwang, etwas zu unterzeichnen, das sie nicht unterschreiben wollte.

    Er drohte ihr unterschwellig damit, dass er anderenfalls seinen Einfluss geltend mache würde, damit Partyqueens weniger Aufträge von wohlhabenden Kunden erhielt. Also, was hatte sie in dieser Situation, in der es ohnehin kritisch um die Firma stand, für eine Wahl?

    Maree fuhr ruhig fort und sagte, beide Parteien würden Jake Marlowes Vaterschaft anerkennen, sodass nach der Geburt kein Vaterschaftstest erforderlich wäre. Dann zählte sie die einzelnen Punkte der Vereinbarung auf: eingeschränktes Besuchsrecht für den Vater, solange das Kind noch klein war, und später durfte es ganze Wochenenden und teilweise die Ferien bei ihm verbringen. Mit Nachnamen würde es Dunne-Marlowe heißen.

    Anschließend hatte Jakes Anwalt das Wort. Er zählte die Leistungen auf, die sein Klient erbringen würde. Dieser würde für alle medizinischen Kosten aufkommen, ein Haus zur Verfügung stellen und einen Treuhandfonds einrichten …

    Eliza wollte aufstehen, denn sie konnte diese Farce nicht eine Sekunde länger ertragen. „Das reicht. Ich weiß, was in dem Dokument steht. Geben Sie es mir einfach, dann unterzeichne ich.“ Sie setzte sich wieder und beugte sich zu ihrer Cousine hinüber, um ihren Rat zu hören.

    „Bist du sicher?“, erwiderte diese leise. „Möchtest du nicht die Einzelheiten über die Bestimmungen des Treuhandfonds erfahren oder …?“

    „Nein. Ich will nur, dass es endlich vorbei ist.“

    Die Ironie der Situation war Eliza durchaus bewusst. Jake hatte gefürchtet, er könnte auf eine geldgierige Frau hereinfallen. Nun bestand er darauf, dass sie Geld von ihm nahm, das sie nicht wollte, legte ihr Fesseln an, die ihr die Freude an ihrer Schwangerschaft verdarben. Sie versuchte, sich auf das Baby zu konzentrieren. Ihr ungeborenes Kind war das Einzige, was zählte.

    Eliza mied seinen Blick, als sie das umfangreiche Dokument an verschiedenen Stellen unterzeichnete und dabei so stark aufdrückte, dass das Papier fast zerriss.

    Jake folgte Eliza, als sie aus dem Besprechungszimmer eilte. Offenbar konnte sie gar nicht schnell genug von ihm wegkommen. Sie hatte fast die Aufzüge erreicht, als er sie einholte.

    „Eliza“, rief er, doch sie drehte sich nicht um.

    „Ich habe dir nichts zu sagen, Jake. Du hast bekommen, was du wolltest, also verschwinde.“

    Außer sich drückte sie auf den Knopf, einmal, zweimal, immer wieder.

    „Dadurch kommt er auch nicht schneller“, sagte er und bereute es sofort. Wie hatte er nur so herablassend sein können? Er verfluchte sich, weil er unfähig war, in einem so angespannten und emotionalen Moment die richtigen Worte zu finden.

    Eliza wirbelte zu ihm herum und funkelte ihn aufgebracht an. Noch nie hatten ihre Augen so hell gewirkt. Weil Tränen darin schimmerten, wie ihm im nächsten Moment bewusst wurde. Tränen der Wut.

    „Natürlich nicht. Aber hoffen kann man ja. Denn je eher ich von dir wegkomme, desto besser.“ Erneut drückte sie auf den Knopf.

    Ihr Bauch war seit ihrer letzten Begegnung viel größer geworden. Sie sah aus wie die elegante, perfekt gestylte Geschäftsfrau. Die clevere, temperamentvolle Eliza, die er so … Ja, was? Respektierte? Bewunderte? Nein, mehr als das. Jake konnte es nicht benennen.

    „Du siehst gut aus“, sagte er. Sie war schöner denn je.

    Eliza seufzte frustriert und ließ die Hand sinken. Dann wandte sie sich zu ihm um und sah ihn feindselig an. „Spar dir den Smalltalk. Du hast mich zwar gezwungen, diese Sorgerechtsvereinbarung zu unterzeichnen, aber das gibt dir nicht das Recht, irgendwelche Besitzansprüche auf mich zu erheben – so wie du es bei dem Baby tust.“

    Kinder besaß man nicht – und man konnte eine Frau nicht zur Heirat zwingen. Das war ihm zu spät klar geworden. Es kam nicht oft vor, dass er sich schämte. Doch während der Besprechung eben hatte er das getan, als er Elizas Mienenspiel verfolgte.

    Als Teenager war er ein Unruhestifter gewesen – Anführer einer Gang von Jugendlichen wie er selbst. Da er aber größer und stärker gewesen war, hatte er seinen überdurchschnittlichen IQ und seine Erfahrung auf der Straße eingesetzt, um die Gang zu kontrollieren und einzuschüchtern, auch die Mitglieder, die älter gewesen waren als er.

    Er hatte geglaubt, er hätte all das längst hinter sich gelassen. Doch als er Eliza eben gegenübersaß, hatte es ihn wie ein Schlag in den Magen getroffen. Er hatte sich ihr gegenüber genauso aufgeführt wie damals in seinen schlimmsten Zeiten. Jim Hill hätte sich für ihn geschämt – allerdings nicht so, wie er sich schämte.

    „Es tut mir leid, Eliza. Ich wollte es nicht so weit kommen lassen.“

    In ihre Augen traten Tränen, und sie blinzelte. „Das war mies von dir, Jake. Ich wollte dich nicht heiraten, und so hast du schwere Geschütze aufgefahren. Ich hätte mich dir gegenüber fair verhalten. Du hättest das Kind besuchen können. Ich wäre auch mit dem Doppelnamen einverstanden gewesen. Dem Baby zuliebe. Ich war froh, dass du an seinem Leben teilhaben wolltest. Aber ich war zu dem Zeitpunkt nicht in der Lage, derart schwerwiegende Entscheidungen zu treffen. Schließlich hatte man mich gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen.“

    „Ich habe mich falsch verhalten. Ich hätte …“

    „Glaubst, du könntest mich jetzt besänftigen? Vergiss es. Begreifst du es denn nicht? Du bist so versessen darauf, dem Kind deinen Namen zu geben, dass du es etwas viel Schlimmerem aussetzt. Seine Mutter lehnt seinen Vater jetzt ab. Sie hasst ihn dafür, dass sie gegen ihn kämpfen muss, damit er ihr nicht seinen Willen aufzwingt und sich rücksichtslos über ihre Gefühle hinwegsetzt.“

    Nun lag er auf dem Boden, und sie trat auf ihn ein. „Hass? Das ist ein starkes Wort.“

    „Aber nicht stark genug für meine Gefühle dir gegenüber“, stieß sie hervor. „Ich schätze, dein Siegeswille war stärker als deine Vernunft und dein Anstand.“

    „Ich wollte nur das Richtige für das Kind tun“, rechtfertigte Jake sich. „Mich um es und um dich kümmern, Eliza. Du brauchst mich.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht mehr. Ich habe dich einmal gebraucht. Und … du hättest mir etwas bedeuten können. Als wir im Ballsaal in Montovien miteinander getanzt haben, dachte ich, ich würde an einem Wendepunkt stehen.“

    „So ging es mir auch“, sagte Jake langsam.

    „Dann war da Port Douglas. Es erschien mir so falsch, dich zu verlassen. Das zwischen uns war so real. Wir aber waren nur versessen darauf, uns vor Verletzungen zu schützen, dass wir es nicht gemerkt haben. Das Baby hat uns eine zweite Chance gegeben. Freunde zu sein – oder vielleicht sogar mehr als das. Doch wir haben das auch vermasselt.“

    „Es muss doch eine dritte Chance geben“, wandte er ein.

    Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal noch energischer. „Nicht nach diesem Termin. Du wirst mich nicht in die Knie zwingen. Ich werde dir niemals verzeihen. Um des Babys willen werde ich normal mit dir umgehen. Ich werde nicht schlecht über dich reden, auch wenn ich dich für einen … Rowdy halte.“

    Nun hatte sie ihm den Rest gegeben. Hatte der Richter damals nicht einen ähnlichen Ausdruck benutzt, als er ihn zu der Jugendstrafe verurteilte? Allerdings war das so lange her. Er war damals erst fünfzehn gewesen. Nur warum waren diese Eigenschaften, die er abgelegt zu haben glaubte, wieder an die Oberfläche gedrungen?

    Dann traf ihn der letzte Schlag, den Jake hatte kommen sehen. Es war nicht so, dass Eliza ihn brauchte – er brauchte sie, und zwar so verzweifelt, dass er alles darangesetzt hatte, sie nicht zu verlieren.

    Genau in dem Moment kam der Aufzug.

    „Na endlich“, sagte Eliza. Sie musste allerdings warten, weil eine junge Frau mit einem Stapel Akten im Arm heraustrat.

    „Eliza.“ Jake wollte ihren Arm umfassen. Er musste ihr so viel sagen, erklären. Doch sie schüttelte seine Hand ab.

    „Lass das, Jake. Ich ertrage es nicht. Ich sage dir Bescheid, wenn das Baby da ist, so, wie wir es vertraglich vereinbart haben.“

    Sie stand mit dem Gesicht zu ihm, als die Türen langsam zuglitten. Das Letzte, was er sah, war eine Träne, die ihr über die Wange lief.

    Noch eine ganze Weile stand er da und verfolgte auf der Anzeigetafel, wie der Aufzug nach unten fuhr. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Schließlich wandte er sich ab und kehrte ins Besprechungszimmer zurück. Er musste seine Strategie überdenken. So schnell gab ein Jake Marlowe nicht auf.

11. KAPITEL

    Nie hätte Eliza damit gerechnet, dass sie eine Woche nach dem Termin mit Jake in einem Privatjet auf dem Weg nach Europa sitzen würde.

    Gemma hatte eine dringende Besprechung einberufen. Durch Elizas unerwartete Schwangerschaft hatte sich das Problem verschärft, dass eine Geschäftsführerin nicht vor Ort war. Und da Gemma Kronprinzessin war, hatte sie Andie und Eliza den Privatjet der königlichen Familie geschickt. Dominic hatte beschlossen, Andie zu begleiten, während ihre Eltern sich um den kleinen Hugo kümmerten.

    Eliza mochte Dominic sehr. Doch sie spürte eine unterschwellige Feindseligkeit von ihm ausgehen. Jake war Dominics bester Freund, die beiden hatten ein sehr enges Verhältnis zueinander. Den Berichten zufolge hatten sie sich in ihrem ersten Studienjahr kennengelernt und innerhalb kürzester Zeit zusammen ein Vermögen gemacht. Außerdem hatten sie eine Wohltätigkeitsorganisation für obdachlose Kinder und Jugendliche gegründet.

    Irgendwann, sie mussten sich gerade über Indonesien befinden, machte Dominic ihr unmissverständlich klar, dass Jake unglücklich war. Er könne nicht verstehen, warum sie Jake nicht einfach heiratete und damit alle glücklich machte, erklärte er ihr.

    Dafür erntete er von seiner Frau einen Stups mit dem Ellenbogen. Andie und Gemma waren auf ihrer Seite, hatten allerdings behauptet, dass sie eigentlich unparteiisch wären. Sie sahen beide nicht ein, warum Eliza einen Mann heiraten sollte, den sie nicht liebte, nur damit das Baby seinen Namen trug. Genauso verurteilten sie sein Verhalten.

    Dominic und Tristan hingegen dachten anders. Dominic, der früher selbst auf der Straße gelebt hatte, hatte gesagt, es sei unklug von ihr, auf die Sicherheit zu verzichten, die Jake ihr bot. Tristan war ebenfalls der Meinung, dass nichts gegen eine Heirat sprach, schließlich wäre Jake der Vater des Babys. In seinen Augen tat Jake das Richtige, weil er ihr angeboten hatte, sie zu heiraten. Sie müsse auch das Richtige tun und den Antrag annehmen. Und das aus dem Mund eines Mannes, der die Gesetze seines Landes geändert hatte, um aus Liebe Gemma zur Frau nehmen zu können.

    Beide Männer hatten ihr zu verstehen gegeben, dass sie ihre Haltung ausgesprochen stur fanden und so dazu beitrug, dass sich zwischen ihnen allen eine Kluft auftat. Sie hielten zu Jake. Gemma und Andie hingegen konnten nicht glauben, wie ihre Ehemänner diesem Rowdy Jake gegenüber so loyal sein konnten.

    Eliza wusste natürlich, dass ihre Freundinnen Jake ihren Ehemännern gegenüber nicht so genannt hatten. Außerdem mochten sie ihn immer noch sehr. Sie hießen nur sein Verhalten ihr gegenüber nicht gut.

    „Aber Jake ist wirklich sehr großzügig“, erinnerte Andie sie.

    „Ja, das ist er“, bestätigte Eliza ruhig. Und nett, sexy und sogar witzig, wenn er will. Als hätte man sie an seine guten Eigenschaften erinnern müssen.

    Immer wieder musste sie an die Fahrt im Krankenwagen denken, als er ihre Hand gehalten und beruhigend auf sie eingeredet hatte. Daran, dass er ein Boot für sie gechartert hatte, weil sie den Wunsch geäußert hatte, am Great Barrier Reef zu tauchen. Daran, wie sie sich geliebt hatten und er sie auch ohne Engelsflügel in ungeahnte Höhen geführt hatte.

    Nicht zum ersten Mal wünschte Eliza, sie hätte ihn nicht so genannt – oder Andie davon erzählt. Als sie an jenem Tag unten angelangt war, hatte sie ernsthaft erwogen, wieder nach oben zu fahren und sich bei Jake zu entschuldigen. Dann war ihr klar geworden, dass es vermutlich keine gute Idee war, nachdem sie ihm gerade gesagt hatte, sie würde ihn hassen.

    „Bereust du es manchmal, ihn nicht geheiratet zu haben?“, fragte Andie nun. „Du würdest dir nie wieder Sorgen um Geld machen müssen.“

    „Nein“, entgegnete Eliza energisch. „Denn finanzielle Sicherheit ist kein guter Grund, um zu heiraten – jedenfalls nicht für mich. Ich vertraue darauf, dass ich immer in der Lage sein werde, gut zu verdienen.“

    Was sie allerdings nicht zugeben konnte, war die Tatsache, dass ihr in diesen Wochen der Trennung bewusst geworden war, wie sehr Jake ihr ans Herz gewachsen war. Und das war der wichtigste Grund, warum sie ihn nicht heiraten konnte, denn er erwiderte ihre Gefühle nicht.

    Im weiteren Verlauf des vierundzwanzigstündigen Fluges mied sie Dominic, so gut sie konnte. Vermutlich ahnte Andie nicht, wie sehr sie, Eliza, ihr Verhalten Jake gegenüber inzwischen bereute. Das sollte allerdings niemand erfahren.

    In dem riesigen Schloss würde sie Dominic sicher besser aus dem Weg gehen können. Mit Tristan verhielt es sich vermutlich anders.

    Am Tag nach ihrer Ankunft in Montovien saß Eliza in Gemmas luxuriösem Büro in dem privaten Apartment des Kronprinzen. Es handelte sich um einen vergleichsweise kleinen Raum, in dem Gemmas Schreibtisch sowie ein antiker französischer Tisch mit Stühlen standen, an dem die drei Partyqueens nun saßen. Unter dem Fenster mit Blick auf die Palastgärten befand sich eine wunderschöne Chaiselongue, die Eliza bereits von ihren Videokonferenzen mit Gemma kannte.

    Verrückt, dass wir, drei ganz durchschnittliche junge australische Frauen, jetzt an einem solchen Ort zusammensitzen, ging es Eliza durch den Kopf.

    Die Stimmung war etwas gedämpfter als sonst, weil die Zukunft der Firma auf dem Spiel stand, die sie eigentlich mehr aus einer Laune heraus gegründet hatten. Noch immer galt Partyqueens als bestes Unternehmen seiner Art in Sydney. Doch sie befanden sich an einem Scheideweg, wie Eliza im Laufe der vergangenen Monate zunehmend eindringlicher betont hatte.

    „Ich dachte, es schüchtert uns zu sehr ein, wenn wir uns im Sitzungssaal des Schlosses treffen“, erklärte Gemma. „Selbst nach unserer Hochzeit habe ich eine Weile gebraucht, bis ich nicht mehr so nervös war und auch mal das Wort ergreifen konnte.“

    Andie lachte. „Dieser Raum ist so schön eingerichtet, dass es mir schwerfallen wird, mich zu konzentrieren.“

    „Ganz zu schweigen von dem Anblick der schönen Rosen draußen“, ergänzte Eliza.

    Am Tag zuvor hatten sie sich noch im winterlichen Australien befunden, nun waren sie in Europa, wo Spätsommer war.

    „Also, zum Geschäft“, verkündete Gemma. „Wir wissen alle, dass wir vor einigen Herausforderungen stehen, nicht zuletzt deswegen, weil ich jetzt hier lebe.“

    „Ja, das ist problematisch, denn deine hervorragenden Kochkünste machen einen wesentlichen Teil unseres Erfolgs aus“, sagte Eliza.

    „Stimmt“, bestätigte Andie. „Selbst als Creative Director verfüge ich in der Hinsicht nur über begrenzte Fähigkeiten. Nur eine Expertin kann entscheiden, ob meine Ideen umgesetzt werden können.“

    Gemma nickte. „Ich kann von hier aus immer noch Menüs erstellen und Rezepte testen.“ Dass Gemma gerade ein Rezept für einen Kuchen erprobt hatte, als sie Tristan – zu der Zeit inkognito in Sydney – zum ersten Mal begegnete, hatten viele Frauenmagazine aufgegriffen, vor allem als man diesen Kuchen zur königlichen Hochzeit gebacken hatte. „Leider ist es nur so, dass sowohl der Zeitunterschied zwischen Montovien und Sydney als auch meine königlichen Pflichten es mir immer schwerer machen, aktiv am Tagesgeschäft teilzunehmen.“

    Eliza schluckte. „Heißt das, du möchtest deine Partnerschaft aufgeben, Gemma?“

    „Du meine Güte, nein“, erwiderte Gemma. „Aber vielleicht muss ich meine Rolle neu definieren.“

    „Und dann wäre da noch deine Zukunft als alleinerziehende Mutter“, ergänzte Andie.

    „Glaubt ja nicht, ich hätte nicht schon darüber nachgedacht, welche Herausforderungen das mit sich bringt“, sagte Eliza.

    „Dann stell es dir noch hundertmal schwerer vor.“ Andie hob die Hand, als Eliza protestieren wollte. „Mutter zu sein ist hart, Eliza, und noch härter, wenn man keinen Partner hat, der einen unterstützt.“

    „Das ist mir klar, Andie. Als es mir so schlecht ging, musste ich einsehen, dass es selbst für den größten Workaholic Zeiten gibt, in denen das Baby an erster Stelle stehen muss.“

    Wieder hob Andie die Hand. „Dann wäre da noch zu erwähnen, dass Dominic und ich uns ein zweites Kind wünschen. Mit zwei oder mehr Kindern muss ich vielleicht auch irgendwann kürzertreten.“

    „Lasst uns alles auf den Tisch legen“, schlug Eliza vor. „Bei euch ist das Thema Thronfolger bestimmt auch bald aktuell, Gemma, oder?“

    „Das hoffe ich“, erwiderte Gemma lächelnd. „Wir warten das erste Ehejahr ab. Bevor wir ein Baby planen, muss ich mich erst mal in meine neue Rolle als Prinzessin einfinden.“

    „Nachdem wir die Probleme aufgezählt haben, hast du bestimmt eine Vorstellung, wie wir sie lösen können, Eliza“, sagte Andie.

    „Natürlich“, bestätigte Eliza. Anders als die Komplikationen ihrer Beziehung zu Jake war dies sicheres Terrain für sie. „Das Unternehmen läuft immer noch gut. Option eins ist, Partyqueens zu verkaufen.“

    Zu ihrer Freude protestierten ihre Freundinnen sofort vehement.

    „Es gibt sogar schon zwei Interessenten“, fuhr sie fort.

    „Nein“, bekräftigten Andie und Gemma wie aus einem Mund.

    „Ohne uns ist die Firma nicht mehr dieselbe.“ Andie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Wir sind Partyqueens.“

    „Gut“, pflichtete Eliza ihr bei. „Ich sehe es genauso. Die zweite Möglichkeit wäre, dass du aus der Geschäftsführung aussteigst und wir eine Nachfolgerin für dich einstellen, für die du dann weiterhin als Beraterin tätig bist.“

    Gemma nickte. „Eine gute Idee. Ich wüsste da schon jemanden. Ich habe schon mit ihr zusammengearbeitet, und sie wäre ideal.“

    „Und für Andie könnten wir Unterstützung an Bord holen, sodass sie irgendwann Teilzeit arbeiten kann. Ich denke da an Jeremy.“

    Jeremy, selbstständiger Stylist, arbeitete seit der Unternehmensgründung mit ihnen zusammen. Jene Katastrophe mit dem Weihnachtsbaum, die Andies und Dominics Beziehung gefährdet hatte, hatten die beiden ihm längst verziehen.

    Andie krauste die Stirn. „Jeremy ist fantastisch, aber er ist ein Mann.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Da er aber schwul ist, könnte man ihn auch als Königin bezeichnen. Bestimmt würde er gern an Bord kommen.“

    „Und damit sind wir bei dir, Eliza“, sagte Gemma.

    Eliza seufzte schwer. „Ich glaube, ich muss jemanden suchen, der sich um die Finanzen kümmert.“

    „Ein guter Vorschlag.“ Andie gab ihr die Hand. „Aber besonders dir dürfte es schwerfallen, die Kontrolle abzugeben“, meinte sie sanft.

    „Stimmt“, bestätigte Eliza.

    Gemma lächelte verständnisvoll. „Wirst du dieser Person auch Entscheidungsfreiheit zugestehen können?“

    Eliza neigte den Kopf. „Ich bin ein richtiger Kontrollfreak, stimmt’s?“

    Wieder drückte Andie ihr die Hand. „Das hast du gesagt.“

    „Ich glaube, gerade das trägt einen großen Teil zum Erfolg von Partyqueens bei“, meinte Gemma. „Du hast immer den Überblick behalten.“

    „Es könnte die Firma allerdings auch in den Ruin treiben, wenn ich die Zügel nicht lockere“, erwiderte Eliza nachdenklich.

    „Du musst eben darauf vertrauen, dass jemand anders den Job genauso gut macht wie du – auch wenn er oder sie es anders anpackt“, erklärte Andie.

    „Und Hilfe annehmen, wenn du sie brauchst“, ergänzte Gemma.

    Ihre Freundinnen redeten von Partyqueens. Doch Eliza musste an ihre Beziehung zu Jake denken. Sie hatte so hart gekämpft, um nicht die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren, über ihr Baby – über ihr Herz –, dass sie nicht gesehen hatte, was Jake ihr geben könnte. Nicht nur als Vater ihres Babys, sondern auch als Partner. Vielleicht hatte sie ihn dazu getrieben, sich so zu verhalten, weil sie keinen Deut nachgegeben hatte.

    Im Nachhinein wurde ihr nun klar, dass sie überhaupt nicht kompromissbereit gewesen war. Vielleicht hätte sie ihn um eine dritte Chance bitten müssen.

    Das Abendessen im königlichen Schloss war sehr formell. Zum Glück hatte Gemma ihnen vor ihrem Abflug geraten, passende Kleidung mitzunehmen. Von ihrem ersten Besuch wusste Eliza, dass damit Kleidung gemeint war, die man in Sydney auf einem Ball getragen hätte. Zum Glück passte sie immer noch in ihr liebstes Ballkleid. Das schimmernde Blau und der Empirestil schmeichelten ihrer Figur.

    Als sie jedoch nach unten in den privaten Bereich des Palastes ging, stellte sie erstaunt fest, wie festlich die anderen Gäste angezogen waren. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass es sich um Tristans und Gemmas damalige Hochzeitsgesellschaft handelte, und zwar um Tristans Schwester Prinzessin Natalia, seinen Cousin mit dessen Verlobter, eine Ärztin, Andie, Dominic und sie und andere enge Freunde von Tristan. Natalia winkte ihr zu, als sie ihrem Blick begegnete.

    „Ein Wiedersehenstreffen anlässlich der Hochzeit“, informierte Andie sie, als Eliza sich zu ihr an den antiken Tisch setzte.

    „Das sehe ich. Wusstest du davon?“

    „Nein. Gemma auch nicht. Anscheinend hat Tristan es als Überraschung arrangiert, als sie ihm von unserem Besuch erzählt hat. Er hat alle eingeladen, und dies sind diejenigen, die es einrichten konnten. Offenbar sind wir die einzigen Australier.“

    „Das ist ja eine nette Geste“, sagte Eliza, weil Gemma vor Glück strahlte.

    „Sehr romantisch“, pflichtete Andie ihr bei. „Mit ihm hat Gemma wirklich das große Los gezogen.“

    Für Eliza war es gleichzeitig sehr traurig, denn der wichtigste Gast war nicht anwesend: Jake.

    Bittersüße Erinnerungen an ihren letzten Besuch im Schloss überkamen sie. Während der ganzen Hochzeit war sie so aufgeregt gewesen und hatte sich nach einem Moment mit ihm allein gesehnt. Und dann hatte es so geendet. Das Baby war das einzig Positive. Warum reichte es ihr nicht, das Kind zu bekommen, das sie sich so sehr gewünscht hatte? Warum wollte sie den Vater auch?

    Eliza kämpfte nicht nur mit dem Jetlag, sondern musste beim Essen vorsichtig sein, auch wenn die schlimmste Übelkeit inzwischen abgeklungen war. Da sie kaum Appetit hatte, probierte sie von jedem Gang des Festmahls nur ein bisschen. Sobald die Höflichkeit es zuließ, würde sie sich in ihre luxuriöse Gästesuite zurückziehen – dieselbe, in der sie auch damals gewohnt hatte.

    Nach dem Essen bat Tristan seine Gäste, in den angrenzenden Empfangssaal zu gehen, wo man den Kaffee servieren würde. Zur großen Überraschung aller hing dort eine große Leinwand, auf die Hochzeitsfotos projiziert wurden. Alle applaudierten spontan.

    Starr betrachtete Eliza die Schnappschüsse von damals. Von Gemma, die sich mit ihren Brautjungfern fertig machte. Von sich, wie sie Gemma lächelnd eine Strähne aus dem Gesicht strich. Von Andie. Natalia. Der Königin, die Gemma ein Diadem aufsetzte.

    Es folgten Aufnahmen von der Kathedrale. Den süßen Blumenmädchen. Den Trauzeugen des Bräutigams. Von Jake, wie er mit Tristan vor dem Altar stand und die erste Brautjungfer anlächelte. Sie. Sie lächelte ihn auch an. Niemandem durfte entgangen sein, was sich zwischen ihnen beiden abspielte. Und hier war sie nun – ohne ihn. Aber schwanger von ihm.

    Unwillkürlich fasste Eliza sich ans Herz, als sie eine Nahaufnahme von Tristan und Jake sah. Jake war so attraktiv, dass ihr Herz zu rasen begann. Sie konnte es nicht ertragen. Niemand würde es merken, wenn sie sich davonstahl, denn alle blickten auf die Leinwand.

    Eliza wirbelte herum und raffte ihr Kleid zusammen.

    Und stand Jake gegenüber.

    Es schien ihr, als wäre das Bild zum Leben erweckt worden. Halluzinierte sie etwa? Doch als sie vorsichtig die Hand ausstreckte, stellte sie fest, dass er es tatsächlich war. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Er trug einen ähnlichen Frack wie auf dem Foto, doch sein Lächeln wirkte zurückhaltender. Er war sich offensichtlich nicht sicher, wie sie ihn begrüßen würde.

    „Jake …“, flüsterte sie nur, denn mehr brachte sie nicht hervor. Ihr war schwindelig. Bitte. Nicht jetzt. Sie durfte nicht wieder in seiner Nähe ohnmächtig werden.

    „Du brauchst frische Luft“, erklärte er, bevor er ihren Arm umfasste.

    Sie ließ sich von ihm umsorgen, und dass er es tun wollte, gefiel ihr. Bereitwillig ließ sie sich von ihm aus dem Raum führen und fand dann die Sprache wieder.

    „Was …? Wie …?“

    „Ich war in London, als Tristan mich angerufen und zu der Feier eingeladen hat. Ich bin hergekommen, so schnell ich konnte, als ich hörte, dass du auch hier bist.“

    Er führte sie auf dieselbe Terrasse, auf der sie auch beim letzten Mal gewesen waren. Die Aussicht war etwas anders, weil sie sich in einiger Entfernung vom Ballsaal befanden, und am Himmel stand eine schmale Mondsichel, die in ihr die Hoffnung auf einen Neuanfang weckte.

    Eliza atmete tief durch. Sie blickte zu Jake auf und hoffte, er sah in ihren Augen, was sie empfand, aber nicht zum Ausdruck bringen konnte.

    „Jake, ich bitte dich um eine dritte Chance. Gibst du sie mir?“

    Eigentlich war er immer stolz darauf gewesen, dass er Elizas Miene deuten konnte. Doch Jake konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht ergründen. Wahrscheinlich nahm er nur wahr, was er sehen wollte, aber er klammerte sich an jeden Strohhalm.

    „Natürlich gebe ich sie dir“, erwiderte er heiser. Er würde ihr Millionen von Chancen einräumen, wenn er Eliza damit zurückbekommen konnte. „Aber nur, wenn du mir eine dritte Chance gibst.“

    „Und ob“, erwiderte sie mit bebender Stimme.

    Jake zog sie an sich und hielt sie eng umschlungen, atmete ihren süßen Duft ein. Eliza legte die Arme um ihn und schmiegte sich seufzend enger an ihn. Er lächelte, als er ihren Babybauch spürte. Sein Baby. Seine Frau. Nun musste er sie überzeugen – nicht zwingen –, damit er ihr Mann sein durfte.

    Jake blickte über ihren Kopf hinweg in den dunklen Nachthimmel, der nur von der schmalen Mondsichel erhellt wurde, und dankte der Macht, die ihm diese Chance gegeben hatte.

    „Ich habe dich vermisst“, gestand er.

    „Ich habe dich auch vermisst. Schrecklich.“

    Nach dem Termin in der Kanzlei war er nach Brisbane geflogen. Sein Haus hatte so leer gewirkt – sein Leben auch. Er hatte sich danach gesehnt, wieder bei Eliza in ihrem kleinen Haus zu sein. Stattdessen hatte er sie an einen Vertrag gebunden, um am Leben seines Kindes teilhaben zu können, und sie damit vertrieben.

    Immer wieder hatte er im Geiste die Zeit mit ihr in Port Douglas durchlebt. Die Leidenschaft und das Wunder, sich mit ihr zu lieben. Er hatte daran gedacht, warum er seinen Firmensitz nach Sydney verlegen wollte, hatte an den überwältigenden Beschützer-instinkt gedacht, den er verspürt hatte, als er im Krankenwagen ihre Hand hielt und ihr die Angst nahm, dass sie ihr lang ersehntes Baby verlieren könnte. Sein Baby. Das unglaubliche Geschenk, das er ihr hatte machen können. Das Baby war eine Zugabe. Eliza war der Preis. Aber er musste sie noch für sich gewinnen.

    Nun löste sie sich ein wenig von ihm. „Jake, ich hasse dich nicht – wirklich nicht.“ Die Worte schienen nur so aus ihr herauszusprudeln. „Ich halte dich auch nicht für einen Rowdy. Ich … Es tut mir wirklich leid, dass ich dich so genannt habe.“

    Er hatte immer gewusst, dass er ihr irgendwann die Wahrheit über seine Vergangenheit erzählen musste – und zwar eher früher als später. Vielleicht würde sie ihn verachten und sich von ihm abwenden. Doch er musste das Risiko eingehen, und sei es nur, weil sie die Mutter seines Kindes war.

    Jake räusperte sich. „Du bist nicht die Erste, die mich so genannt hat.“

    Eliza krauste die Stirn und sah ihn fragend an.

    „Als ich fünfzehn war, musste ich mich vor dem Jugendgericht verantworten. Der Richter hat mich auch so genannt.“

    „Jake!“

    Zu seiner großen Erleichterung wirkte sie ungläubig, aber nicht angewidert.

    „Ich war der Anführer einer Gang. Eines Nachts haben wir ein Auto gestohlen und sind damit in ein Schaufenster gerast. Ich hatte nicht am Steuer gesessen, aber ich habe die Verantwortung auf mich genommen. Die Polizei dachte, wir hätten den Laden ausrauben wollen, tatsächlich war es nur ein Unfall. Keiner von uns hatte einen Führerschein – wir waren jung. Aber machohaft, wie ich damals war, fand ich es cooler, wegen versuchten Raubes vor Gericht zu stehen, als zuzugeben, dass ich ein Idiot gewesen war. Da es bereits die zweite Anklage war, wurde ich zu einer Jugendstrafe verurteilt.“

    Wider Erwarten wich Eliza nicht entsetzt vor ihm zurück. „Du? In einer Gang? Das glaube ich nicht. Warum?“

    „Zu Hause war die Situation schwierig. Mein Großvater, der einzige Vater, den ich je gekannt hatte, war gestorben. Meine Mutter hatte einen Freund, den ich nicht ausstehen konnte. Ich war wütend. Verletzt. Die Gang war sozusagen meine Familie, und ich war die Nummer eins.“

    „Jugendstrafe … Du hast also im Gefängnis gesessen?“

    „In einer Jugendstrafanstalt, für Kinder zwischen elf und sechzehn Jahren.“

    Eliza schauderte. „Ich kann es immer noch nicht fassen. Wie schrecklich für dich!“

    Flüchtig presste Jake die Lippen zusammen. „Ich will ehrlich sein. Es war schrecklich. Einige Kinder waren schlimm drauf.“

    „Zum Glück hast du es überlebt“, sagte sie mitfühlend. Dann legte sie ihm die Hand auf die Wange, und er legte seine darauf.

    „Das Blatt wendete sich für mich, als ich einen Bewährungshelfer bekam. Jim Hill. Er hat gesehen, dass ich mich in der Schule zu Tode langweilte und Ablenkung suchte.“

    „In der Schule hat man nicht erkannt, dass du hochintelligent bist?“

    „In den Augen der Lehrer war ich nur ein Unruhestifter. Jim hat mir geholfen, meine Wut zu kanalisieren und Selbstvertrauen zu entwickeln. Er hat mir gezeigt, welche Möglichkeiten mir offenstehen.“ Bei der Erinnerung daran lächelte er. „Er wusste, dass ich mich verzweifelt nach dem sehnte, was ich nicht hatte, nachdem ich in Armut aufgewachsen war. Er sagte, mit meinem Verstand könnte ich entweder ein kriminelles Superhirn werden oder in der freien Wirtschaft ein Vermögen verdienen. Es wäre allein meine Entscheidung. Nach meiner Entlassung hatte er zusammen mit meiner Mutter veranlasst, dass ich auf eine andere Schule in einer anderen Gegend kam, etwas weiter südlich. Dort wurde ich richtig gefördert. Ich habe mich für die zweite Möglichkeit entschieden. Den Rest kennst du.“

    Eliza kniff die Augen zusammen. „Jim Hill? Der Name kommt mir bekannt vor.“

    „Er leitet das Untergrundhilfszentrum. Wahrscheinlich hast du ihn bei der Eröffnungsfeier kennengelernt.“

    „Dann hast du ihn Dominic vorgestellt?“

    „Er hat mir Dominic vorgestellt. Er war auch sein Betreuer. Doch die Geschichte muss Dominic dir selbst erzählen. Deshalb kannten wir uns schon, als wir mit dem Studium begonnen haben. Wir beide haben es Jim zu verdanken, dass wir unser Leben in den Griff bekommen haben. Deshalb haben wir ihn auch an Bord genommen – um anderen jungen Menschen zu helfen, die in Schwierigkeiten sind.“

    „Wie hast du es geschafft, das geheim zu halten?“

    „Wenn man achtzehn wird, werden alle Strafen gelöscht. Ich konnte einen Neuanfang machen und habe die Chance ergriffen. Jetzt weißt du das Schlimmste über mich, Eliza.“

    Jake war so ein großer, muskulöser Mann. Und dennoch erschien er Eliza in dem Moment genauso verletzlich, wie er damals mit fünfzehn gewesen sein musste, als er vor dem Jugendrichter stand und auf die Urteilsverkündung wartete.

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Für einen intimeren Kuss war es noch zu früh. Erst mussten sie wissen, wohin dieser Abend sie führen würde. Seit sie das letzte Mal auf dieser Terrasse gestanden hatten, hatten sie so viel Ballast angehäuft. Außerdem würden sie ein Baby bekommen.

    „Das ist eine Geschichte, die von Mut und Entschlossenheit zeugt“, erklärte sie. „Könntest du dir vorstellen, dass jemand deine Lebensgeschichte verfilmt?“

    „Niemals“, entgegnete Jake unwirsch.

    „Auf jeden Fall ist es eine, die man irgendwann seinem Kind erzählt.“

    „Aber nur zensiert“, sagte er, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielte.

    Langsam schüttelte Eliza den Kopf. „Ich wünschte, du hättest es mir viel früher erzählt. Ich verstehe dich jetzt viel besser. Dabei habe ich mir wirklich Mühe gegeben, dich zu verstehen, Jake.“

    Wie hatte sie ihn nur je für oberflächlich halten können? Er hatte nur seine Wunden gut verborgen.

    Nun nahm er ihre Hände und zog sie näher an sich. „Hätte es denn einen Unterschied gemacht?“

    „Du meinst, ob ich besser verstanden hätte, warum du deinem Kind unbedingt einen Namen geben wolltest? Ja. Ob ich besser verstanden hätte, warum du so besessen bist? Ja. Ob ich dich noch mehr liebe, weil ich weiß, was du durchgemacht hast? Ja. Und ich …“

    „Sprich nicht weiter, Eliza“, sagte er heiser. „Hast du gerade gesagt, du würdest mich lieben?“

    In den letzten Tagen hatte sie sich so an den Gedanken gewöhnt, wie sehr sie Jake liebte, dass sie einfach damit herausgeplatzt war. Sie konnte es nicht mehr leugnen. Doch was hätte es auch für einen Sinn ergeben?

    Eliza blickte Jake ins Gesicht, registrierte nicht nur sein gutes Aussehen, sondern auch seine innere Stärke und Integrität. „Ja, Jake, ich liebe dich. Ich habe mich in dich verliebt als … als wir hier gestanden haben. Nein, schon bei unserer ersten Begegnung. Doch du warst nicht frei. Und in Port Douglas wollte ich auf keinen Fall wieder verletzt werden, und …“

    Eliza verstummte, denn sie fühlte sich verletzlich, weil sie ihre Liebe einem Mann gestanden hatte, der sich noch nie hatte anmerken lassen, ob er sie vielleicht auch liebte. Sie wollte sich von Jake lösen, doch er hielt ihre Hände fest. „Ich … weiß nicht, ob du auch so empfindest, Jake. Deshalb …“

    „Wie kommst du denn darauf? Natürlich liebe ich dich. Ich habe mich schon auf Dominics und Andies Hochzeit in dich verliebt. Wir müssen es beide im selben Moment empfunden haben. Du in dem blauvioletten Brautjungfernkleid, mit weißen Blumen im Haar …“

    Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Auf Andies Hochzeit?“

    „Auf Dominics Hochzeit“, sagte er im selben Augenblick.

    Dann zog er sie enger an sich. Dieser Mann, der für sie sorgen wollte, schien sie auf wundersame Weise zu lieben.

    „Du hast über irgendetwas gelacht, was ich gesagt hatte, und mich mit diesen unglaublichen blauen Augen angesehen, und ich habe mich darin verloren.“

    „Ja, ich erinnere mich an den Moment“, erwiderte Eliza langsam. „Es schien mir, als würde die Zeit stillstehen. Die Feier ging weiter, und ich konnte nur daran denken, wie stark ich mich zu dir hingezogen fühlte.“

    „Aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu schützen, um es mir einzugestehen“, erklärte Jake.

    „Vielleicht war das gut so. Ich war noch nicht bereit für eine derartige Veränderung. Und du warst es auch nicht.“

    „So könnte man es sehen. Oder so, dass wir viel Zeit vergeudet haben.“

    „Und dann hat das Baby alles noch komplizierter gemacht.“

    „Ja“, bestätigte er.

    Jener furchtbare Vertrag stand immer noch zwischen ihnen.

    „Damit sind alle meine alten Ängste wieder erwacht“, gestand Jake. „Ich hatte mich entschieden, niemals Vater zu werden, weil ich gar nicht weiß, wie ein Vater ist. Ich hatte kein Vorbild. Mein Onkel lebte im Northern Territory, und ich habe ihn nur selten gesehen. Mein Großvater hat sein Bestes gegeben, aber er war schon ziemlich alt und schwer lungenkrank. Daran ist er letztendlich auch gestorben.“

    Eliza nickte. „Du hattest Angst davor, Vater zu sein.“

    „Ich hatte schreckliche Angst davor, ein schlechter Dad zu sein.“

    „Denkst du immer noch so?“

    „Nicht so sehr.“

    „Warum?“

    „Deinetwegen“, sagte Jake. „Ich weiß, dass du eine fantastische Mutter sein wirst, Eliza. Das wird mir dabei helfen, unserem Kind der bestmögliche Vater zu sein.“

    „Danke für dein Vertrauen“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Aber ich muss auch erst lernen, Mutter zu sein. Und ich weiß, dass unsere Tochter den wundervollsten Daddy …“

    „Unsere Tochter?“

    Eliza schlug die Hand vor den Mund. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen. Ich war letzte Woche wieder zur Ultraschalluntersuchung.“

    Zum ersten Mal legte er die Hand beinah ehrfürchtig auf ihren Bauch. „Ein kleines Mädchen …“, sagte er rau. „Meine Tochter.“

    Eine ganze Weile blickte sie ihn an. Seine Miene verriet Erstaunen und Vorfreude.

    „Und nun?“, fragte Eliza schließlich.

    „Ich ziehe mein Angebot, dich zu heiraten, zurück.“

    „Was?“

    Jake wirkte sehr ernst. „Es war eher ein Befehl als ein Antrag. Ich möchte es richtig machen.“

    „Was denn?“, hakte sie nach, obwohl sie es zu wissen glaubte. Ein Hoffnungsschimmer regte sich in ihr.

    „Um deine Hand anhalten.“ Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Eliza, ich liebe dich. Willst du mich heiraten? Erweist du mir die Ehre, meine Frau zu werden?“

    Eliza zögerte nicht. „Ja, Jake, ja. Nichts würde mich glücklicher machen, als deine Frau zu werden. Ich liebe dich.“

    Jetzt war es Zeit für einen richtigen Kuss. Jake zog sie an sich und presste die Lippen auf ihre. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte überglücklich das leidenschaftliche Spiel seiner Zunge. Sie liebte ihn, und sie begehrte ihn, und nun gehörte er ihr. Diese Nacht würde sie nicht allein verbringen.

    Nach einer Weile löste er sich von ihr, küsste sie jedoch gleich wieder, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Dann langte er in seine Smokingtasche, nahm eine kleine Schatulle heraus und öffnete sie.

    Verblüfft betrachtete Eliza den Platinring mit dem riesigen, perfekten Solitär, der im Schein der Mondsichel funkelte. Jake nahm ihre Hand und streifte ihn ihr über den Ringfinger der linken Hand. Er passte perfekt.

    „Er ist wunderschön“, flüsterte sie. „Wo hast du ihn …?“

    „In London.“

    „Aber …“

    „Ich wollte dir in Sydney einen Heiratsantrag machen. Aber dann hat Tristan mich eingeladen.“

    „Dorthin, wo es angefangen hat.“

    Wieder küsste Jake sie – zärtlich und verheißungsvoll. „Können wir so bald wie möglich heiraten?“, fragte er.

    Eliza zögerte kurz, bevor sie antwortete. „Dem Baby zuliebe?“

    „Damit ich dich zur Frau nehme und du mich zum Ehemann nimmst. Nicht weil du schwanger bist. Das Baby ist ein schöner Bonus.“

    „Und was passiert dann mit dem Vertrag?“

    „Nachdem du in den Aufzug gestiegen warst, bin ich ins Besprechungszimmer zurückgekehrt und habe mein Exemplar zerrissen. Dann habe ich meinen Anwalt gefeuert, weil er mich so schlecht beraten hatte.“

    Eliza lachte. „Ich habe mein Exemplar durch den Aktenvernichter gejagt.“

    „Wir werden brillante Eltern sein und brauchen keine Verträge.“

    „Ich liebe dich, Jake.“

    „Ich liebe dich auch, Eliza.“ Er neigte den Kopf, um sie wieder zu küssen.

    „Alles in Ordnung, Eliza? Wir haben uns Sorgen gemacht …“

    Beim Klang von Andies Stimme wandten sie sich beide um.

    „Oh“, sagte Andie. Dann noch einmal „Oh …“ in einem wissenden Tonfall.

    Gemma war auch da. Sie lächelte. „Offenbar ja.“

    „Alles in bester Ordnung“, erwiderte Eliza und lächelte glücklich. Dann hob sie die linke Hand, um ihnen den Ring zu zeigen. „Wir haben uns verlobt.“

    Unter Freudenschreien umarmten Andie und Gemma erst sie und anschließend Jake. Kurz darauf kamen Dominic und Tristan. Sie klopften Jake auf den Rücken und umarmten sie. Dann sagten sie ihr, sie wären froh, dass sie endlich zur Vernunft gekommen wäre, und hofften, ihr wäre klar, was für einen guten Mann sie bekommen hatte.

    „Das ist es.“ Eliza blickte zu Jake auf. „Ich könnte mir tatsächlich keinen besseren als Ehemann und Vater meines Kindes vorstellen.“

12. KAPITEL

    Das Gute daran, wenn man eine eigene Partyplanungsagentur hatte, war, dass man eine Hochzeit innerhalb von zwei Wochen organisieren konnte, ohne Zugeständnisse zu machen.

    Alles ist perfekt, dachte Eliza am Nachmittag ihres Hochzeitstags zufrieden. Jake und sie hatten vor der Presse geheim halten können, dass sie sich den milliardenschweren Junggesellen geangelt hatte. So konnten sie in aller Stille heiraten.

    Allerdings war es eine ziemliche Herausforderung gewesen, weil nicht nur der begehrteste Junggeselle Australiens heiratete, sondern Mitglieder einer Königsfamilie auf der Gästeliste standen.

    Andie hatte ein wunderschönes Haus am Wasser in Kiribilli gemietet. Das Wetter war perfekt, und die Trauzeremonie sollte auf der großen Rasenfläche, die sich bis zur Hafenmauer erstreckte, stattfinden, im Hintergrund die Oper und die Hafenbrücke.

    Genauso habe ich es mir gewünscht, dachte Eliza, als sie mit ihrem Vater am Ende der Veranda stand. Zwischen zwei Reihen eleganter weißer Bambusstühle, an deren Ende zwei hohe Metallvasen mit locker arrangierten weißen Blumen standen, befand sich der Gang.

    Die Gäste hatten bereits Platz genommen und drehten sich zu ihr um. Alle Menschen, die ihr wichtig waren, waren erschienen, sogar Jakes Mutter, die ihr auf Anhieb sympathisch gewesen war.

    Ganz vorn stand Jake, flankiert von seinen beiden Trauzeugen Dominic und Tristan, neben dem mit unzähligen weißen Blüten geschmückten Hochzeitsbogen, an dem der Zelebrant wartete. Auf der anderen Seite standen ihre Brautjungfern Andie und Gemma. Eine Band spielte einen leisen Jazzsong. Als sie den Hochzeitsmarsch anstimmte, setzte Eliza sich in Bewegung – auf dem Rücken eines weißen Ponys namens Molly, dem Hochzeitsgeschenk ihres Vaters.

    Ihr langes weißes Brautkleid eignete sich nicht gerade zum Reiten, doch als ihr Vater sie daran erinnert hatte, dass sie als kleines Mädchen immer davon geträumt hatte, auf ihrem Pony zu ihrer Hochzeit zu reiten, hatte sie sich sofort für die Idee begeistert.

    Erstaunlich, wie eine Hochzeit und ein Baby Familien zusammenbringen können, dachte sie. Ihr Vater war versöhnlicher geworden, und sie hatten wieder zusammengefunden – zur großen Freude ihrer Mutter. Jetzt saß sie auf Molly, und ihr Vater führte das Pony an mit weißen Bändern geschmückten Zügeln den Gang entlang.

    Alle Gäste gaben entzückte Laute von sich, und die Kameras klickten. Jake hatte sie nichts von ihrem großen Auftritt erzählt.

    „Brillant“, flüsterte er, als er ihr hinunterhalf. „Das Mädchen vom Lande triumphiert.“

    Doch als ihr Vater Molly wegführte, ging es nur noch um Jake und sie. Sie hatten die Ansprache selbst verfasst, erklärten sich gegenseitig ihre Liebe und ihren Respekt, gelobten sich ewige Treue und verliehen ihrer Freude darüber Ausdruck, dass sie bald Eltern wurden.

    Alles schien in den Hintergrund zu treten, als sie das Treuegelübde sprachen und sich dabei in die Augen sahen. Ihr erster Kuss als Mann und Frau dauerte so lange, dass die Gäste schließlich zu applaudieren begannen.

    „Ich liebe dich“, flüsterte Eliza.

    „Für immer und ewig“, erwiderte Jake genauso leise.

    – ENDE –
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